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  Inhaltsangabe


  Der Historiker Pierce Ratcliff entdeckt verschollene Dokumente, die ihn erkennen lassen, dass die Geschichte Europas im Spätmittelalter nicht so verlaufen ist, wie wir es heute glauben. Fasziniert liest er die Geschichte Ashs, die im 15. Jahrhundert als Waise in einem Söldnerhaufen heranwächst. Mit vierzehn gründet sie ihre eigene Kompanie, welche sich unter dem Banner des Azurblauen Löwen rasch Ruhm auf dem Schlachtfeld erwirbt. Schließlich werden Ash und ihre Männer in Ereignisse verstrickt, die ihr Schicksal nachhaltig verändern. Europa sieht sich einer unheimlichen Bedrohung aus dem Morgenland gegenüber, eine Bedrohung, die nicht nur natürlicher Art ist …
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  Anmerkung für den Leser


  Diese vierte Ausgabe der ASH-Papiere enthält das Faksimile eines Textes, der direkt aus einer der erhalten gebliebenen Kopien von Pierce Ratcliffs 3. Ausgabe von Ash: Die verlorene Geschichte von Burgund stammt (veröffentlicht und eingestampft 2001). Der Leser sollte sich daher im Klaren darüber sein, dass dies eine exakte Reproduktion des Textes ist.


  Es war mir möglich, Kopien der Originalbriefe und E-Mail-Korrespondenz zwischen dem Autor und seinem Verleger beizufügen, ebenso verschiedene andere Dokumente von Interesse. Die in diesen Dokumenten enthaltenen Originalanmerkungen sind ebenfalls reproduziert worden.


  Ich hoffe, dass wir angesichts dieser neuen Beweise endlich in der Lage sein werden, die außergewöhnlichen Umstände zu verstehen, unter denen Ash: Die verlorene Geschichte von Burgund veröffentlicht worden ist, und nicht zuletzt auch die Person Ash selbst.


  Dr. Pierce Ratcliff, ASH DIE VERLORENE GESCHICHTE VON BURGUND, (geschwärzt) University Press, 2001, äußerst selten.


  Die Originalausgabe 2001 von Dr. Pierce Ratcliffs ASH: DIE VERLORENE GESCHICHTE VON BURGUND wurde noch vor der eigentlichen Veröffentlichung aus den Lagerhäusern des Verlags entfernt. Alle bekannten Kopien wurden vernichtet, Leseexemplare zurückgerufen und eingestampft.


  Ein gewisser Prozentsatz des Materials wurde im Oktober 2005 unter dem Titel MITTELALTERLICHE TAKTIKEN, LOGISTIK UND BEFEHLS STRUKTUREN Band 3: Burgund neu aufgelegt allerdings nach Entfernung sämtlicher Anmerkungen sowie des Nachworts.


  Angeblich befindet sich in der British Library eine Originalkopie der 3. Auflage zusammen mit Faksimiles der Korrespondenz zwischen Verlag und Autor, doch diese ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.{1}


  


  


  Einführung


  Ich entschuldige mich nicht dafür, eine Neuübersetzung dieser Dokumente zu präsentieren, welche unsere einzige Verbindung zum Leben dieser außergewöhnlichen Frau darstellen, Ash (geb. 1457 [?], gest. 1477 [?]), denn eine solche Neuübersetzung war schon lange nötig.


  Charles Mallory Maximilians Werk aus dem Jahre 1890, Ash: Das Leben eines weiblichen mittelalterlichen Söldnerhauptmanns, beginnt mit einer Übersetzung des mittelalterlichen Lateins in zweckdienliche viktorianische Prosa, doch er räumt ein, dass er einige der expliziteren Episoden ausgelassen hat. Gleiches gilt für Vaughan Davies und seine Sammlung aus dem Jahre 1939, Ash: Eine Biographie aus dem 15. Jahrhundert. Die ›Ash‹-Dokumente bedurften dringend einer modernen und vollständigen Übersetzung für das neue Jahrtausend, einer Übersetzung, die auch vor der Brutalität und ausgelassenen Fröhlichkeit des Mittelalters nicht zurückschreckt. Ich hoffe, dass ich Ihnen, werte Leser, eine solche hier zur Verfügung stelle.


  Frauen haben Armeen schon immer begleitet. Die Beispiele dafür, dass sie auch aktiv an den Kämpfen teilgenommen haben, sind viel zu zahlreich, als dass ich sie hier alle anführen könnte. Im Jahre 1476 ist es erst zwei Generationen her, dass Jeanne d'Arc in Frankreich das Heer des Dauphin geführt hat. Man kann sich leicht vorstellen, wie die Großväter von Ashs Soldaten sich Geschichten darüber erzählt haben. Dass eine mittelalterliche Bauersfrau jedoch das Kommando innehat, und das über einen Söldnerhaufen und ohne Unterstützung von Staat und Kirche, ist nahezu einmalig.{2}


  In diesem Europa des 15. Jahrhunderts mischen sich Ruhm und Glanz des Mittelalters mit der explosiven Revolution der Renaissance. Es kommt so häufig zu kriegerischen Auseinandersetzungen, dass man schon von einer Epidemie sprechen kann in den italienischen Stadtstaaten, in Frankreich, Burgund, Spanien, Deutschland und in England zwischen den rivalisierenden Königshäusern. Europa als Ganzes lebt überdies in ständiger Angst vor der Bedrohung aus dem Osten: dem mächtigen osmanischen Reich. Es ist ein Zeitalter der Armeen, die wachsen werden, sowie der Söldnerhaufen, die mit dem Beginn der Moderne wieder verschwinden sollten.


  Was Ash betrifft, liegt vieles im Dunkeln, einschließlich des Jahres und Ortes ihrer Geburt. Mehrere Dokumente aus dem 15. und 16. Jahrhundert behaupten, Ashs Leben zu beschreiben, echte Biographien zu sein, und ich werde mich später auf sie beziehen, ebenso auf jene neuen Entdeckungen, die ich während meiner Forschungen gemacht habe.


  Das früheste lateinische Fragment des Winchester Codex, eines klösterlichen Dokuments vermutlich aus dem Jahr 1495, beschreibt ihre Kindheitserfahrungen, und hier wird es in meiner eigenen Übersetzung präsentiert; Gleiches gilt im Übrigen für alle folgenden Texte.


  Um jede historische Persönlichkeit sammelt sich unweigerlich ein Wust von Geschichten, Anekdoten und romantischen Erzählungen über ihre historische Karriere. Diese stellen zwar einen unterhaltsamen Teil des Ash-Materials dar, sind jedoch vom historischen Standpunkt aus nicht allzu ernst zu nehmen. Daher habe ich solche Episoden im Ash-Zyklus durch Fußnoten gekennzeichnet; aber selbstverständlich bleibt es dem Leser überlassen, diese zu beachten oder auch nicht.


  Am Ende unseres Jahrtausends mit seinen hoch entwickelten Forschungsmethoden fiel es mir natürlich leichter, die ›Legenden‹, die sich um Ash ranken, von der historischen Wahrheit zu trennen, als dies noch zurzeit von Charles Maximilian oder Vaughan Davies der Fall gewesen ist. Ich habe die historische Frau hinter den Geschichten enthüllt ihr wahres Ich, das tatsächlich sogar noch faszinierender ist als der Mythos.


  Pierce Ratcliff, Ph. D. (War Studies), 2001


  


  (ADDENDUM zur Kopie der 3. Auflage in der British Library:


  handschriftliche Notizen auf losem Papier)


  Dr. Pierce Ratcliff Ph. D. (War Studies)


  Flat I, Rowan Court, 112 Olvera Street


  London W14 OAB, United Kingdom


  Fax: (geschwärzt)


  E-Mail: (geschwärzt)


  Tel.: (geschwärzt)


  Anna Longman


  Lektor


  (geschwärzt) University Press


  (geschwärzt)


  (geschwärzt)


  (geschwärzt)


  Kopien eines Teils (?) der Korrespondenz zwischen Dr. Ratcliff und seiner Verlagslektorin, die man als lose Blätter im Text gefunden hat vermutlich in der Reihenfolge, in der das ursprüngliche Manuskript bearbeitet wurde


  29. September 2000


  Sehr geehrte Ms Longman,


  ich schicke Ihnen mit Freuden den Vertrag für unser Buch zurück. Wie gebeten, habe ich ihn unterzeichnet.


  Ich füge noch eine Rohübersetzung von Ashs frühem Leben hinzu, wie es im Winchester Codex beschrieben ist. Sobald weitere Dokumente übersetzt worden sind, werden Sie sehen, dass sich die Ursprünge für alles, was ihr widerfahren ist, schon in ihrer Kindheit finden.


  Dies stellt eine bemerkenswerte Gelegenheit für mich dar! Ich nehme an, jeder Historiker glaubt daran, eines Tages die Entdeckung zu machen, die seinen weltweiten Ruf begründen wird. Und ich glaube, dass ich hier diese Entdeckung gemacht habe, indem es mir gelang, die Einzelheiten des Lebens dieser außergewöhnlichen Frau mit Namen Ash aufzudecken und damit ein wenig bekanntes, ja vergessenes Kapitel der europäischen Geschichte zu enthüllen, das nichtsdestotrotz von außerordentlicher Bedeutung gewesen ist.


  Meine Theorien nahmen zum ersten Mal Gestalt an, als ich die existierenden Ash-Dokumente für meine Doktorarbeit studierte. Dann gelang es mir, sie durch die Entdeckung des ›Fraxinus‹-Dokuments zu bestätigen, das ursprünglich aus der Sammlung von Snowhill Manor/Gloucestershire stammt. Ein Sohn des verstorbenen Eigentümers, Charles Wade, hatte von diesem vor dessen Tod und bevor der Besitz 1952 an den National Trust übergangen ist, eine Truhe aus dem Deutschland des 16. Jahrhunderts erhalten. Als diese Truhe schließlich geöffnet wurde, fand sich ein Manuskript darin. Ich glaube, es muss dort seit dem 16. Jahrhundert ungelesen gelegen haben! (Die gesamte Innenseite des Truhendeckels ist ein einziges großes Stahlschloss.) Charles Wade hat vermutlich noch nicht einmal etwas von der Existenz des Manuskripts gewusst.


  Da es überdies in mittelalterlichem Latein und Französisch geschrieben ist, ist es mit Sicherheit nie von Wade übersetzt worden, selbst wenn er sich der Existenz des Manuskripts bewusst gewesen sein sollte er war einer jener typischen ›Sammler‹ der Viktorianischen Zeit, die mehr am Erwerb eines Gegenstandes als an dessen wissenschaftlicher Auswertung interessiert gewesen sind. In Snowhill Manor findet man ein wunderbares Sammelsurium von Uhren, japanischen Rüstungen, mittelalterlichen deutschen Schwertern, Porzellan usw.! Aber dass außer mir zumindest ein weiteres Auge das Manuskript gesehen hat, dessen bin ich mir sicher: Irgendjemand hat in grobem Latein ein Wortspiel auf das Deckblatt gekritzelt fraxinus me fecit. ›Ash hat mich gemacht‹. (Vielleicht wissen Sie ja, dass fraxinus der lateinische Name für die ›Esche‹ ist, den ›ash tree‹ im Englischen). Ich würde schätzen, dass dieser Spruch aus dem 18. Jahrhundert stammt.


  Als ich das Manuskript zum ersten Mal las, wurde mir alsbald klar, dass ich es in der Tat mit einem neuen, bisher unentdeckten Dokument zu tun hatte. Es handelt sich um eine Art Memoiren, welche Ash selbst angeblich kurz vor ihrem Tod 1477 [?] jemandem diktiert hat. Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass der Text genau die Lücken in der Geschichtsschreibung füllte und es gibt sehr viele solcher Lücken. (Und ich nehme an, dass es meine Entdeckung des ›Fraxinus‹ war, die Ihren Verlag dazu veranlasste, Ashs Leben neu zu veröffentlichen.)


  Fraxinus' Beschreibungen fallen vielleicht ein wenig blumig aus, aber man darf nicht vergessen, dass Übertreibungen, Legenden, Mythen und die Vorurteile und Ansichten des Chronisten übliche Bestandteile eines mittelalterlichen Manuskriptes sind. Doch wie Sie sehen werden, findet sich pures Gold unter all dem Tand.


  Die Geschichte ist ein großes Netz mit weiten Maschen, durch die viele Dinge im Nichts verschwinden. Mithilfe des neuen Materials, das ich entdeckt habe, hoffe ich erneut Licht in jene Fakten zu bringen, die mit unserer Vorstellung von der Vergangenheit zwar nicht übereinstimmen, die aber nichtsdestotrotz wahr sind.


  Dass eine grundlegende Neueinschätzung der europäischen Geschichte die Folge sein wird, ist unvermeidlich, und die Historiker werden sich schlicht an diesen Gedanken gewöhnen müssen!


  Ich freue mich darauf, wieder von Ihnen zu hören.


  Pierce Ratcliff


  


  


  Prolog

  1465 bis 1467 [?]


  Psalm 57,4{3}


  [image: img1.png]


  


  


  Eins


  Es waren ihre Narben, die sie schön machten. Niemand machte sich die Mühe, ihr einen Namen zu geben, bis sie zwei Jahre alt war. Bis dahin wackelte sie zwischen den Lagerfeuern der Söldner umher, bettelte um Essen, trank an den Zitzen der Hündinnen und saß im Dreck, sodass man sie Schmutzwelpe nannte, Drecksgesicht und Aschenarsch. Als ihre Haarfarbe sich von einem unscheinbaren Braun zu einem fast weißen Blond wandelte, waren es Aschilein, Ashy, was hängen blieb. Und kaum konnte sie sprechen, nannte sie sich selbst ›Ash‹.


  Als Ash acht Jahre alt war, wurde sie von zwei Söldnern vergewaltigt.


  Sie war keine Jungfrau mehr. Alle herumstreunenden Kinder spielten Kuscheln unter den stinkenden Schafshäuten, die sie als Decken benutzten, und Ash hatte ihre besonderen Freunde. Diese beiden Söldner waren jedoch keine anderen Achtjährigen; sie waren erwachsene Männer. Einer von ihnen besaß den Anstand, betrunken zu sein.


  Weil Ash hinterher weinte, machte der, der nicht betrunken war, seinen Dolch im Feuer heiß und zog Ash die glühende Messerspitze von unmittelbar unter dem Auge am Wangenknochen entlang bis fast zum Ohr.


  Weil sie danach noch immer weinte, fügte er ihr trotzig einen zweiten Schnitt zu, parallel zum ersten.


  Schreiend vor Schmerz riss Ash sich los. Blut rann ihr in Strömen übers Gesicht. Körperlich war Ash noch nicht groß genug, um ein Schwert oder eine Axt zu führen, auch wenn sie schon mit dem Üben begonnen hatte. Sie war jedoch groß genug, um sich die gespannte Armbrust zu schnappen (die achtlos an einem Wagen lehnte für den Fall, dass man sich verteidigen musste), und so schoss sie dem ersten Mann den Bolzen in den Leib.


  Der dritte Streich öffnete ihr sauber die andere Wange, doch dies war ein ehrlicher Schnitt; Sadismus hatte nichts damit zu tun. Der Dolch des zweiten Mannes versuchte in der Tat, sie umzubringen.


  Ash konnte die Armbrust alleine nicht wieder spannen. Weglaufen wollte sie aber nicht. Sie durchwühlte die Kleidung des ersten Söldners und stieß dem zweiten Mann dessen Speisemesser ins Bein; sie traf genau die Hauptschlagader im Oberschenkel. Nach nur wenigen Minuten war der Mann verblutet. Vergessen Sie nicht, dass sie bereits mit der Soldatenausbildung begonnen hatte.


  In Söldnerlagern ist der Tod kein Fremder, doch dass eine Achtjährige zwei der ihren tötete, gab den Männern zu denken.


  Das Erste, woran Ash sich wirklich klar erinnerte, war der Tag, an dem ihr der Prozess gemacht wurde. In der Nacht hatte es geregnet. Die Sonne ließ Dampf von den Feldern und dem Wald in der Ferne aufsteigen und warf ihr goldenes Licht auf Zelte, Kessel, Karren, Ziegen, Waschfrauen, Huren, Hauptleute, Pferde und Flaggen. Die ganze Kompanie leuchtete bunt in ihren Farben. Ash blickte zu dem Banner mit dem Kreuz und dem Tier hinauf und roch die kühle Luft auf ihrem Gesicht.


  Ein bärtiger Mann hockte sich vor sie, um mit ihr zu sprechen. Für eine Achtjährige war sie sehr klein. Der Mann trug einen Brustpanzer. Ash sah ihr Spiegelbild in dem blank polierten Metall: große Augen unter zerzaustem silberfarbenen Haar und von drei noch nicht verheilten Narben verunstaltet, zwei unter dem linken und eine unter dem rechten Auge sie sahen aus wie die Stammeszeichen der Pferdebarbaren aus dem Osten.


  Ash roch Grasfeuer, Pferdedung und den Schweiß der Bewaffneten. Durch den kühlen Wind sträubten sich die Härchen auf ihren Armen. Plötzlich sah sie sich selbst, als stünde sie abseits: der große kniende Mann und davor dieses kleine Kind mit den wuchernden weißen Locken, in seiner geflickten Hose und mit einem zerlumpten Wams, das ihm bei weitem zu groß war. Barfuss, mit großen Augen und vernarbtem Gesicht, ein zum Dolch umfunktioniertes altes Jagdmesser im Gürtel.


  Das war das erste Mal, dass Ash bemerkte, wie schön sie war.


  Wütend pochte das Blut in ihren Ohren. Sie wusste nicht, was ihr diese Schönheit nutzen sollte.


  Der bärtige Mann, der Hauptmann der Kompanie, fragte: »Leben dein Vater und deine Mutter noch?«


  »Ich weiß es nicht. Einer von denen könnte mein Vater sein.« Wahllos deutete sie auf Männer, die Armbrustbolzen befiederten und Helme polierten. »Und niemand sagt, dass sie meine Mutter ist.«


  Ein wesentlich dünnerer Mann kniete sich neben den Hauptmann und sagte ruhig: »Einer der toten Männer war dumm genug, seine Armbrust gespannt und mit einem Bolzen darin liegen zu lassen. Das ist ein Vergehen. Und was das Kind betrifft… Die Waschfrauen sagen, sie sei keine Jungfrau mehr, aber man kennt sie auch nicht als Hure.«


  »Wenn sie alt genug zum Töten ist«, der Hauptmann runzelte die Stirn, »dann ist sie auch alt genug, um bestraft zu werden, und das bedeutet, dass sie mit der neunschwänzigen Katze ums Lager getrieben wird.«


  »Mein Name ist Ash«, erklärte Ash mit dünner, aber klarer Stimme. »Sie haben mir wehgetan, und ich hab sie getötet. Wenn mir wieder jemand wehtut, werde ich ihn auch töten. Ich werde dich töten.«


  Sie erhielt die Hiebe, die sie erwarten durfte, und noch ein paar mehr für ihre Frechheit und um der Disziplin willen. Sie weinte nicht. Hinterher gab ihr einer der Armbrustschützen einen Stock und ein gepolstertes Wams als Rüstung, und damit nahm Ash mit Inbrunst an den Waffenübungen teil. Ein oder zwei Monate lang tat sie so, als wäre der Armbrustschütze ihr Vater, bis offensichtlich wurde, dass seine Freundlichkeit nur ein Impuls gewesen war.


  Kurze Zeit später, als Ash neun Jahre alt war, gingen Gerüchte durchs Lager, eine Jungfrau habe einen Löwen geboren.


  


  


  Zwei


  Das Kind Ash saß mit dem Rücken an einem Baum gelehnt und jubelte den Komödianten zu. Felle schützten ihren Hintern vorm Frost.


  Ihre Narben verheilten nicht gut. Leuchtend rot hoben sie sich von ihrer ungewöhnlich blassen Haut ab. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, während sie schrie und schrie, Seite an Seite mit den anderen Streunern und Bastarden des Lagers. Der Lindwurm (ein Mann mit einer gegerbten Pferdehaut über dem Rücken und einem Pferdeschädel, den er sich am Kopf festgebunden hatte) tobte über die Bühne. Mähne und Schweif hatte man an der Haut gelassen, und beides flatterte nun in der eiskalten Nachmittagsluft. Der Ritter des Ödlands (gespielt von einem Sergeanten der Kompanie in besserer Rüstung als die, in der Ash ihn normalerweise kannte) schwang geschickt die Lanze in weitem Bogen.


  »Oh, bring ihn doch um!«, rief ein Mädchen mit Namen Krähe verächtlich.


  »Ramm sie ihm in den Arsch!«, schrie Ash. Die Kinder, die sich um den Baum herum geschart hatten, kreischten vor spöttischer Freude.


  Richard, ein kleiner schwarzhaariger Junge mit einem Portweinfleck auf dem Gesicht, flüsterte: »Er muss sterben. Der Löwe ist geboren. Das habe ich den Fürsthauptmann sagen hören.«


  Bei diesem letzten Satz verschwand der Spott aus Ashs Stimme. »Was? Wann? Wo, Richard? Wann hast du ihn gehört?«


  »Heute Mittag. Ich habe Wasser in sein Zelt gebracht«, antwortete der kleine Junge stolz.


  Ash ignorierte Richards Andeutung, dass er ja nun so etwas wie ein Page sei. Stattdessen legte sie die Nase auf ihre Fäuste und blies warmen Atem über die Knöchel. Der Lindwurm und der Sergeant gingen inzwischen immer leidenschaftlicher zu Werke; der Grund dafür war natürlich die bittere Kälte. Ash stand auf und rieb sich den trotz dicker Wollhose wund gesessenen Hintern.


  »Wo gehst du hin, Ashy?«, fragte der Junge.


  »Wasser lassen«, antwortete sie in hochmütigem Ton. »Da kannst du nicht mit mir kommen.«


  »Will ich auch gar nicht.«


  »Du bist noch nicht groß genug.« Nach diesem letzten Seitenhieb suchte sich Ash einen Weg durch die Kinder, Ziegen und Hunde hindurch.


  Der Himmel war wolkenverhangen und von der gleichen Farbe wie ein Zinnteller. Vom Fluss stieg weißer Nebel herauf. Sollte es schneien, würde es zumindest wieder etwas wärmer werden. Ash stapfte auf ihren mit Lappen umwickelten Füßen zu den verlassenen Gebäuden eines ehemaligen Bauernhofs, welche die Offiziere zu ihren Winterquartieren gemacht hatten. Darum herum hatte man ein armseliges Häuflein Zelte errichtet. Bewaffnete drängten sich um die Feuergruben, die Brust der Wärme zugewandt und den Arsch in der Kälte. Ash ging hinter ihren Rücken vorbei.


  Als sie die Rückseite des Hofs erreichte, hörte Ash die Offiziere gerade noch rechtzeitig genug, um sich hinter ein Regenfass zu ducken, aus dem gut eine Handspanne weit ein Eisblock herausragte.


  »Und geht zu Fuß«, sagte der Hauptmann gerade. Eine Gruppe von Männern trat klappernd und scheppernd mit ihm auf den Hof hinaus. Es waren der dürre Kompanieschreiber und zwei der engsten Vertrauten des Hauptmanns die wenigen, von denen Ash wusste, dass sie (angeblich) von edler Geburt waren.


  Der Hauptmann trug eine eng anliegende Stahlrüstung, die seinen ganzen Körper bedeckte. Voller Harnisch: Brustpanzer, Schwebescheide und Achsel für Leib und Schultern, Armkachel, Unterarmröhre, Handschuhstulpe und Handdecke für Arme und Hände, Tassette, Diechling, Kniekachel und Beinröhre sowie schwere Eisenschuhe. Unter dem Arm trug er seinen Visierhelm. Das Winterlicht ließ das Metall ein wenig trüb erscheinen, sodass der Himmel sich weiß darin spiegelte. Ash hatte noch nie darüber nachgedacht; aber vielleicht war das der Grund dafür, dass man diese Art Rüstung Weißen Harnisch nannte. Die einzigen Farbtupfer waren der rote Bart des Hauptmanns sowie das rote Leder seiner Schwertscheide.


  Ash kniete auf dem Boden. Ihre gefrorenen Finger lagen auf dem Fass; sie waren zu taub, als dass sie das Holz hätte spüren können. Die Metallplatten schepperten, wenn der Mann ging. Als seine beiden Stellvertreter ebenfalls in voller Montur auf den Hof stapften, klang es wie das Scheppern eines ganzes Haufens von Bratpfannen, nur gedämpft als wäre der Wagen eines Kochs umgekippt.


  Ash wollte auch so eine Rüstung. Es war mehr dieses Verlangen als schlichte Neugier, was Ash dazu veranlasste, den Männern vom Hof zu folgen. Sie wollte auch so unverwundbar daherschreiten. Mit solch einem Vermögen am Leib… Ash lief wie benommen.


  Der Himmel über ihr wurde allmählich gelb. Ein paar Schneeflocken trudelten herunter und legten sich auf ihr ungepflegtes Haar, doch Ash bemerkte das nicht einmal. Ihre Nase und ihre Ohren leuchteten rot, und ihre Finger und Zehen waren blau vor Kälte. Für sie war so etwas nichts Ungewöhnliches im Winter, und deshalb dachte sie auch nicht weiter darüber nach. Sie zog noch nicht einmal das Wams enger um ihr verdrecktes Leinenhemd.


  Die vier Männer Hauptmann, Schreiber und die beiden jungen Leutnants gingen ungewöhnlich schweigsam weiter. Schließlich kamen sie an den Wachposten vorbei. Ash schlich sich hinter sie, als der Hauptmann ein paar Worte mit der Wache sprach.


  Sie fragte sich, warum der Hauptmann und seine Begleiter nicht ritten. Sie stiegen den steilen Hang zum Wald hinauf. Am Waldrand angelangt, verstand Ash dann auch, warum die Männer auf Pferde verzichtet hatten: Das Unterholz war schlicht zu dicht zum Reiten; noch nicht einmal ein ausgebildetes Schlachtross hätte sich hier durchkämpfen können.


  Nun blieben drei der Männer stehen und setzten die Helme auf. Der nur leicht gepanzerte Schreiber fiel einen Schritt zurück. Jeder der Männer ließ das Visier oben, sodass ihre Gesichter noch zu sehen waren. Der größere der beiden Leutnants zog das Schwert aus der Scheide. Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


  Das Kratzen von Metall auf Holz hallte im Wald wieder, als der Leutnant sein Schwert in die Scheide zurückschob.


  Der Wald schwieg.


  Die drei Gepanzerten drehten sich zum Kompanieschreiber um. Der dünne Mann trug eine mit Samt verhüllte Brigantine, einen Panzerrock, und einen Eisenhut{4}; ob der Kälte hatte er das Gesicht verzogen. Da es nun immer dichter schneite, schlich Ash sich näher heran.


  Der Schreiber trat selbstbewusst vor und in den Wald hinein.


  Ash hatte den Hügeln, welche das Lager umgaben, bis jetzt keine allzu große Aufmerksamkeit geschenkt. Ein sauberer Fluss floss durch das Tal, und dort lag auch der einsame Bauernhof. Das war ein guter Ort zum Überwintern. Mehr musste sie doch nicht wissen, oder? In den laublosen Wäldern auf den umliegenden Hügeln war kein Wild zu finden gewesen. Wenn nicht zur Jagd, warum hätte Ash dann sonst die Feuerstellen verlassen und hier hinaufgehen sollen?


  Und aus welchem Grund waren die Männer hier heraufgekommen?


  Es gab einen Weg hindurch, entschied Ash nach ein paar Minuten. Das größtenteils dornige Gestrüpp war kaum so hoch wie sie; also konnte es höchstens ein paar Jahre ungehemmt gewachsen sein.


  Die Gepanzerten bahnten sich ohne Probleme einen Weg durchs Unterholz. Der kleinere Leutnant fluchte »Bei Gott!« und schwieg dann wieder, als die anderen drei sich zu ihm umdrehten und ihn anstarrten. Ash duckte sich unter Ästen hindurch, die so dick wie ihr Handgelenk waren. Klein und flink, wie sie war, hätte sie die Männer auch ohne schützende Rüstung rasch hinter sich lassen können, hätte sie denn gewusst, wohin der Pfad führte.


  Mit diesem Gedanken wich sie zur Seite hin aus, kroch auf dem Bauch über einen gefrorenen Bach und erreichte gut hundert Schritt vor dem vordersten Mann wieder den Pfad.


  Unter dem dichten Walddach fiel kein Schnee. Alles war braun. Tote Blätter, tote Büsche, tote Binsen am Ufer des Baches und vor Ash dann brauner Farn. Als Ash den Farn sah, blickte sie nach oben, und wie sie erwartet hatte war hier das Walddach durchbrochen; sonst hätte ja auch nichts wachsen können.


  Auf der Lichtung stand eine in Schnee gehüllte, ungenutzte Steinkapelle.


  Ash kannte sich weder mit den Fassaden noch dem Inneren von Kapellen sonderlich gut aus, und tatsächlich hätte sie sich in diesem Fall sogar sehr gut damit auskennen müssen, um den Stil des Gebäudes zu erkennen. Die Kapelle war nahezu vollkommen zerstört. Nur zwei Wände standen noch. Graues Moos und braune Dornen bedeckten sie; altes Eis lag darauf wie Schorf. Zwei schneebedeckte Fensterrahmen waren winterlich grau und leer, schneeverhüllte Trümmer bedeckten den Boden.


  Ein grüner Farbklecks erregte Ashs Aufmerksamkeit. Unter der dünnen Schneeschicht war deutlich zu sehen, dass die gesamte Ruine mit Efeu bewachsen war.


  Auch am Fuß der Wände schimmerte es grün. Zwei kräftige, weiß verhüllte Stechpalmen wuchsen dort, wo der mächtige Steinblock an der Wand lehnte, der einst als Altar gedient hatte, eine auf jeder Seite. Unter dem Schnee zogen die roten Beeren die Äste herunter.


  Ash hörte hinter sich das Klappern von Metall, woraufhin ein Rotkehlchen und ein Zaunkönig erschrocken aus den Stechpalmen flatterten. Die Männer im Wald hinter Ash begannen zu singen. Sie befanden sich gut fünfzehn Schritt hinter ihr, auf keinen Fall mehr.


  Wie ein Kaninchen sprang Ash über die Trümmer. Als sie den Schnee an der Wand erreichte, kroch sie unter den niedrigsten Stechpalmenast.


  Im Innern war der Strauch hohl und trocken. Verwelkte Blätter knisterten unter Ashs Händen, und schwarze Äste stützten den Baldachin aus glänzend grünen Blättern über ihrem Kopf. Ash legte sich flach auf den Bauch und robbte wieder ein Stück weiter vor. Dabei verhakten sich die dornigen Blätter in ihrem wollenen Wams.


  Ash spähte unter den Blättern hervor. Jetzt schneite es richtig.


  Der dünne Schreiber sang mit seiner hellen Stimme in einer Sprache, die Ash nicht kannte. Die beiden Leutnants stolperten singend über den unebenen Grund, und Ash dachte, dass es besser geklungen hätte, hätten sie nicht nur die Visiere hochgeklappt, sondern die Helme ganz abgenommen.


  Dann trat der Hauptmann aus dem Wald.


  Er hob die Handschuhe ans Kinn und fummelte an den Helmriemen herum, bis er den Helm schließlich offen hatte und abnahm. Dicke Schneeflocken legten sich auf sein Haar, seinen Bart und seine Ohren.


  Der Hauptmann sang:


  »Gott schenke euch Frieden, meine Herrn,


  vergesst Sorg und Plag;


  In dieser dunkelsten Stunde die Sonne


  wieder scheint;


  so grüßen wir den Tag.«


  Er sang sehr laut, mit brüchiger Stimme und traf kaum einen Ton. Die Stille des Waldes war gebrochen. Plötzlich weinte Ash. Der Hauptmann hatte seine Stimme verloren, weil er zu oft schon über den Lärm von Männern und Pferden hatte hinwegschreien müssen.


  Der Kompanieschreiber näherte sich dem Stechpalmenbusch, in dem Ash sich versteckte. Sie rührte sich nicht mehr, und die Tränen trockneten auf ihren vernarbten Wangen. Sich erfolgreich zu verstecken hing zur Hälfte davon ab, keinen Laut von sich zu geben. Die andere Hälfte bestand darin, sich in den Hintergrund zu denken. Ich bin ein Hase, eine Ratte, ein Busch, ein Baum. Ash drückte den Mund in den Kragen ihres Wamses, damit ihr weißer Atem sie nicht verriet.


  »Seid dankbar«, sagte der Schreiber und stellte etwas auf den alten Altar. Ash war unter ihm und konnte deshalb nichts erkennen, aber es roch wie rohes Fleisch. Schnee verfing sich im Haar des Mannes. Seine Augen leuchteten hell. Trotz der Kälte liefen Schweißperlen unter dem Rand des Eisenhuts heraus und rannen dem Schreiber über die Stirn. Den Rest sprach er in einer fremden Sprache.


  Der größere der beiden Leutnants kreischte »Schaut!«, so laut, dass Ash unwillkürlich und heftig zusammenzuckte. Dabei berührte sie einen Ast, der prompt den Schnee auf ihr Gesicht entlud. Sie blinzelte ihn aus ihren Augen. Jetzt bin ich entdeckt, dachte sie ruhig und steckte den Kopf aus dem Busch heraus, doch nur um festzustellen, dass niemand in ihre Richtung blickte. Die Augen der vier Männer waren auf den Altar gerichtet.


  Die drei Ritter knieten sich auf die mit Efeu bewachsenen Trümmer. Ihre Rüstungen knarrten und klapperten. Der Hauptmann ließ die Arme hängen, und der Helm fiel ihm aus der Hand. Ash verzog das Gesicht, als sie hörte, wie das Metall auf einen Stein aufschlug.


  Nun zog auch der Kompanieschreiber seinen Eisenhut aus und ließ sich mit ungewöhnlicher Eleganz auf ein Knie nieder.


  Immer schneller wirbelte der Schnee aus dem weißen Himmel auf die Lichtung mit der Kapelle herab. Schnee verdeckte nun den grünen Efeu und die roten Beeren der Stechpalme und gefror auf den dürren braunen Ästen der Wildrosen. Vom Altar der verfallenen Kapelle drang das Schnaufen eines Tiers herunter. Ash beobachte den weißen Atem der Kreatur; feucht und warm traf er auf ihr Gesicht.


  Dann trat eine große Pfote vom Altar herunter.


  Der Pelz der Pfote war gelb. Ash starrte sie an; sie war nur zwei Handspannen von ihrem Gesicht entfernt. Gelbes Fell. Raues, gelbes Fell, das zu den Wurzeln hin heller und weicher wurde. Die Krallen des Tiers waren geschwungen und länger als Ashs Hand; die Spitzen waren weiß Nadelspitzen.


  Der Schenkel eines Löwen glitt vor Ashs Gesicht vorbei. Die Flanke des Tieres verdeckte die Lichtung, den Wald, die Männer. In einer fließenden Bewegung trat das Tier vom Altar. Dann warf es den Kopf mit der Mähne zurück und schlang hinunter, was auch immer man ihm als Opfer dargebracht hatte. Ash sah die Kreatur schlucken.


  Ein heiseres Brüllen zerriss die Luft nur einen Fuß von Ash entfernt.


  Ash pisste in die Wollhose. Warmer Urin dampfte in der Kälte, kühlte aber sofort ab, während er ihr die Schenkel hinunterrann. Ash konnte nur noch mit weit aufgerissenen Augen starren; sie verschwendete noch nicht einmal einen Gedanken an die Frage, warum die knienden Ritter nicht aufsprangen und ihre Schwerter zogen. Der Löwenkopf schwang herum. Ash war wie gelähmt.


  Die faltige Schnauze des Löwen pendelte vor den verschneiten Blättern. Das Gesicht des Tiers war riesig, seine großen gelben Augen funkelten. Der starke, heiße Geruch von Aas und Sand raubte Ash den Atem. Der Löwe grunzte und zuckte vor den dornigen, mit Beeren beladenen Ästen ein Stück zurück. Unter den schwarzen Lefzen kamen gewaltige Zähne zum Vorschein. Vorsichtig steckte der Löwe die Schnauze in den Busch und packte Ash mit den Zähnen vorsichtig am Kragen ihres Wamses.


  Der Löwe hob das Hinterteil. Er schlug mit dem Schwanz und zog Ash aus dem Gebüsch. Es war nur ein Kind; ein Kind war nicht schwer ein Kind, das sich unter einer Stechpalme zusammengerollt hatte, ein Kind in grünem Wollwams und blauer stinkender Hose, das verdreckte Gesicht auf dem von Schnee bedeckten Efeu und Stein.


  Das zweite Brüllen war ohrenbetäubend.


  Ash hatte nun viel zu viel Angst, als dass sie sich noch hätte bewegen können. Sie schlug nur die Arme über den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Dann brach sie in lautes, ungehemmtes Schluchzen aus.


  Eine raue Zunge, so dick wie ihr Bein, leckte über ihr vernarbtes Gesicht.


  Ash hörte auf zu wimmern. Ihr wundes Gesicht brannte. Langsam richtete sie sich auf die Knie auf. Der Löwe war doppelt so groß wie sie. Ash blickte zu seinen goldenen Augen hinauf und dem Maul mit den mächtigen weißen Zähnen. Mit seiner großen Zunge schlabberte ihr das Tier über die andere Hälfte des Gesichtes. Ashs schlecht verheilte Wunden pochten. Mit Fingern so steif und gefühllos wie Holz strich sie sich darüber. Auf der zerborstenen Mauer der Kapelle begann ein Rotkehlchen zu singen.


  Ash war eigentlich noch zu jung, um sich ihrer selbst bewusst zu sein, doch sie war fest davon überzeugt, zwei deutlich voneinander zu unterscheidende Reaktionen zu verspüren. Das Lagerkind in ihr, das große, wilde Tiere und im Sommer die Jagd gewöhnt war, erstarrte förmlich: Es hat mich nicht mit seinen Krallen berührt; ich bin zu nah zum Weglaufen; ich darf es nicht erschrecken. Ein anderer Teil von ihr war ihr jedoch weit weniger vertraut, und dieser andere Teil erfüllte sie mit einem brennenden Glücksgefühl. An die Worte oder die Sprache, die der Schreiber benutzt hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern; also sang sie mit ihrer hellen, klaren Stimme das Lied des Hauptmanns:


  »Gott schenke euch Frieden, meine Herrn,


  vergesst Sorg und Plag;


  In dieser dunkelsten Stunde die Sonne


  wieder scheint; so grüßen wir den Tag.


  Vorwärts marschieren wir,


  Deinem Sieg entgegen,


  der Feind in wilder Flucht!


  Oh, dieses Licht bringt Trost und Freude,


  die niemand zu töten vermag:


  Oh dieses Licht bringt Trost und Freude.«


  Als Ash ihren Gesang beendet hatte, herrschte Stille auf der Lichtung. Sie hatte keinen Unterschied zwischen der gebrochenen Stimme des Mannes und ihrer eigenen Reinheit gehört. Sie war noch nicht alt genug, um zwischen seiner schlechten, reifen Stimme und ihrem eigenen Atmen unterscheiden zu können, das ein Spiegelbild des Auswendiglernens an irgendeinem Lagerfeuer war.


  Während Ashs junge Seele sang, wimmerte ihr Verstand nein, nein, nein. Sie erinnerte sich an eine Leopardenjagd, die einst in der Nähe von Urbino stattgefunden hatte. Die Katze hatte mit ihren Krallen in nur einem einzigen Augenblick den Bauch eines Hundes aufgeschlitzt und dessen stinkende Eingeweide im Gras verteilt.


  Der große Kopf senkte sich. Eine Sekunde lang verschwand Ashs Kopf im Fell. Von der Mähne erstickt, schnappte sie nach Luft. Der Löwe blickte ihr tief in die Augen und nahm ihren Geruch, ihre Gegenwart auf simple, tierische Art auf. Dann spannten sich die riesigen Muskeln, und das Tier sprang über ihren Kopf hinweg. Als Ash sich schließlich wieder umdrehen konnte, war der Löwe durch das Unterholz am Rand der Lichtung gebrochen und verschwunden.


  Eine Zeitlang saß sie einfach nur da. Deutlich hörte sie, wie das große Tier sich entfernte.


  Das Klappern von Metall erregte Ashs Aufmerksamkeit. Mit gespreizten Beinen setzte sie sich auf den schneebedeckten und mit Efeu bewachsenen Stein. Ihr Kopf befand sich auf Höhe der Knieschalen des Hauptmanns, der nun neben ihr stand. Das polierte Metall der Rüstung schimmerte.


  »Er hat nicht gesprochen«, beschwerte sich Ash.


  »Der von einer Jungfrau geborene Löwe ist ein Biest«, sagte der Schreiber, und seine helle Stimme hallte über die verlassene Lichtung hinweg. »Ein Tier. Mein Herr Hauptmann, das verstehe ich nicht. Es ist weithin bekannt, dass das Kind keine Jungfrau mehr ist, und dennoch hat er ihm kein Leid zugefügt.«


  Der bärtige Hauptmann starrte von weit oben auf Ash hinab. Ash hatte Angst vor seiner gerunzelten Stirn. Er sprach, aber nicht direkt zu ihr.


  »Vielleicht war es eine Vision. Das Kind ist unser armes Land, das darauf wartet, durch den Atem des Löwen erlöst zu werden. Diese winterliche Ödnis, ihr verdrecktes Gesicht: alles eins. Ich vermag es nicht zu deuten; dafür fehlen mir die Fähigkeiten. Es könnte alles Mögliche bedeuten.«


  Der Kompanieschreiber setzte seinen Eisenhut wieder auf. »Meine Herren, was wir hier gesehen haben, war für uns allein bestimmt. Nun wollen wir uns zurückziehen und um Führung beten.«


  »Ja.« Der Hauptmann bückte sich nach seinem Helm und klopfte den Schnee vom Stahl. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch eine unerwartete Wolkenlücke und traf auf sein rotes Haar, den Bart und die harte Metallschale. Als er sich von Ash abwandte, fügte er hinzu: »Schnapp sich einer die Göre.«


  


  


  Drei


  Ash fand heraus, dass sie mit ihrer kindlichen, von Narben betonten Schönheit recht gut leben konnte.


  Im Alter von neun Jahren hatte sie eine Lockenpracht, die ihr fast bis zur Hüfte reichte und die sie einmal im Monat wusch. Ihr silberfarbenes Haar schimmerte grau von Schmierseife. In einem Söldnerlager fiel der Geruch niemandem auf. Ash zeigte ihre Ohren nie. Sie lernte sich in weite Hosen und Hemden zu kleiden, oft mit einem Erwachsenenwams darüber. Die viel zu große Kleidung ließ sie nur umso mehr wie ein Kind erscheinen.


  Einer der Kanoniere gab Ash immer etwas zu essen oder ein paar Kupfermünzen. Er legte sie über eine eisenverstärkte Geschützhalterung, zog ihr die Hose herunter und fickte sie in den Arsch.


  »Du musst nicht vorsichtig sein«, klagte Ash. »Ich werde kein Kind bekommen. Ich bin noch nicht in der Blüte habe noch kein Blut verloren noch nicht.«


  »Und ein Schwanz ist dir auch nicht gewachsen«, antwortete der Kanonier. »Bis ich einen hübschen Jungen finde, muss ich mich halt mit dir zufriedengeben.«


  Einmal gab der Kanonier ihr einen Streifen Kettengewebe. Ash erbettelte sich Garn von den Kompanieschneidern sowie ein Stück Leder von den Gerbern und nähte das Stück Metall darauf. Das formte sie dann zu einem Kragen, um ihren Hals zu schützen. Diesen Kragen trug Ash bei jedem Gefecht, jedem Viehdiebstahl, jedem Raubüberfall, überall, wo sie ihr Handwerk lernte und was man, wie sie inzwischen wusste, Krieg nannte.


  Ash betete um Krieg wie andere Mädchen ihres Alters in den Klöstern darum beteten, die Braut Christi werden zu dürfen.


  Guillaume Arnisout war Kanonier in der Söldnerkompanie. Er berührte Ash nie. Stattdessen lehrte er sie, ihren Namen im Grünen Alphabet zu schreiben: ein vertikaler Strich mit fünf horizontalen Strichen (»genauso viel, wie du Finger hast«), die nach rechts hin ausliefen (»in Richtung deiner Schwerthand«). Lesen brachte er ihr allerdings nicht bei, denn das konnte er nicht. Er lehrte sie auch das Rechnen. Ash dachte, alle Kanoniere können ihr Pulver bis auf das letzte Korn berechnen, doch das war, bevor sie Kanoniere verstand.


  Guillaume zeigte ihr die Esche und brachte ihr bei, wie man aus deren Holz Jagdbögen baute (»man braucht einen breiteren Stab als für einen Eibenbogen«).


  Nach der Belagerung von Diant im August nahm Guillaume sie auch in ein Schlachthaus mit, bevor die Kompanie wieder übers Meer zurückfuhr.


  Die Frühlingssonne schimmerte auf den Blüten des Weißdorns, der die Viehweiden begrenzte, und ein kühler Wind wehte über das Land und trug den Lärm und die Gerüche des Söldnerlagers davon.


  Ash ritt auf der Kuh ins Dorf; sie saß seitwärts auf dem hohen, knochigen Rücken. Guillaume ging neben der Kuh auf der zerfurchten Straße. Ash blickte zu ihm hinunter. Guillaume hielt einen Stock aus einem unerforschlichen Holz in der Hand, auf den er sich bei jedem Schritt stützte. Ash wusste, dass sie noch nicht geboren gewesen war, als eine Streitaxt Guillaumes Knie zerschmettert und er sich von der Kampflinie zu den Belagerungsgeschützen hatte zurückziehen müssen.


  »Guillaume…«


  »Hm.«


  »Ich hätte sie auch allein holen können. Du musstest mich nicht begleiten.«


  »Hm.«


  Ash blickte nach vorne. Über die Bäume hinweg war inzwischen der Doppelturm der Kirche zu sehen. Blauer Rauch stieg auf. Ash und Guillaume erreichten das freie Gelände vor der Dorfpalisade, und der Wind änderte seine Richtung. Der Gestank des Abtritts raubte ihnen den Atem.


  »Gottes Blut!«, fluchte Ash. Eine harte Hand schloss sich um ihr dürres Bein. Sie blickte zu Guillaume hinab und ließ Wasser über ihre Lider tropfen.


  »Nun, dahin«, Guillaume deutete nach vorne, »sind wir unterwegs. Steig von dem klapprigen Vieh, und führ sie am Strick, um Himmels willen.«


  Ash grub die Fersen in den Rücken der Kuh und sprang in die Luft. Sie landete in einer der tiefen, staubigen Furchen und breitete kurz die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Übermütig hüpfte sie um die dahintrottende Kuh herum und rannte dann neben den großen Mann.


  »Guillaume.« Sie packte ihn am Ärmel seines Wamses. Unter der Manschette war kein Stoff. Der Kanonier besaß im Augenblick ebenso wenig ein Hemd wie Ash. »Guillaume, magst du lieber Jungen?«


  »Ha!« Guillaume starrte mit seinen dunklen Augen zu Ash hinunter. Dünnes schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern hinab; nur am Scheitel wurde er allmählich kahl. Er hatte die Angewohnheit, sich mit seinem Dolch zu rasieren normalerweise am selben Tag, da er sich daran erinnerte, die Klinge zu schärfen, doch seine Wangen waren braun und ledrig, und eine Schnittverletzung fiel da nicht weiter auf.


  »Ob ich Jungen mag, mein Fräulein? Willst du herausfinden, warum du mich nicht wie die anderen um den kleinen Finger wickeln kannst? Ist denn die einzige Erklärung dafür, dass ich kleine Jungen lieber mag als kleine Mädchen?«


  »Die meisten tun, was ich will, wenn ich so tue, als wäre ich einer.«


  Guillaume zupfte an Ashs silberweißem Haar. »Aber ich mag dich so, wie du bist.«


  Ash legte die Haare hinter die spitzen Ohren. Sie trat nach einem der Grasbüschel, die am Straßenrand wuchsen. »Ich bin wunderschön. Ich bin zwar noch keine Frau, aber ich bin wunderschön. Ich habe Elfenblut in mir; sieh dir nur einmal das Haar an. Sieh dir mein Haar an, dich macht es nicht an…« Ein paar Minuten lang sang sie das vor sich hin; dann blickte sie mit wie sie wusste großen, runden Augen auf. »Guillaume…«


  Der Kanonier marschierte weiter, ignorierte Ash, stieß seinen Stab immer wieder auf die harte, staubige Straße und hob ihn dann, um die Wachen am Dorftor zu begrüßen. Sie waren mit eisenbeschlagenen Kampfstäben bewaffnet, wie Ash bemerkte, und dicke Lederjacken ersetzten echte Rüstungen.


  Ash griff nach dem Strick, der um den Hals der Kuh hing. Das Tier gab nun schon seit sechs Monaten keine Milch mehr, und jetzt bekam sie auch kein Kalb mehr, egal welchen Bullen die Söldner auf ihrem Weg übers Land auch immer aufspringen ließen. Auch würde die Kuh nur recht zähes Fleisch, aber gutes Schuhleder hergeben. Ash stapfte mit ihren nackten Füßen über die harte Erde. Oder gutes Leder für Schwertgehänge.


  Während der Geruch des Straßenstaubs mehr und mehr von den Gerüchen des Dorfes überlagert wurde, fragte sich Ash, ob das hier wieder einer jener Orte war, wo man über ihre Narben lästern und bei ihrem Anblick das Zeichen des Gehörnten machen würde.


  »Ash!«


  Die Kuh war ein Stück vom Weg abgekommen und kaute gelangweilt am Gras herum. Ash blieb stehen und zog am Strick. Das Tier hob den Kopf. Es schnaufte und muhte. Speichelfäden hingen von seinem Maul herunter. Ash führte es Guillaume hinterher zum Dorftor und zu den mit Lehm verputzten Flechthütten.


  Inzwischen besaß Ash eine Klinge. Sie spielte daran herum und blickte zu den Kerlen am Tor. Irgendjemand hatte die zwanzig Zoll lange Waffe einst als Dolch benutzt; also war es für Ash ein Kurzschwert. Für ihre neun Jahre war sie recht klein, sodass man sie für sieben hätte halten können. Die Waffe besaß eine Scheide und eine Schlaufe, um sie am Gürtel zu befestigen. Ash hatte sie sich verdient. Sie stahl Essen, aber keine Waffen. Die anderen Söldner Ash selbst hatte mittlerweile begonnen, sie mit diesem Wort zu bezeichnen betrachteten diese Einstellung als eine interessante Marotte und zogen ihren Vorteil daraus.


  Sonnenaufgang war noch nicht lange her, und so befanden sich nur wenige Dörfler auf der Straße. Ash bedauerte es, dass niemand hier war, der sie beachtete.


  »Sie haben mich das Dorf bewaffnet betreten lassen«, prahlte sie. »Ich musste meinen Dolch nicht abgeben!«


  »Du wirst als Mitglied der Kompanie geführt.« Guillaume trug sein eigenes Krummschwert am Gürtel, ein wahres Hackmesser mit einer einzigen rasiermesserscharfen Schneide. So wie sie gewohnheitsmäßig übergroße Wamse trug und das Kompaniemaskottchen mimte, so vermutete Ash, dass Guillaume den typischen dummen Söldner spielte, wie die Dörfler ihn sich gemeinhin vorstellten: schmutzige Kleider und blankpolierte Waffen. Auf jeden Fall tat er das andere, was die Bauerntölpel von ihm erwarteten: Er betrog sie beim Kartenspielen, allerdings schlecht; selbst Ash konnte ihn durchschauen.


  Ash hatte die schmächtigen Schultern gestrafft und ging mit hoch erhobenem Kopf. Sie blickte auf ein paar Faulenzer, die unter einem Hängestrauch standen, der eine der Hütten als Taverne kennzeichnete.


  »Hätte ich nicht dieses gottverdammte unfruchtbare Vieh«, heulte sie dem Kanonier, der vor ihr ging, die Ohren voll, »würde ich wie ein ordentlicher Soldat aussehen!«


  Guillaume Arnisout lachte kurz. Ohne zurückzublicken, ging er weiter.


  Ash kümmerte sich um die selbstgefällige Kuh bis zum Tor des Schlachthofs. Dort stank es derart nach Blut und Exkrementen, dass der Geruch fast greifbar war. Ash traten die Tränen in die Augen. Irgendetwas hing in ihrem Hals fest. Hustend gab sie den Strick der Kuh dem Schlächter am Tor.


  Eine Stimme bellte: »Ash! Hier!«


  Ash drehte sich um. Irgendetwas Warmes und Schweres traf sie im Gesicht und an der Brust.


  Überrascht schnappte sie nach Luft, und sofort würgte sie ob der warmen Flüssigkeit, die ihr in Mund und Hals rann. Eine feste Masse Zeug rutschte ihr von der Schulter hinunter und über die Brust. Ash drückte die Handballen auf die brennenden Augen. Sie hustete, würgte erneut und begann zu weinen. Die Tränen klärten ihren Blick wieder.


  Blut durchtränkte ihr Wams und ihre Hose. Heißes, dampfendes Blut. Blut klebte mit scharlachroten Fäden ihr weißes Haar zusammen und tropfte in den Staub. Blut bedeckte ihre Hände. Eine gelbe Masse sammelte sich in den Falten ihrer Kleidung. Ash hob die Hand und fischte ein Stück dieser Masse aus dem Hemdkragen: Es war ein blutiges Stück Fleisch mit Blutklumpen so groß wie ihre Faust.


  Die feste Masse plumpste auf ihre Füße und rutschte zu Boden. Sie war heiß. Warm. Kühlte rasch ab. Rosafarbene Schläuche und rote Schläuche glitten zu Boden. Ash zog den Fuß unter einem nierenförmigen Stück Fleisch hervor, so groß, dass sie es nicht mit beiden Händen hätte umfassen können.


  Ash hörte auf zu weinen.


  Sie tat etwas. Es war nichts Neues, sonst hätte sie nicht gewusst, wie sie es hätte tun sollen. Vielleicht war es etwas gewesen, das sie getan hatte, unmittelbar bevor oder nachdem sie mit der Armbrust aus nächster Nähe auf ihren Vergewaltiger geschossen hatte und dessen Körper vor ihr auseinander geplatzt war.


  Sie starrte Guillaume und den Schlächter an; beide Männer hielten nun leere Holzeimer in den Händen.


  »Das war dumm«, wütete Ash. »Blut ist unrein!«


  »Komm her.« Guillaume deutete auf eine Stelle vor ihm.


  Der Kanonier stand vor einem Schlachtgerüst. Von Balken, so dick wie die einer Belagerungsmaschine, baumelte eine Kette an einem Flaschenzug. Haken hingen an der Kette über einem in den Boden gegrabenen Abfluss. Ash nahm die Füße aus den Schweineeingeweiden und ging zu Guillaume. Die Kleider klebten ihr am Leib. Ihre Nase roch den Gestank des Schlachthofs nicht mehr.


  »Hol dein Schwert raus«, sagte Guillaume.


  Ash hatte keine Handschuhe. Das Heft ihrer Waffe war mit Leder umwickelt und fühlte sich glitschig an.


  »Aufschneiden«, sagte Guillaume ruhig und deutete auf die Kuh, die kopfüber neben ihm hing. Sie lebte noch immer. Die Beine waren gefesselt. »Schlitz ihr den Bauch auf.«


  Ash war noch nie in einer Kirche gewesen, aber sie wusste genug, um wegen dieser Aufforderung das Gesicht zu verziehen.


  »Tu es«, sagte Guillaume.


  Ashs langer Dolch lag schwer in ihrer Hand. Das Gewicht des Metalls drückte auf ihr Handgelenk.


  Die Kuh rollte mit den von langen Wimpern umrahmten Augen. Ihre Befreiungsversuche bewirkten nur, dass sie sich von einer Seite auf die andere drehte. Ein Strom von Scheiße rann ihr die warmen, pumpenden Flanken hinunter.


  »Das kann ich nicht tun«, protestierte Ash. »Ich kann es nicht. Ich weiß nicht wie. Ich kann es nicht tun. Es ist ja nicht so, als wolle sie mir wehtun!«


  »Tu es!«


  Ash drehte unbeholfen die Klinge und stieß zu. Sie legte all ihr Gewicht in den Stoß, so wie man sie es gelehrt hatte, und das scharfe Metall drang durch das braun-weiße Fell der Kuh. Die Kuh öffnete das Maul und schrie.


  Blut spritzte. Schweiß ließ das Heft des Dolches in Ashs Hand schlüpfrig werden. Der Dolch glitt aus der nicht allzu tiefen Wunde. Ash starrte an dem Tier hinauf, das gut achtmal so groß war wie sie. Dann packte sie das Heft mit beiden Händen und fuhr damit die Flanke der Kuh hinunter.


  »Du wärst jetzt schon tot«, schnarrte Guillaume.


  Ashs Augen füllten sich mit Tränen. Sie trat nahe an den noch atmenden warmen Körper heran, hob den schweren Dolch hoch über den Kopf und stieß abermals mit aller Kraft zu.


  Die Spitze drang durch die Haut, durch die dünne Muskelwand und in die Bauchhöhle. Ash drehte die Klinge und zog sie hinunter. Es war ein Gefühl, als würde sie dicken Stoff zerhacken. Ein Haufen rosafarbener Tentakel fiel um sie herum auf den Hof und dampfte in der kühlen Morgenluft.


  Ash hackte hartnäckig weiter. Die Klinge traf auf einen Knochen und blieb hängen. Ein Rippe. Ash riss an ihrer Waffe. Das Fleisch der Kuh schloss sich um die Klinge.


  »Drehen. Benutz deinen Fuß, wenn es sein muss!« Guillaumes Stimme übertönte Ashs hartes, angestrengtes Atmen.


  Ash legte ihr Knie auf den feuchten Nacken der Kuh und presste den Kopf des Tiers mit ihrem leichten Gewicht gegen das Holzgestell. Dann drehte sie die Klinge mit aller Kraft nach rechts, löste das Vakuum, das sie festhielt, und befreite sie aus dem Knochen. Die Schreie der Kuh erstickten jedes andere Geräusch.


  »Haaaaah!« Das Heft in beiden Händen, zog Ash die Waffe der Kuh über die Kehle. Die Rippe musste eine Scharte in die Schneide gemacht haben, denn Ash spürte, wie sich der unregelmäßige Stahl am Fleisch verfing. Eine klaffende Wunde öffnete sich. Den Bruchteil einer Sekunde lang waren Haut, Muskelgewebe und Arterienwände zu sehen. Dann spritzte Blut heraus und Ash ins Gesicht. Heiß. Bluthitze, dachte Ash und kicherte.


  »Jetzt weine!« Guillaume riss sie herum und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Der Schlag hätte selbst einen Erwachsenen verletzt.


  Erschrocken brach Ash in wildes Schluchzen aus. Vielleicht eine Minute lang stand sie einfach nur da und weinte. Dann heulte sie: »Ich bin noch nicht alt genug, um in eine richtige Schlacht zu ziehen!«


  »Dieses Jahr noch nicht.«


  »Ich bin zu klein!«


  »Krokodilstränen«, seufzte Guillaume. »Ich danke dir«, fügte er in feierlichem Ernst hinzu. »Jetzt töte das arme Tier.« Und als Ash zu ihm blickte, sah sie, wie er dem Schlächter ein Kupferstück gab. »Komm, mein Fräulein. Zurück ins Lager.«


  »Mein Schwert ist schmutzig«, sagte Ash. Unvermittelt setzte sie sich auf den von Blut und Scheiße verschmierten Boden und heulte. Sie hustete und rang nach Luft. Krämpfe ließen ihre Brust erbeben. Blutverschmierte Haarsträhnen klebten auf ihren vernarbten Wangen, und Rotz hing ihr aus der Nase.


  »Ah.« Guillaume packte sie am Kragen, hob sie in die Luft und stellte sie auf ihre nackten Füße. »Das ist schon besser. Jetzt ist aber genug. Da.«


  Er deutete auf einen Trog am anderen Ende des Hofs.


  Ash riss sich die Kragenschnüre auf. In einer Bewegung entledigte sie sich Wams und Hose, ohne vorher die Bänder zu lösen, die beides an der Hüfte zusammenhielten. Dann tauchte sie die blutdurchtränkte Wolle ins kalte Wasser und rieb sich damit ab. Die morgendlichen Sonnenstrahlen fühlten sich warm auf ihrer nackten Haut an. Guillaume hatte die Arme verschränkt und schaute ihr zu.


  Während sie sich wusch, hatte Ash den Fuß auf ihren zu Boden geworfenen Schwertgürtel gestellt, und nicht einen Moment lang ließ sie die Schlachthausarbeiter aus den Augen.


  Zu guter Letzt wusch sie auch ihre Klinge, trocknete sie ab und erbettelte sich etwas Öl, um das Metall vor Rost zu schützen. Als sie damit fertig war, waren ihre Kleider nur noch feucht, wenn nicht gar trocken. Ihr Haar hing in nassen weißen Rattenschwänzen herab.


  »Zurück ins Lager«, sagte der Kanonier.


  Ash ging neben Guillaume durchs Dorftor hinaus. Ihr kam noch nicht einmal die Idee, eine der Dorffamilien zu bitten, sie aufzunehmen.


  Guillaume blickte mit leuchtenden, blutunterlaufenen Augen zu ihr hinunter. Im hellen Sonnenlicht war deutlich der Dreck zu sehen, der sich in seinen Hautfalten festgesetzt hatte. Er sagte: »Wenn dir das leicht gefallen ist, dann vergiss eins nicht: Das war ein Tier, kein Mensch. Eine Kuh hat keine Stimme, um dir zu drohen, keine Stimme, um dich um Gnade anzuflehen. Und sie hat nicht versucht, dich zu töten.«


  »Ich weiß«, erwiderte Ash. »Ich habe schon einen Mann getötet, der das versucht hat.«


  Als sie zehn Jahre alt war, wäre Ash fast gestorben, aber nicht auf dem Schlachtfeld.


  


  


  Vier


  Die Sonne ging auf. Ash beugte sich über die steinerne Brüstung des Glockenturms. Es war noch zu dunkel, um den Boden zu sehen, fünfzig Fuß leerer Luft unter ihr. Ein Pferd wieherte. Die Schlachtreihe entlang antworteten ihm hundert andere. Am Himmel sang eine Lerche. Langsam schälte sich das flache Flusstal aus der Dunkelheit.


  Die Luft wurde rasch wärmer. Ash trug ein gestohlenes Hemd und sonst nichts. Es war das Leinenhemd eines Mannes, und es roch noch immer nach ihm. Es reichte ihr bis übers Knie. Sie hatte es mit ihrem Schwertgürtel befestigt. Das Leinen bedeckte ihren Nacken, ihre Arme und den Großteil ihrer Beine. Schon bald würde es brütend heiß werden.


  Licht kroch von Osten heran. Im Westen senkten sich Schatten herab. Ash sah einen stecknadelkopfgroßen Lichtpunkt gut zwei Meilen entfernt.


  Eins. Fünfzig. Eintausend? Die Sonne funkelte auf Helmen und Harnischen, auf Piken, Kriegshämmern und den Spitzen von Breitkopfpfeilen.


  »Sie sind in Schlachtreihe und auf dem Marsch! Sie haben die Sonne im Rücken!« Ash hüpfte von einem nackten Fuß auf den anderen. »Warum lässt der Hauptmann uns nicht kämpfen?«


  »Ich will gar nicht kämpfen!«, wimmerte der schwarzhaarige Junge neben ihr, Richard, der inzwischen Ashs besonderer Freund geworden war.


  Ash blickte ihn verwirrt an. »Hast du etwa Angst?« Sie sprang auf die andere Seite des Turms, beugte sich über die Brüstung und blickte auf die Wagenburg der Kompanie hinab. Wäscherinnen, Huren und Köche sicherten die Ketten, die die Wagen zusammenhielten. Die meisten trugen zwölf Fuß lange Piken oder scharfe Hellebarden. Ash lehnte sich noch weiter hinaus. Guillaume war nirgends zu sehen.


  Der Tag kam rasch. Ash reckte den Hals, um den Hang hinunter zum Fluss zu blicken. Ein paar Reiter in bunten Farben galoppierten dort entlang. Eine Flagge: das Kompaniewappen. Dann kam das Fußvolk der Kompanie.


  »Ash, warum sind wir so langsam?«, verlangte Richard mit zitternder Stimme zu wissen. »Sie werden hier sein, bevor wir bereit sind!«


  Im letzten halben Jahr war Ash deutlich kräftiger geworden kräftig wie ein Terrier oder ein Bergpony; trotzdem sah sie noch immer nicht älter als acht aus. Mangelhafte Ernährung hatte viel damit zu tun.


  Ash legte den Arm um Richard. »Da gibt's Ärger. Wir kommen nicht durch. Schau!«


  Unten am Fluss leuchtete alles rot im Licht der aufgehenden Sonne. Riesige Kornfelder, so voller Mohn, dass Ash die Ähren nicht sehen konnte. Korn und Mohn zusammen… Die Pflanzen wuchsen so dicht und durcheinander, dass sie die Söldner mit ihren Piken, Hellebarden und Schwertern erheblich verlangsamten. Die Bewaffneten zu Pferd ritten durch die scharlachroten Felder unter dem Kompaniebanner voraus.


  Richard schlang die Arme um Ash. Er war bleich genug, dass das Muttermal auf seinem Gesicht hervorstach wie ein Banner. »Werden sie alle sterben?«


  »Nein. Nicht alle. Nicht, wenn ein paar von dem anderen Haufen zu uns rüberkommen, sobald der Kampf beginnt. Wenn er kann, wird der Hauptmann sie kaufen. Oh.« Ashs Unterleib verkrampfte sich. Sie steckte die Hand zwischen die Beine und zog sie blutig wieder hervor.


  »Heiliger Grüner Christus!« Ash wischte sich die Hand am Hemd ab und schaute sich rasch auf dem Glockenturm um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihren Fluch gehört hatte. Sie waren allein.


  »Bist du verwundet?« Richard trat einen Schritt zurück.


  »Oh. Nein.« Weitaus verwirrter, als sie klang, sagte Ash: »Ich bin jetzt eine Frau. Bei den Wagen haben sie mir gesagt, dass das passieren würde.«


  Richard vergaß die Bewaffneten auf dem Marsch. Er lächelte süß. »Das ist das erste Mal, nicht wahr? Ich freue mich ja so für dich, Ashy! Bekommst du jetzt ein Baby?«


  »Nicht jetzt sofort…«


  Ash brachte Richard zum Lachen; seine Furcht war verschwunden. Nachdem das erledigt war, wandte sie sich wieder den roten Feldern zu, die sich vom Turm aus erstreckten. Tau verdampfte zu einem hellen Dunst. Aus der Dämmerung war früher Morgen geworden.


  »Oh, schau…«


  Eine halbe Meile entfernt befand sich der Feind.


  Die Braut der Seeleute marschierte über einen kleinen, schimmernden Hügel. Banner in Rot, Blau, Gold und Gelb flatterten über ihren dicht gedrängten Helmen.


  Sie waren zu weit entfernt, als dass Ash ihre Gesichter hätte erkennen können, obwohl die Visiere hochgeklappt waren und die Gesichter vom V der Bärte{5} noch betont wurden.


  »Ashy, es sind so viele…!«, wimmerte Richard.


  Die Schar der Durchlauchtigsten Meerjungfer marschierte in drei Reihen auf. Die Vorhut war allein schon groß genug. Dahinter und ein Stück zur Seite marschierte das Zentrum mit den Bannern der Meerjungfer und der Standarte des Kommandanten. Wieder ein Stück dahinter konnte man die Nachhut sehen oder besser das Dickicht aus Piken und Lanzen.


  Die ersten Reihen rückten langsam vor. Hellebardiere in Stoffpanzern mit schimmernden Kriegshüten, die funkelnden Hellebarden über die Schultern gelegt. Ash wusste, dass die Haken der Hellebarden auch einem landwirtschaftlichen Zweck dienten, nur hatte sie keine Ahnung, was das wohl sein mochte. Auf jeden Fall konnte man damit einen Gepanzerten vom Pferd reißen und die schützenden Metallplatten aufbrechen. Dann kam gepanzertes Fußvolk mit Äxten über der Schulter wie Bauern auf dem Weg zum Holzhacken… Und Bogenschützen, viel zu viele Bogenschützen.


  »Drei Schlachtreihen.« Ash packte Richard an den schmalen Schultern und drehte ihn in die entsprechende Richtung. Der kleine Junge zitterte. »Schau. In der vordersten Reihe. Da sind Hellebardiere, dann Fußvolk, dann Bogenschützen, dann Hellebardiere, dann noch mehr Bogenschützen… die ganze Reihe runter.«


  Eine heisere Stimme schrie deutlich hörbar über die ganze Entfernung hinweg: »Legt ein! Schuss!«


  Ash kratzte sich durch das verdreckte Hemd. Plötzlich konnte sie alles in ihrem Kopf klar sehen. Zum ersten Mal vermochte sie das in Worte zu fassen, was bisher nur ein ausgeprägtes Gefühl für Muster gewesen war.


  Sie begann zu stammeln, doch fast zu schnell und zu aufgeregt, als dass man sie hätte verstehen können. »Ihre, ihre, ihre… ihre Schützen sind wegen der Männer mit Handwaffen sicher! Alle sechs Herzschläge können sie auf unsere Leute schießen, und wir können nichts dagegen tun! Denn wenn wir versuchen heranzukommen, werden ihre Hellebardiere und das andere Fußvolk uns erschlagen. Dann werden ihre Schützen auch die Schwerter ziehen und sich auf uns stürzen oder zur Flanke hin ausweichen, um weiter schießen zu können. Deswegen haben sie sich so aufgestellt. Was können wir da tun?«


  »Wenn man zahlenmäßig unterlegen ist, kann man sich dem Feind nicht in getrennten Einheiten stellen. Bildet einen Keil eine keilförmige Formation, deren Spitze sich gegen den Feind richtet; dann können eure Schützen an den Flanken schießen, ohne die Männer vor sich zu gefährden. Wenn das feindliche Fußvolk angreift, muss es sich den Waffen an jeder Flanke stellen. Schickt dann eure Schwergepanzerten vor, um die Flanke des Feindes zu durchbrechen.«


  Ash hatte keine Mühe, diese Worte zu verstehen, genauso wenig die Diskussionen, die sie mitgehört hatte, wann immer sie im Gras hinter dem Zelt des Hauptmanns gelegen hatte. Sie dachte darüber nach und sagte: »Wie soll das gehen? Wir haben nicht genügend Männer!«


  »Ashy«, wimmerte Richard.


  Ash redete weiter: »Was haben wir denn? Die Männer des Großherzogs… ungefähr halb so viel! Und die Stadtmiliz. Die wissen gerade mal, dass man ein Schwert nicht an der Spitze packt. Zwei weitere Kompanien und wir.«


  »Ash!«, protestierte der Junge laut. »Ashy!«


  »Dann stellt eure Männer nicht zu dicht beieinander auf, ansonsten bilden sie für den Feind nur eine Masse, in die sich leicht schießen lässt. Der Feind ist außer Reichweite. Ihr müsst schnell sein und an ihn ranrücken.«


  Ash grub den Zeh in den Staub zwischen den Steinen des Glockenturms. Sie blickte nicht mehr zu den näher rückenden Bannern. »Es sind einfach zu viele!«


  »Ashy, hör auf damit. Hör auf! Mit wem redest du überhaupt?«


  »Dann müsst ihr kapitulieren und einen Frieden aushandeln.«


  »Was erzählst du mir da? Ich kann nichts tun! Ich kann nicht!«


  Richard kreischte: »Was sagen? Wer spricht mit dir?«


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann rannte die Masse der Kompanie gemeinsam mit den Männern des Großherzogs los und stürmte in die erste Schlachtreihe des Feindes. Banner sanken, und das Rot des Mohns verwandelte sich in roten Dunst. Eisen schlug krachend auf Eisen, Schreie, heisere Stimmen, die Befehle brüllten, ein Pfeifen, das durch den Dreck tönte, welcher ein paar hundert Schritt entfernt aufgewirbelt wurde.


  »Du hast gesagt… Ich habe dich gehört!« Ash starrte in Richards kreidebleiches Gesicht. »Du hast gesagt… Ich habe jemanden sagen hören… Wer war das?«


  Die Schlachtreihe der Männer des Großherzogs zerbrach in kleine Gruppen. Von einer Keilformation war nichts mehr zu sehen, nur Haufen versprengter Bewaffneter, die sich um ihre Banner und Standarten drängten. Im Staub und der roten Sonne rückte die Hauptstreitmacht der Durchlauchtigsten Meerjungfer vor. Ein wahrer Pfeilregen verdunkelte die Luft.


  »Aber irgendjemand hat gesagt…«


  Die steinerne Brüstung schlug Ash ins Gesicht.


  Blut trat aus ihrer Unterlippe. Sie legte die Hand an die Nase und schrie vor Schmerz. Ihre Finger zitterten.


  Das Geräusch erfüllte ihren Mund, erfüllte ihre Brust, ließ den Himmel erbeben und herunterstürzen. Ash legte die Hände auf die Schläfen. Ein dünnes, hohes Heulen hallte in ihren Ohren wider. Richard rannen die Tränen über die Wangen, und er hatte den Mund weit aufgesperrt. Ash hörte ihn gerade noch bellen.


  Die Ecke der Brüstung stürzte geräuschlos ein. Vor Ash war plötzlich alles offen. Staub verschleierte ihre Sicht. Sie fiel auf alle viere. Ein brutales Surren flog an ihrem Kopf vorbei, laut genug, dass sie es sogar halb taub noch hören konnte.


  Der Junge ließ die Arme hängen. Er starrte über Ashs Kopf hinweg, fort von dem zerbrochenen Glockenturm. Ash sah seine fleckigen Beine zittern. Urin durchnässte seinen Hosenlatz. Mit einem vollen, nassen Ton schiss er sich in die Hose. Ohne jeglichen Vorwurf in den Augen blickte Ash zu Richard hinauf. Es gibt Situationen, da ist es die einzig ehrliche Reaktion, die Kontrolle über Darm und Blase zu verlieren.


  »Das sind Mörser! Runter!« Ash hoffte, dass sie schrie. Sie packte Richard am Handgelenk und zog ihn in Richtung Treppe.


  Ihre Knie schürften über die scharfkantigen Steine, und ihre von der Sonne geblendeten Augen sahen nichts als Dunkelheit. Ash fiel in den Glockenturm hinein und schlug sich den Kopf an der Treppenwand an. Richards Fuß traf sie am Mund. Sie blutete und schrie, stürzte nach unten und rannte.


  Ash hörte kein Geschützfeuer mehr, doch als sie von der Wagenburg aus zurückblickte, ein starkes Brennen in der Brust, war der Klosterturm verschwunden; Trümmer und Staub verdunkelten den Himmel.


  Fünfundvierzig Minuten später wurde der Tross zu Gefangenen erklärt.


  Ash rannte davon, aus der Sichtweite des Feindes, hinunter zum Fluss.


  Sie suchte.


  Die Leichen lagen so dicht beisammen, dass die Luft förmlich in dem Geruch zu schwimmen schien. Ash drückte sich den Leinenärmel auf Mund und Nase. Sie versuchte, nicht auf die Gesichter der toten Männer und Jungen zu treten.


  Leichenfledderer eilten herbei, um die Gefallenen auszuplündern. Ash verbarg sich in dem feuchten roten Korn. Die Bauernstimmen klangen wie schnelle, abgehackte Musik.


  Ash spürte, wie die Haut auf ihren Wangen und ihrer Nase in der Hochsommerhitze immer trockener wurde. Die Sonne brannte auf ihren Schenkeln unterhalb des Leinenhemds und färbte ihre helle Haut rosa. Ashs Zehen brannten. Die ganze Welt stank nach Scheiße und fauligem Fleisch. Ash spie immer wieder aus, doch sie bekam den Geschmack von Galle nicht aus dem Mund. Die Hitze ließ die Luft wabern.


  Einer der Sterbenden weinte: »Bartholomäus! Bartholomäus!« Dann flehte er in Richtung des Baderwagens, eines zweirädrigen Karrens, der von einem Mann gezogen wurde, welcher nur grunzte und den Kopf schüttelte.


  Kein Richard. Niemand. Das Korn war über gut eine Meile hinweg schwarz verbrannt. Raben rissen Stücke aus zwei gepanzerten Pferdekadavern. Falls hier sonst noch etwas gewesen war Bombarden, Leichen, noch verwendbare Rüstteile, so war es schon längst eingesammelt oder geplündert worden.


  Atemlos rannte Ash zu den Kochfeuern der Kompanie zurück. Sie sah Richard bei den Wäscherinnen sitzen. Er blickte auf, sah sie und lief davon.


  Ash wurde langsamer.


  Plötzlich drehte Ash sich um und zupfte am Ärmel eines Kanoniers. Da sie nicht bemerkt hatte, wie taub sie war, schrie sie: »Wo ist Guillaume? Guillaume Arnisout?«


  »In den Kalkgruben verscharrt.«


  »Was?«


  Der unbewaffnete Mann zuckte mit den Schultern und drehte sich zu Ash um. Ash achtete ebenso auf seine Lippenbewegungen wie auf seine schier unglaublich leise Stimme. »Tot und in den Kalkgruben verscharrt.«


  »Uh.« Ash stieß die Luft aus.


  »Nein«, rief ein anderer Mann, der neben dem Feuer saß. »Sie haben ihn gefangen genommen. Die verdammten Meerjungfern haben ihn.«


  »Nein.« Ein dritter Mann breitete die Hände aus. »Er hatte so ein großes Loch im Bauch. Aber das war nicht die Durchlauchtigste, das waren unsere, des Großherzogs Männer, irgendjemand, dem er noch Geld schuldete.«


  Ash verließ die Männer.


  Egal, auf was für einem Boden man das Lager auch immer aufschlug, es war stets gleich. Ash stapfte ins Zentrum des Lagers, wo sie nur selten hinging. Nun wimmelte es hier von bewaffneten Fremden. Schließlich fand sie einen manikürten blonden Mann mit einem gequälten Gesichtsausdruck, der einen goldumrandeten grünen Mantel über der Rüstung trug. Er war einer der Ratgeber des Hauptmanns; Ash kannte ihn vom Sehen, wenn auch nicht beim Namen. Die Kanoniere nannten ihn den Waffenrock-Lüfter, und Ash verstand schon, warum.


  »Guillaume Arnisout?« Der Mann strich mit der Hand über sein langes, welliges Haar. »Ist er dein Vater?«


  »Ja«, log Ash, ohne zu zögern. Sie tat das, was sie gelernt hatte, und der Kloß in ihrem Hals löste sich auf, sodass sie sprechen konnte. »Ich will ihn! Sag mir, wo er ist!«


  Der Mann holte eine Liste unter seinem Umhang hervor. »Arnisout… Hier. Er ist gefangen genommen worden. Die Hauptleute reden miteinander. Ich könnte mir vorstellen, dass man die Gefangenen bereits in ein paar Stunden austauschen wird.«


  Ash dankte dem Mann so leise, wie sie mit ihrer Taubheit konnte, und kehrte zum Rand des Lagers zurück, um dort zu warten.


  Der Abend senkte sich über das Tal. Der Gestank der Leichen versüßte unerträglich die Luft. Guillaume kehrte nicht ins Lager zurück. Gerüchte kamen auf, dass er seinen Wunden erlegen oder im Lager der Meerjungfern der Pest zum Opfer gefallen sei. Er sei als Geschützmeister fürs doppelte Geld in den Dienst der Durchlauchtigsten getreten, hieß es, mit einer Adeligen in die Stadt des Herzogs durchgebrannt oder auf seinen Hof in Navarra zurückgekehrt. (Ash hoffte ein paar Wochen lang. Nach sechs Monaten gab sie alle Hoffnung auf.)


  Bei Sonnenuntergang irrten Gefangene ziellos zwischen den Zelten umher. Sie waren nicht gewöhnt, sich ohne Schwert, Axt, Bogen oder Hellebarde zu bewegen. Die Abendsonne warf ihr goldenes Licht auf Blut und Mohn. Die Luft schmeckte nach Hitze. Inzwischen war Ashs Nase für den schlimmsten Gestank der faulenden Leichen unempfindlich geworden. Richard stapfte dorthin, wo Ash in dem von Dung verdreckten Stroh stand, den Rücken an ein Wagenrad gelehnt, während eine der Wäscherinnen die blauen Flecken und Schürfwunden auf Ashs Schienbeinen mit Hamameliswasser einrieb.


  »Wann werden wir es erfahren?« Richard zitterte und funkelte Ash an. »Was werden sie mit uns tun?«


  »Mit uns?« Ash hatte noch immer ein leichtes Pfeifen in den Ohren.


  Die Wäscherin grunzte. »Wir sind Teil der Beute. Vielleicht werden sie uns an Hurenhäuser verkaufen.«


  »Ich bin zu jung dafür!«, protestierte Ash.


  »Nein.«


  »Du Dämon!«, kreischte der Junge. »Die Dämonen haben dir gesagt, dass wir verlieren! Du hörst Dämonen! Dafür wirst du brennen!«


  »Richard!«


  Er lief davon. Er rannte über den Pfad, den die Füße der Soldaten durch das Korn der Bauern getrampelt hatten, weg von den Trosswagen.


  »Männerfutter! Er ist einfach zu hübsch«, sagte die Wäscherin und warf, plötzlich böse geworden, den nassen Lappen auf den Boden. »Ich möchte nicht an seiner Stelle sein. Oder an deiner. Dein Gesicht! Sie werden dich verbrennen, wenn du Stimmen hörst!« Sie machte das Zeichen gegen das Böse.


  Ash legte den Kopf zurück und starrte in das endlose Blau des Himmels hinauf. Die Luft schwamm von Gold. Ash tat jeder Muskel weh; das verdrehte Knie schmerzte, und sie hatte sich einen der beiden kleinen Zehennägel abgerissen. Sie fühlte nichts von der üblichen Euphorie, wie sie sie normalerweise nach einer harten Anstrengung empfand. Ihr Magen drehte sich.


  »Nicht Stimmen. Eine Stimme.« Vorsichtig stieß sie den Tontopf mit der Tinktur an. »Vielleicht war es der Grüne Christus… oder ein Heiliger.«


  »Du? Du sollst einen Heiligen gehört haben?«, knurrte die Frau ungläubig. »Du kleine Hure!«


  Ash wischte sich mit der Hand die Nase ab. »Vielleicht war es eine Vision. Guillaume hatte auch einmal eine Vision. Er hat die gesegneten Toten gesehen, die in Dinant an unserer Seite gefochten haben.«


  Die Wäscherin drehte sich um und schickte sich an davonzugehen. »Ich hoffe, die Durchlauchtigste lässt dich von ihren Latrinenputzern ficken, wenn sie sich erst dein hässliches Gesicht angeschaut haben!«


  Ash schnappte sich den Topf mit der Tinktur und holte zum Wurf aus. »Du pockenverseuchte Hexe!«


  Aus dem Nichts traf sie eine Hand. Ash war kurz wie benommen. Dann schrie sie demütigend laut vor Schmerz auf und ließ den Topf fallen.


  Der Mann, der den Schlag geführt hatte, trug die Livree der Meerjungfer. Er knurrte: »Du, Weib, ab in die Mitte des Lagers. Wir teilen die Beute auf. Geh! Du auch, du kleines vernarbtes Monster!«


  Die Wäscherin lachte schrill und rannte los. Der Soldat folgte ihr.


  Plötzlich erschien eine andere Frau neben dem Wagen und fragte: »Hörst du wirklich Stimmen, Kind?«


  Diese Frau hatte ein blasses Mondgesicht, und unter ihrem eng anliegenden Kopftuch lugte kein Haar hervor. Sie trug ein weites graues Kleid über ihrem großen Leib, und an einer Gürtelkette hing ein Holzkreuz.


  Ash schniefte. Erneut wischte sie sich die Nase ab. Ein dünner Schnodderfaden blieb an ihrem Ärmel hängen. »Ich weiß es nicht! Was heißt das überhaupt: ›Stimmen hören‹?«


  Das bleiche Mondgesicht blickte begierig auf sie hinab. »Unter den Männern der Durchlauchtigsten wird viel geredet. Ich glaube, sie suchen nach dir.«


  »Nach mir?« Ashs Brust war wie zugeschnürt. »Sie suchen nach mir?«


  Eine feuchte weiße Hand griff hinunter, packte Ash am Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht der Abendsonne. Erfolglos versuchte Ash, sich dem Griff zu widersetzen. Die Frau musterte sie eingehend.


  »Falls dies wirklich eine Botschaft Christi war, dann hoffen sie, dass du für sie weissagen wirst. Und falls es ein Dämon war, werden sie ihn dir austreiben. Das könnte bis morgen früh dauern. Die meisten von ihnen sind schon völlig betrunken.«


  Ash ignorierte den Griff um ihr Kinn; sie war krank vor Angst. »Bist du eine Nonne?«


  »Ich bin eine der Schwestern von St. Herlaine, ja. Wir haben einen Konvent hier in der Nähe, in Mailand.«{6} Die Frau ließ Ash los. Ihre Stimme klang trotz der melodischen Sprache hart. Ash vermutete, dass das nicht ihre Muttersprache war. Wie alle Söldner kannte auch Ash jede Sprache, die sie einmal gehört hatte, in Grundzügen, und so verstand Ash auch die Frau, als diese sagte: »Du musst mal richtig gefüttert werden, Mädchen. Wie alt bist du?«


  »Neun. Zehn. Elf.« Ash wischte sich mit dem Ärmel über das Kinn. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich aber an den großen Sturm erinnern. Zehn… vielleicht.«


  Die Augen der Frau leuchteten hell, sehr hell. »Du bist ein Kind. Und noch dazu ein kleines. Es hat sich nie jemand um dich gekümmert, nicht wahr? Vermutlich hat deshalb auch der Dämon in dich eindringen können. Dieses Lager ist nicht der geeignete Ort für ein Kind.«


  Tränen brannten Ash in den Augen. »Das ist mein Heim! Ich habe keinen Dämon in mir!«


  Die Nonne legte Ash die Hände auf die Wangen, um sie ohne Narben zu betrachten. Ihre Hände fühlten sich auf Ashs feuchter Haut kalt und warm zugleich an.


  »Ich bin Schwester Ygraine. Sag mir die Wahrheit. Wer oder was spricht mit dir?«


  Zweifel biss Ash kalt in den Bauch. »Nichts, niemand, Sœur! Außer mir und Richard war niemand da!«


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken, machte ihren Nacken steif und straffte ihre Schultern. Die auswendig gelernten Worte eines Gebets an den Grünen Christus blieben ihr in der Kehle stecken. Sie begann zuzuhören. Das raue Atmen der Nonne. Das Knistern der Lagerfeuer. Das Wiehern eines Pferdes, und weiter weg trunkene Lieder und Rufe.


  Kein Gefühl einer leisen Stimme, die aus freundschaftlicher Entfernung zu ihr sprach.


  Ein lärmendes Brüllen hallte aus dem Lagerzentrum herüber. Ash zuckte unwillkürlich zusammen. Soldaten rannten vorbei und ignorierten sie. Sie rannten zu der wachsenden Menschenmenge im Zentrum. Irgendwo in einem Wagen nicht weit entfernt rief ein Verwundeter nach dem Bader. Das goldene Licht der Abendsonne wich der Dämmerung. Funken von den Lagerfeuern erfüllten den Himmel, von Feuern, die man zu hoch hatte brennen lassen, viel zu hoch; bis zum Morgen könnten sie alle Söldnerzelte verbrennen und sich nichts dabei denken außer einem kurzen Bedauern ob der verlorenen Beute.


  Die Nonne sagte: »Sie plündern euer Lager.«


  Weder an Schwester Ygraine noch an sonst irgendjemanden gerichtet, seufzte Ash absichtlich laut: »Wir sind Gefangene. Was wird jetzt mit mir geschehen?«


  »Zugeständnisse, Freimut und Trunkenheit…«


  Ash schlug die Hände auf die Ohren. Die geräuschlose Stimme fuhr fort:


  »…die Nacht, da die Kommandanten ihre Männer, die lebend das Schlachtfeld verlassen haben, nicht mehr kontrollieren können. Die Nacht, in der man Menschen zum Vergnügen tötet.«


  Schwester Ygraine legte ihre große Hand auf Ashs Schulter, der Griff fest durch Ashs schmutziges Hemd hindurch. Ash senkte die Hände. Ein Knurren in ihrem Bauch verriet ihr zum ersten Mal seit zwölf Stunden, dass sie Hunger hatte.


  Die Nonne blickte weiter auf sie hinab, als hätte keine Stimme zu Ash gesprochen.


  »Ich…« Ash zögerte.


  In ihrem Kopf fühlte sie nun weder Stille noch eine Stimme, sondern die Möglichkeit zu sprechen wie ein Zahn, der noch nicht schmerzt, es aber bald tun wird.


  Ash begann, unter etwas zu leiden, woran sie bis jetzt noch nicht einmal zwei Gedanken verschwendet hatte: die Einsamkeit ihrer Seele in ihrem Leib. Furcht strömte von ihrem Haaransatz bis zu ihren kribbelnden Zehen.


  Plötzlich stotterte sie: »Ich… ich habe keine Stimme gehört… habe ich nicht… Das habe ich nicht! Ich habe Richard angelogen, weil ich geglaubt habe, dadurch berühmt zu werden. Ich wollte nur, dass mich jemand bemerkt!«


  Und dann, als die große Frau ihr desinteressiert den Rücken zukehrte und sich anschickte, im Chaos der Lagerfeuer und betrunkenen Condottieri zu verschwinden, kreischte Ash so laut, dass ihr die Kehle schmerzte:


  »Bring mich an einen sicheren Ort, wo ich Zuflucht finde! Lass nicht zu, dass sie mir wehtun, bitte!«


  


  (Addendum zu der Kopie der 3. Auflage in der British Library:


  handgeschriebene Notiz auf einem losen Stück Papier)


  Dr. Pierce Ratcliff, Ph. D. (War Studies)
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  E-Mail: (geschwärzt)


  Tel.: (geschwärzt)


  Anna Longman


  Lektor


  University Press


  (geschwärzt)


  (geschwärzt)
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  Kopien eines Teils (?) der Korrespondenz zwischen Dr. Ratcliff und seiner Verlagslektorin, die man als lose Blätter im Text gefunden hat vermutlich in der Reihenfolge, in der das ursprüngliche Manuskript bearbeitet wurde.


  9. Oktober 2000


  Liebe Anna,


  es war schön, dass ich mich endlich persönlich mit Ihnen treffen konnte. Ja, ich glaube, es ist am klügsten, jeden einzelnen Abschnitt der Reihe nach zu überarbeiten, besonders angesichts des umfangreichen Materials, des angestrebten Veröffentlichungsdatums 2001 und der Tatsache, dass ich noch immer mit der Feinarbeit an den Übersetzungen beschäftigt bin.


  Sobald meine Internetverbindung ordentlich eingerichtet ist, kann ich Ihnen meine Arbeit auch direkt schicken. Ich bin froh, dass Sie mit dem, was Sie bis jetzt haben, einigermaßen glücklich sind. Natürlich kann ich die Fußnoten noch weiter zusammenstreichen.


  Es ist nett von Ihnen, meine ›Technik der literarischen Distanzierung‹ zu bewundern, die Art und Weise, wie ich den Katholizismus des 15. Jahrhunderts mit solchen Worten wie ›Grüner Christus‹ oder ›Rosenkreuz‹ umschreibe. Tatsächlich ist dies jedoch keine Technik, um zu verhindern, dass der Leser unbewusst mit eigenen Vorstellungen an das mittelalterliche Leben herangeht! Vielmehr handelt es sich um wörtliche Übersetzungen des mittelalterlichen Küchenlateins; Gleiches gilt für die früheren mithraischen Referenzen. Wir sollten uns nicht allzu große Sorgen machen; dies ist nur ein Teil der offensichtlich falschen Legenden übernatürliche Löwen und dergleichen, die es in Bezug auf Ashs Kindheit gibt. Um Helden ranken sich stets die unterschiedlichsten Mythen, und das umso mehr, wenn es sich nicht um einen bemerkenswerten Mann, sondern um eine bemerkenswerte Frau handelt.


  Vielleicht versucht der Winchester Codex Ashs beschränktes Wissen als Kind zu reflektieren: Ash mit acht, zehn Jahren kennt nur Felder, Wälder, Heerlager, Rüstungen, Wäscherinnen, Hunde, Soldaten, Schwerter, Heilige und Löwen. Den Söldnerhaufen, die Kompanie. Hügel, Flüsse, Städte Orte haben keine Namen. Woher hätte sie auch wissen sollen, welches Jahr gerade war? Daten sind noch nicht von Bedeutung. All das ändert sich natürlich im nächsten Teil: dem Leben von del Guiz.


  Wie der Herausgeber der Ash-Papiere von 1939, Vaughan Davies, so verwende auch ich die deutsche Originalversion von del Guiz Leben von Ash, wie sie im Jahre 1516 veröffentlicht worden ist. (Aufgrund der aufrührerischen Natur des Textes wurde er sofort wieder zurückgezogen und 1518 in zensierter Form neu veröffentlicht.) Abgesehen von ein paar kleineren Druckfehlern stimmt diese Kopie mit den vier anderen erhaltenen Kopien des Lebens von 1516 überein (jenen in der British Library, dem Metropolitan Museum of Art, dem Kunsthistorischen Museum in Wien und dem Glasgow Museum).


  Allerdings habe ich einen großen Vorteil gegenüber Vaughan Davies, der sein Werk 1939 herausgegeben hat: Ich kann mich freier bewegen. Deshalb habe ich den Text in modernes Umgangsenglisch übertragen, besonders die Dialoge, wo ich die Hochsprache und die Slangversion benutze, um die sozialen Unterschiede der damaligen Zeit deutlich zu machen. Überdies besaßen mittelalterliche Soldaten eine überaus vulgäre Ausdrucksweise. Davies übersetzt Ashs schlechte Sprache zwar korrekt mit ›Bei Christi Knochen!‹, doch empfindet der moderne Leser diese Ausdrucksweise wohl kaum als schockierend. Daher habe ich auch hier wieder ein modernes Äquivalent verwendet. Ich fürchte, Ash sagt recht häufig ›Scheiße‹.


  Was Ihre Frage zur Nutzung verschiedener Quellen betrifft, so beabsichtige ich nicht, Charles Mallory Maximilians Methode zu folgen. Zwar hege ich große Bewunderung für seine Ausgabe der Ash-Dokumente von 1890, in denen er die verschiedenen lateinischen Kodizes übersetzt, jedes Leben etc. der Reihe nach, und die unterschiedlichen Autoren für sich selbst sprechen lässt, doch fürchte ich, dass dies dem modernen Leser mehr abverlangt, als dieser zu geben bereit ist. Ich beabsichtige, Vaughan Davies' biographischer Methode zu folgen und die Texte der verschiedenen Autoren zu einer zusammenhängenden Biographie zu verweben. Jene Stellen, wo die Texte nicht übereinstimmen, werden selbstverständlich auf angemessene wissenschaftliche Art diskutiert.


  Mir ist durchaus bewusst, dass ein Teil meines neuen Materials Sie überraschen wird, aber vergessen Sie nicht, dass die Menschen damals wirklich glaubten, ihnen würden diese Dinge widerfahren. Und wenn Sie bedenken, welch grundlegende Änderung unser Geschichtsbewusstsein erfahren wird, ist Ash: Die verlorene Geschichte von Burgund erst einmal veröffentlicht, dann wäre es vermutlich klug, nichts einfach so abzutun.


  Mit freundlichen Grüßen


  Pierce
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  Möglicherweise fehlt der vorangegangene Brief von A. Longman


  15. Oktober 2000


  Liebe Anna,


  nein obwohl meine Schlussfolgerungen die ihren vollständig ersetzen werden, schätze ich mich wahrhaft glücklich, in die Fußstapfen zweier so großer Gelehrter treten zu dürfen. In meiner Schulzeit war Vaughan Davies' Ash: Eine Biographie noch immer Pflichtlektüre! Die Ursprünge meiner Liebe zu diesem Thema reichen jedoch noch wesentlich weiter zurück, wie ich gestehen muss bis zu den viktorianischen Autoren und Charles Mallory Maximilians Ash: Das Leben eines weiblichen, mittelalterlichen Söldnerhauptmanns.


  Nehmen Sie zum Beispiel das, was Charles Mallory Maximilian über dieses einmalige Land sagt, das mittelalterliche Burgund zwar liegt das Gewicht des Hauptteils der einleitenden Ash-Texte auf den deutschen Höfen, doch Ash wird zumeist mit ihren mächtigen burgundischen Arbeitgebern in Verbindung gebracht. Hier ist CMM 1890 ganz in seinem Element:


  Die Geschichte von Ash ist in gewisser Hinsicht zugleich die Geschichte dessen, was wir als das ›verlorene‹ Burgund bezeichnen können. Von allen Ländern Westeuropas ist es Burgund dieser Traum des Rittertums, dessen Licht kürzer als das aller anderen, doch zugleich umso heller brennt. Unter seinen vier großen Herzögen und der nominellen Oberherrschaft des Königs von Frankreich wird Burgund zum letzten und größten mittelalterlichen Königreich wobei die Herzöge, selbst in Burgunds Blütezeit, sich durchaus bewusst waren, dass sie vergangenen Zeiten nachhingen. Herzog Karls Kult vom ›höfischen Leben an König Artus' Hof‹ mag uns in unserer modernen, verrauchten, industrialisierten Welt ja seltsam erscheinen, doch war es ein Versuch, die hohen Ideale des Rittertums wiederzubeleben: Ideale einer Zeit der Ritter in glänzenden Rüstungen, der Fürsten in prächtigen Schlössern und der wunderschönen Damen. Denn Burgund betrachtete sich selbst als korrumpiert und das 15. Jahrhundert als so weit entfernt von jenem klassischen Goldenen Zeitalter, dass nur eine Wiederbelebung der Tugenden von Mut, Ehre, Frömmigkeit und Ehrfurcht das Land retten konnte. Die Erfindung der Druckerpresse, die Entdeckung der Neuen Welt und die Renaissance sahen die burgundischen Herzöge jedoch nicht voraus; all das sollte in den letzten zwanzig Jahren des Jahrhunderts geschehen. Und tatsächlich hatte Burgund an all diesen Geschehen keinen Anteil.


  Das also war das Burgund, das im Januar 1477 aus der Erinnerung und der Geschichte verschwand. Ash, für Burgund eine heilige Johanna, fällt in dem Gefecht. Der große, kühne Herzog stirbt auf dem winterlichen Schlachtfeld bei Nancy, erschlagen von seinen alten Feinden, den Schweizern. Dort liegt er zwei oder drei Tage, bis man ihn identifizieren kann, denn plündernde Soldaten hatten ihn all seiner feinen Kleidung und Rüstung beraubt. Und so dauert es drei Tage, wie Commines uns berichtet, bevor der König von Frankreich erleichtert aufseufzen und frei über die Ländereien der burgundischen Fürsten verfügen kann. Burgund verschwindet.


  Wenn man jedoch die Quellen aufmerksam studiert, verschwindet Burgund keineswegs. Wie ein unterirdischer Fluss zieht es sich durch die Geschichte Europas. Die nördlichen Gebiete werden Teil Belgiens und Hollands, die südlichen verschmelzen mit dem österreichisch-ungarischen Reich, das als alter Riese bis heute überlebt hat. Man kann jedoch sagen, dass wir uns an Burgund als ein verlorenes goldenes Land erinnern. Warum? Was ist es, woran wir uns erinnern?


  Charles Mallory Maximilian (Hrsg.), Ash: Das Leben eines weiblichen, mittelalterlichen Söldnerhauptmanns, J. Dent & Sons, 1890, Nachdruck 1892, 1893, 1895, 1896, 1905


  CMM ist natürlich der geringere Gelehrte, voller romantischer viktorianischer Ausschmückungen, und bei meinen Übersetzungen verlasse ich mich nicht auf ihn. Ironischerweise ist seine erzählende Geschichte natürlich weit lesbarer als all die soziologischen Geschichten, die darauf folgten, auch wenn CMM weit ungenauer ist! Ich versuche nun, historische und soziologische Genauigkeit mit CMMs lyrischem Stil zu verbinden. Ich hoffe nur, dass das möglich ist!


  Was er sagt, beruht selbstverständlich auf Fakten: Die Ansammlung von Fürstentümern, die das mittelalterliche Burgund bildeten, ist in der Tat sozusagen aus der Geschichte verschwunden (allerdings nicht bevor Ash in einigen der bedeutendsten Schlachten gefochten hat). In gewissem Sinne stimmt es, dass nur wenig über das Burgund nach dem Zusammenbruch von 1477 geschrieben worden ist.


  Doch es war CMMs nostalgischer Lyrismus über das ›verlorene Burgund‹, ein magischer Zwischenraum der Geschichte, was mich zu Anfang fasziniert hat. Ich empfinde vollkommene Zufriedenheit, Anna, da ich das, was ›verloren‹ gegangen ist, auf meinem eigenen Feld wiedergefunden habe und dass ich genau gefolgert habe, was diese Entdeckung impliziert.


  Ich lege den nächsten, vollständig übersetzten Abschnitt bei, Teil Eins von del Guiz Leben: Fortuna Imperatrix Mundi. Eine Sache noch: Obwohl mein neues Manuskript, ›Fraxinus‹, sich hauptsächlich mit Ereignissen beschäftigt, die später im Jahre 1476 stattfanden, konnte ich ein paar Teile davon verwenden, um diese bereits existierenden Texte aufzuwerten, an die sich del Guiz mit der Beschreibung von Ashs Erwachsenenleben ab Juni jenes Jahres anschließt. Sie werden feststellen, dass auch dieses ›alte Zeug‹ einige Überraschungen bereithält, die CMM und Vaughan Davies entgangen sind!


  Ich weiß, dass Sie für die bevorstehende Vertriebskonferenz über meine ›neue historische Theorie betreffs Fraxinus‹ vollständig informiert sein müssen, wie Sie sich ausgedrückt haben. Aus verschiedenen technischen Gründen halte ich es im Augenblick jedoch leider für erforderlich, nicht auf Einzelheiten dessen einzugehen, was meine Erkenntnisse implizieren.


  Mit freundlichen Grüßen


  Pierce


  


  


  Teil Eins

  16. Juni 1476 (?)

  bis 1. Juli 1476


  FORTUNA IMPERATRIX MUNDI{7}
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  Eins


  Meine Herren«, sagte Ash, »bedeckt eure Gesichter!«


  Das Klappern sich schließender Visiere hallte die gesamte Reihe der Reiter entlang.


  Neben Ash hielt Robert Anselm kurz inne, die Hand am Hals, bereit, die lamellierte Stahlplatte des Bartes über Kinn und Mund zu schieben. »Boss, unser Herr hat uns noch keinen Angriffsbefehl gegeben…«


  Ash deutete nach vorne. »Scheiß drauf. Das da unten ist unsere Chance, und wir werden sie ergreifen!«


  Ashs Unterhauptmann Anselm war außer ihr der einzige Reiter in Vollrüstung. Der Rest der einundachtzig Berittenen trug Helme, Bärte, gute Beinrüstungen die Beine eines Reiters waren besonders verwundbar und billige Brustharnische; kleine überlappende Metallplatten waren auf enge Panzerröcke genäht, sogenannte Brigantinen.


  »Formiert euch!«


  Ashs Stimme klang in ihren eigenen Ohren gedämpft durch ihr silbernes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten und als eine Art Polster unter den stählernen Schaller{8} gestopft hatte. Ihre Stimme war nicht so tief wie Anselms. Volltönend und durchdringend entsprang sie ihrer kleinen, tiefen Brust; sie war eine Oktave höher als jedes andere Geräusch abgesehen von Geschützfeuer. Ihre Männer können Ash immer hören.


  Ash schob ihren Helmbart über Kinn und Mund und sicherte ihn. Das Visier des Schallers ließ sie noch oben, um besser sehen zu können. Die dicht gedrängten Reiter hinter ihr stießen auf der festgestampften Erde des Hangs ständig gegeneinander: Es waren Ashs Männer in den Waffenröcken ihrer Kompanie und auf Rössern von mittlerer bis guter Qualität.


  Vor ihr, den Hang hinunter, lag eine behelfsmäßige Stadt im Flusstal verstreut. Leuchtend im Licht der Mittagssonne, ummauert von aneinander geketteten Wagen und voller dicht gedrängter, mit Wimpeln geschmückter Zelte. Dreißigtausend Männer, Frauen und Tiere lebten darin die burgundische Armee. Das Lager war (gerüchteweise) groß genug, dass es gleich zwei Märkte beherbergte…


  Inmitten der Belagerungsarmee war die kleine, ummauerte Stadt Neuss kaum zu sehen.


  Neuss: ein Zehntel so groß wie das Lager der Angreifer um sie herum. Die belagerte Stadt kauerte hinter ihren inzwischen weitgehend zerstörten Toren, den Gräben und dem breiten, schützenden Rhein. Jenseits des Rheintals erhoben sich die mit Fichten und Kiefern bewachsenen deutschen Hügel, die in der Junihitze grau-grün schimmerten.


  Ash zog ihr Visier ein Stück herunter, um die Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen. Eine Gruppe von vielleicht fünfzig Reitern bewegte sich über die freie Fläche zwischen dem burgundischen Lager, das die Belagerungsarmee beherbergte, und Ashs eigenem Lager, dem der Kaiserlichen, die (theoretisch) Neuss Entsatz bringen sollten. Selbst auf diese Entfernung konnte Ash das burgundische Wappen auf den Waffenröcken der Reiter erkennen: ein rotes Andreaskreuz.


  Robert Anselm drehte seinen Braunen in engem Kreis herum. In der freien Hand hielt er die Kompaniestandarte: den azurblauen schreitenden und hersehenden Löwen auf goldenem Feld{9}. »Vielleicht versuchen sie, uns aufs Glatteis zu führen, Boss.«


  Tief in Ashs Bauch rumorten Erwartung und Furcht. Als Antwort darauf trat der große eisengraue Wallach, Godluc, von einem Huf auf den anderen. Es war wie immer bei zufälligen Überfällen: das Gefühl verlorener Augenblicke und eine Entscheidung, die getroffen werden musste…


  »Nein. Das ist kein Trick. Die sind einfach nur übertrieben selbstbewusst. Fünfzig Berittene… Das ist irgendjemand mit einer Eskorte. Sie glauben nicht, dass wir sie angreifen werden, weil wir nicht einen Finger gerührt haben, seit wir und der Kaiser, der verdammte Friedrich, vor drei Wochen hier angekommen sind.« Sie schlug mit ihrer gepanzerten Hand auf den Kampfsattel und drehte sich grinsend zu Anselm um. »Robert, sag mir, was du nicht siehst.«


  »Fünfzig Berittene, die meisten in vollem Harnisch… Fußvolk sehe ich keins, keine Armbrust- und keine Bogenschützen… ich sehe keine Schützen!«


  Ash bekam das Grinsen einfach nicht aus dem Gesicht. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre Zähne im Schatten des Visiers deutlich zu sehen waren, und vermutlich sah man sie sogar über die ganze Ebene hinweg bis nach Neuss. »Jetzt hast du es kapiert. Wann heißt es im Krieg schon mal wirklich nur Ritter gegen Ritter?«


  »…ohne aus dem Sattel geschossen zu werden.« Durch das Visier hindurch war deutlich zu sehen, wie Anselm die Augenbrauen zusammenzog. »Bist du sicher?«


  »Wenn wir hier nicht länger dumm rumsitzen würden, könnten wir es draußen auf dem Feld ja herausfinden. Sie können nicht mehr rechtzeitig in ihr Lager zurück. Jetzt los!«


  Anselm nickte entschlossen und gehorsam.


  Ash blinzelte in den dunkelblauen Himmel hinauf. Ihre Rüstung, das gepolsterte Wams und die Hose darunter brannten, als stünde sie vor der Esse eines Waffenschmieds. Godlucs schaumiger Schweiß tränkte die blaue Schabracke. Die Welt roch nach Pferd, Dung, Öl auf Metall, und der Wind trieb den Gestank von Neuss herbei, wo man seit sechs Wochen nur noch Ratten und Katzen aß.


  »Ich fang' noch an zu kochen, wenn ich nicht bald hier rauskomme! Also voran!« Ash hob ihren plattengeschützten Arm und ließ ihn wieder heruntersausen.


  Robert Anselms dicknackiges Pferd beugte die Hinterbeine und sprang vor. Mit der gepanzerten Hand hob Anselm die Kompaniestandarte. Ash lenkte Godluc in das Dickicht erhobener Lanzen und hindurch. Mit Anselm einen Schritt hinter und neben ihr ritt sie vor ihre Männer. Erneut trat sie dem Pferd die langen Sporen in die Flanken. Godluc fiel vom Schritt in den Trab. Der Ruck ließ Ashs mailändische Rüstung klappern, und der Wind blies in ihren Schaller hinein und sog die Luft aus ihrer Nase.


  Harte Stöße erschütterten die Welt. Hunderte eisenbeschlagener Pferdehufe schlugen auf die harte Erde und schleuderten Gras- und Dreckbrocken empor. Das Dröhnen in ihrer Brust und ihren Knochen spürte Ash mehr, als dass sie es hörte, und die Schlachtreihe der Reiter ihre Schlachtreihe, ihre Männer; Grüner Christus, lass mich nichts Falsches tun! wurde den Hang hinunter immer schneller.


  Keine Kaninchenlöcher, betete Ash, und dann: Scheiße, das ist nicht die Standarte eines der Kommandanten; das ist das Banner des Herzogs. Heiliger Grüner Christus! Das da ist Herzog Karl von Burgund persönlich!


  Das Licht der Sommersonne ließ die Harnische der burgundischen Ritter hell funkeln, die von Kopf bis Fuß gänzlich in Metall gehüllt waren. Die Sonne zwinkerte Ash und ihren Männern von den Sternen zu, die an den Spitzen der feindlichen leichten Kriegslanzen funkelten.


  Keine Zeit mehr für neue Taktiken. Was wir nicht geübt haben, können wir nicht. Die diesjährige Ausbildung wird reichen müssen. Ash blickte rasch nach rechts und links zu den Reitern, mehr und mehr ritten neben sie. Stählerne Gesichter, die nicht länger als die Lanzenführer Euen Huw, Joscelyn van Mander oder Thomas Rochester zu erkennen waren; anonyme, hart reitende Männer und Lanzen, die in Kampfposition gesenkt wurden.


  Ash legte ihre eigene Lanze über Godlucs dicken, geschwungenen Hals. Dort, wo sie das Holz hielt, war das Handschuhleder rau und nass von Schweiß. Der kräftige Trab des Pferdes schüttelte sie im Sattel durch, und das laute Flattern von Godlucs azurblauer Schabracke sowie das Klappern des Pferdeharnischs beeinträchtigte ihr ohnehin schon gedämpftes Gehör. Ash roch, ja schmeckte fast die heiße, schweißverschmierte Rüstung so metallisch wie Blut. Das Schütteln ließ ein wenig nach, als sie Godluc vom Trab zum Galopp antrieb.


  Ash murmelte in ihren Bart: »Fünfzig Berittene. Alle in vollem Harnisch. Einundachtzig Mann bei mir, mittlere Panzerung.«


  »Wie sind die Feinde bewaffnet?«


  »Lanzen, Streitkolben, Schwerter. Keine Geschosswaffen.«


  »Stürzt euch auf den Feind, bevor er Verstärkung bekommen kann.«


  »Was, zum Teufel«, rief Ash glücklich der Stimme in ihrem Kopf zu, »glaubst du eigentlich, was ich hier mache? Ein Löwe! Ein Löwe!« Sie warf den freien Arm in die Höhe und bellte: »Zum Angriff!«


  Robert Anselm, der eine halbe Pferdelänge hinter ihr ritt, brüllte zur Antwort »Ein Löwe!« und stieß den Stab mit dem Banner hoch über seinen Kopf. Die Hälfte der Reiter ritt Ash inzwischen voraus; fast hatten sie sich aus der Formation gelöst. Zu spät, um darüber nachzudenken, zu spät, um etwas dagegen zu tun Sollen sie lernen, bei der Standarte zu bleiben! Ash legte die Zügel über den Sattelknauf und hob instinktiv die freie Hand, um das Visier herunterzuschlagen, sodass sie die Welt nur noch als schmalen Strich wahrnahm.


  Die burgundische Flagge zuckte wild.


  »Sie haben uns gesehen!«


  Wegen der eingeschränkten Sicht war es nicht genau zu erkennen, aber sammelten sie sich um einen einzigen Mann? Zogen sie sich zurück? Ritten sie im gestreckten Galopp Richtung Lager? War es eine Mischung aus dem allen?


  Im Bruchteil einer Sekunde wurden vier burgundische Pferde herumgerissen und galoppierten Schulter an Schulter auf Ash zu.


  Schaum spritzte auf Ashs Brustharnisch. Hitze aus dem dunkelblauen Himmel blendete sie. Für sie war es so echt und greifbar wie Brot… Diese vier Männer galoppieren auf mich zu, jeder auf einer dreiviertel Tonne Pferd, mit geschwungenem Metall überall um sich herum und mit Lanzen, deren geschärfte Spitzen so lang sind wie meine Hand, Lanzen, die mit der Wucht des Pferdes und des sechzehn Steine schweren Reiters auftreffen werden. Sie werden durch Fleisch dringen wie durch Papier.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Ash eine Lanzenspitze durch ihre vernarbte Wange dringen, durch ihren Schädel und durch ihr Gehirn.


  Einer der burgundischen Ritter senkte die Lanze, packte sie mit seiner gepanzerten Hand und legte sie in den Rüsthaken an seinem Brustharnisch. Sein Kopf war poliertes Metall, geschmückt mit weißen Straußenfedern und durchbrochen von einem schwarzen Schlitz in Augenhöhe ein Visier, durch das noch nicht einmal die Augen zu sehen waren. Die Lanzenspitze war genau auf Ash gerichtet.


  Grimmige Freude erfüllte Ash. Godluc reagierte auf ihre Gewichtsverlagerung und schwenkte nach rechts. Ash senkte die Lanze, senkte sie noch ein wenig mehr und noch ein Stück und traf den grauen Wallach des vordersten burgundischen Ritters genau unter dem Maul.


  Der Schaft wurde ihr aus der Hand gerissen. Das Pferd des Mannes stieg und rutschte auf die gebrochenen Hinterbeine. Der Mann selbst fiel rückwärts über den Arsch des Pferdes und geriet unter Godlucs Hufe. Als ausgebildetes Schlachtross stolperte Godluc nicht einmal. Ash schob die Hand durch den Gurt ihres Streitkolbens, schwang den vierundzwanzig Zoll langen Schaft und schlug dem zweiten Mann den kleinen Metallkopf quer vor den Helm. Das Metall des Helms bog sich durch. Ash spürte, wie es nachgab. Irgendetwas traf Godluc in die Flanke; das Pferd flog quer übers Gras heißes Gras, glitschig in der Sommerhitze; mehr als ein Pferd verlor den Halt. Erneut verlagerte Ash ihr Gewicht, um Godluc neben Robert Anselm zu bringen. Sie griff ihm in die Zügel und zog ihn zu sich heran. »Da!«


  Das Chaos aus Farben, Rot und Blau und die gelben Waffenröcke und Lanzenwimpel, löste sich zu einer Masse kämpfender Männer auf. Der erste Angriff war vorüber, die meisten Lanzen waren weggeworfen. Nur ein paar von Anselms Deutschen ritten am Rand des Gefechts herum und stießen immer wieder mit ihren Lanzen hinein, als wären sie auf der Eberjagd. Josse in seinem blauen Panzerrock streckte die Hand über den Sattel nach dem Rückenpanzer eines Burgunders und versuchte, den Dolch in die Lücke zwischen Achsel und Harnisch zu stoßen und ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten im Dreck, und ein Schwall von Blut spritzte auf Ashs Brustharnisch, als irgendjemand in die Oberschenkelarterie getroffen wurde, während sie wild mit dem Streitkolben nach dem Kopf von jemandem schlug. Dabei riss der Gurt des Streitkolbens, und die Waffe flog in hohem, perfektem Bogen ins Sonnenlicht hinauf.


  Ash packte das mit Leder umwickelte Heft ihres Schwertes, riss es aus der Scheide und rammte in fließender Bewegung einem Gepanzerten den Knauf ins Gesicht. Der Aufprall versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag ins Handgelenk. Sie riss das Schwert herum und schlug nach dem rechten Oberarm ihres Gegners. Diesmal betäubte der Aufprall ihren ganzen Arm.


  Der Mann riss den Streitkolben hoch.


  Die Platten seiner Armpanzerung knarrten, wo Ashs Hieb das Metall verbogen hatte… und verkeilten sich.


  Der Burgunder konnte den Arm nicht mehr bewegen.


  Ash stieß mit aller Kraft nach der verletzlichen Unterarmpanzerung.


  Drei wild gewordene Pferde stürmten durch die Masse kämpfender Leiber und drängten sie auseinander. Ash schaute nach rechts, links… da, das Löwenbanner… Verflucht sei meine Seele, wenn ich nicht beim Banner bleibe, wie soll ich es dann von ihnen erwarten?… und ungefähr zwanzig Schritt entfernt die Standarte des Herzogs, am Rand des Gefechts.


  Ash keuchte: »Feindlicher Kommandeur… in Reichweite…«


  Dann neutralisiere den feindlichen Kommandeur!


  »Ein Löwe! Ein Löwe!« Ash stellte sich in den Steigbügeln auf und deutete mit dem Schwert in die entsprechende Richtung. »Schnappt euch den Herzog! Schnappt euch den Herzog!«


  Irgendetwas streifte an ihrem Schaller vorbei und warf sie mit dem Gesicht voran auf Godlucs Hals. Das Schlachtross wirbelte herum und stieg. Ash klammerte sich fest und spürte, wie Godluc irgendetwas zertrampelte. Schreie und gebrüllte Befehle auf Französisch und Flämisch hallten in ihren Ohren wider. Wieder bewegte sich das Löwenbanner zur Seite weg, und Ash fluchte. Dann sah sie das herzogliche Banner wanken und sinken, und der Reiter vor ihr stieß mit dem Schwert nach ihrem Gesicht. Sie duckte sich, und der Boden war leer…


  Gut dreißig Pferde und Reiter in burgundischen Farben galoppierten in wilder Flucht über die harte Erde in Richtung Lager. Nur Minuten, dachte Ash benommen. Das waren nur Minuten!


  Die kleinen rennenden Gestalten am burgundischen Lager formierten sich zu Fußvolk. Sie trugen die Waffenröcke von Philippe de Poitiers und Ferry de Cuisance Schützen aus der Picardie und Hainaut.


  »Bogenschützen… Veteranen… fünfhundert…«


  »Wenn du nicht genug Schützen hast, zieh dich zurück.«


  »Zu spät. Scheiße!« Ash riss den Arm hoch, erregte Robert Anselms Aufmerksamkeit und warf ihr ganzes Gewicht in eine Geste, die ›Zurück!‹ heißen sollte. »Rückzug!«


  Zwei von Euen Huws Lanzenträger bestenfalls ein zwielichtiger Haufen Bastarde sprangen von ihren Pferden, um die Verwundeten auszuplündern. Ash sah, wie Euen Huw selbst einem vom Pferd gestürzten Ritter den Panzerstecher durch den Sehschlitz rammte. Blut spritzte hervor.


  »Wollt ihr Futter für die Armbrustschützen sein?« Ash ließ sich halb vom Sattel herunterhängen und zog den Waliser in die Höhe. »Mach, dass du zurückkommst… Sofort!«


  Der niedergestochene Mann war nicht tot. Schreiend schlug er um sich, und Blut strömte aus seinem Visier. Ash wuchtete sich wieder in den Sattel und ritt über den Mann zu Robert Anselm. Sie schrie: »Reite ins Lager zurück! Los!«


  Das Löwenbanner zog sich zurück.


  Ein Mann in blauem Waffenrock mit einem Löwen darauf kroch unter einem toten Pferd hervor. Thomas Rochester, ein englischer Ritter. Ash saß eine Minute lang vollkommen still auf ihrem Pferd und hielt Godluc mit den Schenkeln im Zaum, bis Rochester sie erreicht hatte und sie ihn hinter sich aufs Pferd ziehen konnte.


  Das offene Feld vor den Mauern von Neuss war nun von reiterlosen Pferden bevölkert, von denen langsam die Panik wich, sodass sie immer langsamer wurden und schließlich stehen blieben.


  Der Mann hinter Ash auf dem Pferd brüllte: »Boss, pass auf die Schützen auf! Machen wir, dass wir hier wegkommen!«


  Ash suchte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer des Gefechts. Sie beugte sich vor und suchte unter den Toten und Verwundeten nach Männern ihrer Kompanie oder nach dem Herzog, fand aber niemanden.


  »Boss!«, protestierte Thomas Rochester.


  Der erste picardische Langbogenschütze trat um einen Busch, von dem Ash schätzte, dass er gut vierhundert Schritt entfernt war.


  »Boss!«


  Thomas muss wirklich ziemlich durcheinander sein. Er will noch nicht mal, dass ich anhalte, damit er sich eins der streunenden Pferde nehmen kann. Da draußen ist Geld auf vier Hufen.


  Und Bogen- und Armbrustschützen.


  »Also gut…« Ash wendete das Pferd, ritt durch das fast trockene Bett der Erft zurück und den Hang hinauf. Sie zwang sich, im Schritt zur Flechtpalisade des nächstgelegenen Tors zum kaiserlichen Lager zu reiten. Sie klopfte Godluc den gepanzerten Hals. »War wohl ganz gut, dass wir dich vor der Übung noch gefüttert haben.«


  Der Wallach warf den Kopf hoch. Er hatte Blut an Mundwinkeln und Hufen.


  Männer mit dem blauen Löwen auf den Waffenröcken eilten mit Bögen in der Hand aus dem kaiserlichen Lager ein von Wagen und Karren begrenztes Spiegelbild des burgundischen Lagers weiter unten im Flusstal. Ash ritt durch die bewachte Lücke in der Wagenburg.


  »Da wären wir, Thomas.« Sie hielt an, um Rochester absteigen zu lassen, und blickte über die Schulter zu ihm. »Wenn du das nächste Mal ein Pferd verlierst, kannst du zu Fuß nach Hause gehen…«


  Thomas Rochester grinste. »Sicher doch, Boss!«


  Gestalten eilten herbei, Männer aus Ashs Teil des Lagers. Sie drängten sich um sie und Robert Anselm und riefen Fragen und Warnungen.


  »Die verdammten Burgunder werden uns wohl kaum hier rein folgen.« Die Sonne brannte. Ash lenkte Godluc einen Schritt von den Männern weg, löste ihre Handschuhschnallen und griff dann nach ihrem Helm.


  Sie musste den Kopf weit zurücklegen, um unter dem Bart an den Helmriemen zu kommen. Sie riss die Schnalle auf. Fast wäre ihr der Schaller rückwärts vom Kopf gefallen, aber sie fing ihn auf und legte ihn auf den Sattelknauf; dann löste sie die Halterung ihres Barts am Bruststück und schälte ihn Schicht für Schicht herunter.


  Luft. Kühle Luft. Ashs Kehle war wie ausgetrocknet. Erneut richtete sie sich im Sattel auf, dann sah sie ihn.


  Seine Allergnädigste Kaiserliche Majestät Friedrich III., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, blickte sie vom Kriegssattel seines grauen Hengstes aus an.


  Ash schaute sich um. Der Kaiser wurde von einem vollen Rittergefolge begleitet. Alle trugen leuchtend bunte Waffenröcke und Straußenfedern auf den Helmen. Auf dem Stahl ihrer Rüstungen war noch nicht einmal ein Kratzer zu sehen. Sie kamen viel zu spät, um sich irgendeinem Gefecht anzuschließen. Ash sah einen Mann im Hintergrund dem Aussehen nach ein Mann aus dem Ewigen Zwielicht{10}; er trug ein Kettenhemd, und seine Augen waren mit einem Streifen dünnen, dunklen Musselins verbunden, nichtsdestotrotz lächelte er zynisch.


  Schweiß ließ Ashs hochgebundenes silbernes Haar an Stirn und Wangen kleben. Ihre Haut fühlte sich feucht und heiß wie Feuer an. Mit ruhigem Blick ritt sie von den schreienden Männern weg und auf den Kaiser zu. »Eure Majestät.«


  Friedrich flüsterte mit seiner trockenen, dünnen Stimme: »Was habt Ihr auf dieser Seite des Lagers zu suchen, Hauptmann?«


  »Manöver, Eure Kaiserliche Majestät.«


  »Vor dem burgundischen Lager?«


  »Meine Männer mussten das Vorrücken und den Rückzug mit Standarte üben, Eure Kaiserliche Majestät.«


  Friedrich blinzelte. »Und da seid ihr zufällig auf die Eskorte des Herzogs gestoßen.«


  »Wir dachten, es wäre ein Ausfall gegen Neuss, Eure Kaiserliche Majestät.«


  »Und da habt ihr angegriffen.«


  »Dafür werden wir bezahlt, Eure Kaiserliche Majestät. Immerhin sind wir Eure Söldner.«


  Einer aus dem Gefolge der südländische Fremde im Kettenhemd gab ein Geräusch von sich. »Tut mir leid, Euer Majestät. Mir ist ein Wind entkommen.«


  »Ja…«


  Ash blinzelte mit ihren verschiedenfarbigen Augen in Richtung des kleinen blonden Mannes. Kaiser Friedrich trug keine sichtbare Rüstung, doch unter seinem Samtwams verbarg sich vermutlich ein Kettenhemd. In mildem Tonfall fragte sie: »Sind wir nicht aus Köln gekommen, um Neuss zu beschützen, Eure Kaiserliche Majestät?«


  Unvermittelt und ohne etwas darauf zu antworten, riss Friedrich das Pferd herum und galoppierte mit seinen Rittern ins Zentrum des kaiserlich deutschen Lagers zurück.


  »Scheiße«, sagte Ash laut. »Diesmal hab' ich es vielleicht zu weit getrieben.«


  Robert Anselm, den Helm an die Hüfte gedrückt, ritt neben Ash. »Wie meinst du das, Boss?«


  Ash blickte den kurz geschorenen Mann von der Seite her an. Er war doppelt so alt wie sie, erfahren und fähig. Ash hob die Hand, zog die Haarnadel heraus und ließ ihren schweren Zopf herunterfallen. Er reichte ihr über Schulterstück und Brustplatte bis zur Tassette hinab; erst da fiel ihr auf, dass ihre Arme bis zum Ellbogenstück mit Blut verschmiert waren Blut, das ihr Haar nun aufsog.


  »Entweder stecke ich jetzt tief in der Scheiße«, sagte sie, »oder ich habe genau das erreicht, was ich erreichen wollte. Du weißt, was ich für uns dieses Jahr noch haben will.«


  »Land«, murmelte Anselm, »nicht das Geld, mit dem ein Söldner normalerweise entlohnt wird. Du willst, dass er uns Land und Güter gibt.«


  »Ich will dazugehören.« Ash seufzte. »Ich bin es leid, Burgen und Reichtümer für andere Leute zu gewinnen. Ich bin es leid, am Ende der Saison nichts zu haben, außer gerade genug Geld, um uns über den Winter zu bringen.«


  Ein Lächeln stahl sich auf Anselms sonnengegerbtes Gesicht. »Nicht jede Kompanie bringt das zustande.«


  »Ich weiß; aber ich bin gut.« Ash lachte leise, bewusst unbescheiden, doch das Grinsen, das Anselm ihr zur Antwort gab, fiel weniger ausgeprägt aus, als sie erwartet hatte. Ash wurde wieder ernst. »Robert, ich will einen festen Ort, zu dem ich immer wieder zurückkehren kann. Ich will mein eigenes Stück Land. Darum geht es hier doch nur… Man bekommt Land durch Kampf, Erbschaft oder als Geschenk, aber man bekommt Land Land, wo man sich niederlässt. Nimm zum Beispiel die Sforza in Mailand.« Sie lächelte zynisch. »Mit genügend Zeit und Geld wird aus Jakob Bauer noch ein Herr Johann Wohlgeboren. Ich will dazugehören.«


  Robert zuckte mit den Schultern. »Wird Friedrich dir den Gefallen tun? Vielleicht ist er wegen der Sache gerade verrückt vor Wut; ich kann ihm so was nie ansehen.«


  »Ich auch nicht.« Ashs Herzschlag hatte sich inzwischen wieder beruhigt, und das Blut rauschte nicht mehr in ihren Ohren. Sie zog einen Handschuh aus, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und blickte zu den Reitern der Kompanie des Löwen zurück, die gerade von ihren Pferden stiegen. »Wir haben da ein paar verdammt gute Jungs.«


  »Hab' ich nicht die vergangenen fünf Jahre Truppen für dich angeworben? Was hast du denn erwartet? Abschaum?«


  Die Bemerkung war als Scherz gedacht gewesen, bemerkte Ash; doch Schweiß rann über das Gesicht des älteren Mannes, und seine Augen zuckten von ihr weg, während er sprach. Ash fragte sich: Ist er hinter einem größeren Anteil her?, und sie erkannte: Nein, nicht Robert… Aber was will er dann?


  »Das war kein Krieg«, fügte Ash nachdenklich hinzu; sie grübelte über ihren Hauptmann. »Das war ein Turnier, keine Schlacht!«


  Ein Arm hielt den Helm umschlossen; die Löwenstandarte steckte in seiner Sattelhalterung. Anselms breite Finger tasteten unter der Kettenhaube zu seinem Hals; der Lederrand war schwarz von Schweiß. »Vielleicht war es nur ein Turnier; aber sie haben Ritter verloren.«


  »Sechs oder sieben.« Ash nickte.


  »Hast du das gehört…?« Robert Anselm schluckte. Er blickte Ash in die Augen. Besorgt sah sie, dass seine Stirn weiß von Übelkeit war.


  »Da unten… Ich habe einen Mann mit dem Heft ins Gesicht getroffen«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Er hatte das Visier oben. Roter Waffenrock mit weißen, springenden Hirschen. Nur mit dem stumpfen Ende meines Schwertes habe ich ihm das halbe Gesicht weggerissen. Ich habe ihn blind gemacht. Er ist nicht gefallen; ich sah, wie einer seiner Kameraden ihn zum Lager zurückgeschleppt hat. Aber als ich ihn getroffen habe, hat er geschrien. Man konnte es hören, Ash: Im selben Augenblick hat er gewusst, dass er den Rest seines Lebens ein Krüppel sein würde. Er hat es gewusst.«


  Ash musterte Robert Anselms Gesicht, das ihr ebenso vertraut war wie das ihre. Ein großer Mann mit breiten Schultern, Rüstung, die in der Sonne funkelte, und die durch das kurzgeschorene Haar schimmernde Kopfhaut rot von Hitze. »Robert…«


  »Es sind nicht die Toten, die mich kümmern. Es sind diejenigen, die mit dem leben müssen, was ich ihnen angetan habe.« Anselm hielt inne und schüttelte den Kopf. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel und lächelte matt. »Grüner Christus! Wenn man mir so zuhört… das große Zittern nach der Schlacht. Kümmere dich nicht darum, Mädchen. Ich habe das hier schon gemacht, da warst du noch gar nicht geboren.«


  Das war keine Übertreibung, sondern schlicht eine Tatsache. Ash nickte. »Du solltest mit einem Priester reden. Sprich mal mit Godfrey. Und danach mit mir. Heute Abend. Wo ist Florian?«


  Anselm hatte sich offenbar schon wieder ein wenig beruhigt. »Im Baderzelt.«


  Ash nickte. »Gut. Ich will mit den Lanzenführern sprechen. Da unten waren wir überall hin verstreut. Mach einen Namensappell. Du findest mich dann im Kommandantenzelt. Los jetzt!«


  Ash ritt durch die jungen Männer in Rüstung, die sich aus ihren Kampfsätteln schwangen und ihr etwas zuriefen, während Knappen ihnen die Zügel abnahmen das typische Geschrei nach einer Schlacht. Ash schlug einem Mann hart auf den Rückenpanzer und sagte etwas Obszönes zu einem ihrer Unterführer, einem Soldaten aus Savoyen, Paul di Conti; grinsend ob der beifälligen Rufe stieg sie vom Pferd und stapfte klappernd den Hang zum Ärztezelt hinauf.


  »Philibert, besorg mir was Frisches zum Anziehen!«, brüllte sie ihren Pagen an, der sofort in Richtung ihres Zeltes davonrannte. »Und schick Rickard her! Ich muss die Rüstung ausziehen. Florian!«


  Ein Junge legte gerade frische Bodenstreu aus, als Ash die Zeltklappe hochschlug und sich ins Zelt duckte. In dem runden Zelt roch es nach altem Blut und Erbrochenem sowie aus Richtung des durch einen Vorhang abgetrennten Arztquartiers nach Gewürzen und Kräutern. Eine dicke Schicht aus Sägespänen bedeckte den Boden. Golden schimmerte das Sonnenlicht durch das weiße Zelttuch hindurch.


  Das Zelt war nicht allzu voll, aber auch alles andere als leer.


  »Was? Oh, du bist es.« Ein großer, schlanker Mann mit blondem, schlecht geschnittenen Haar, das ihm über die Augen hing, hob den Blick, und ein Grinsen legte sich auf sein schmutziges Gesicht. »Sieh dir das einmal an. Die Schulter ist einfach so aus dem Gelenk gesprungen. Faszinierend.«


  »Wie geht es dir, Ned?« Ash ignorierte Florian de Lacey, den Arzt, erst einmal und richtete ihre Aufmerksamkeit zunächst auf den Verwundeten.


  Sie erinnerte sich sofort an seinen Namen: Edward Aston, ein älterer Ritter, ursprünglich aus dem Bürgerkrieg der Rosbifs{11} geflohen, jetzt ein überzeugter Söldner. Seine Rüstung, die er abgelegt und im Stroh verstreut hatte, war das reinste Sammelsurium, dessen Einzelteile zu unterschiedlichen Zeiten und in verschiedenen Ländern gekauft worden waren: Mailänder Brustharnisch, gotisch-deutsche Armpanzer. Das weizengelbe Licht spiegelte sich auf Astons Halbglatze, die von einem Kranz weißen Haars umrahmt wurde. Das Wams hatte er von der Schulter zurückgeschlagen, an der große Blutergüsse zu sehen waren. Aston verzog das Gesicht vor Schmerz und Ekel. Sein Schultergelenk sah vollkommen verdreht aus.


  »Das war ein Scheiß-Kriegshammer. So ein verdammter kleiner Burgunder hat sich angeschlichen, als ich gerade seinen Kumpel fertig gemacht habe. Mein Pferd ist auch verletzt.«


  Ash ging im Geiste Sir Edward Astons Trupp durch. Er hatte einen Armbrustschützen, einen recht gut ausgerüsteten Langbogenschützen, zwei fähige Fußkämpfer, einen verflucht guten Sergeanten und einen meist betrunkenen Knappen in Ashs Dienste mitgebracht. »Dein Sergeant, Wrattan, wird sich um dein Pferd kümmern. Ich werde ihm den Befehl über den Rest des Trupps geben. Ruh du dich erst mal aus.«


  »Ich bekomm' trotzdem meinen Anteil, oder?«


  »Verdammt, ja.« Ash beobachtete, wie Florian de Lacey beide Hände um das Handgelenk des älteren Mannes legte.


  »Jetzt sag ›Christus vincit, Christus regnit, Christus imperat‹«, wies Florian ihn an.


  »Christus vincit, Christus regnit, Christus imperat«, knurrte der alte Mann; seine laute, ans freie Feld gewöhnte Stimme erfüllte das ganze Zelt. »Pater et Filius et Spiritus Sanctus.«


  »Festhalten.« Florian drückte Edward Aston das Knie in die Rippen und zog mit aller Kraft…


  »Scheiße!«


  … und ließ wieder los: »Das hätten wir. Die Schulter ist im Gelenk.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass das so verflucht wehtun würde, du verdammter Hurensohn?«


  »Willst du mir damit etwa sagen, das hättest du nicht gewusst? Halt den Mund, und lass mich den Zauber beenden.« Der blonde Mann runzelte die Stirn, dachte einen Augenblick lang nach und murmelte dann dem Ritter ins Ohr: »Mala, magubula, mala, magubula!«


  Der ältere Mann grunzte und hob die dicken weißen Augenbrauen. Er nickte knapp. Ash beobachtete, wie Florians lange Finger die Schulter verbanden, sodass sie vorerst nicht bewegt werden konnte.


  »Mach dir keine Sorgen, Ned«, sagte Ash. »Du wirst nicht allzu viele Kämpfe versäumen. Unser glorreicher Führer Friedrich hat immerhin siebzehn Tage gebraucht, um die vierundzwanzig Meilen von Köln bis hierher zu marschieren. Er dürstet nicht gerade danach, Ruhm auf dem Schlachtfeld zu erlangen.«


  »Mir wäre es ganz recht, Geld fürs Nichtkämpfen zu bekommen! Ich bin ein alter Mann. Du wirst mich noch früh genug im Grab sehen.«


  »Das werde ich verdammt noch mal nicht«, erwiderte Ash. »Ich werde dich wieder auf dem Pferd sehen, in ungefähr…«


  »In ungefähr einer Woche.« Florian wischte sich die Hände am Wams ab und beschmierte die rote Wolle, die rote Spitze und das weiße Leinen des Unterhemds mit Schmutz. »Das wär's dann, abgesehen von noch einem Armbruch, um den ich mich aber schon gekümmert habe, bevor du gekommen bist.« Der groß gewachsene Arzt verzog das Gesicht. »Warum bringst du mir nicht mal ein paar interessante Verletzungen? Und ich nehme an, du hast mir nicht zufällig ein paar Leichen mitgebracht, die ich studieren kann, oder?«


  »Die haben mir nicht gehört«, antwortete Ash ernst. Es fiel ihr schwer, wegen Florians Gesichtsausdruck nicht zu lachen.


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich je tödliche Kampfverletzungen studieren, wenn du mir keine bringst?«


  Ned Aston murmelte etwas in seinen Bart, das vermutlich ›Verfluchter Leichenfledderer‹ heißen sollte.


  »Wir hatten Glück«, betonte Ash. »Florian, wer ist der mit dem gebrochenen Arm?«


  »Bartolomey St. John von van Manders Flamen. Er wird wieder gesund.«


  »Keine Krüppel? Keine Toten? Kein Pestausbruch? Christus liebt mich!« Juchzte Ash. »Ned, ich werde dir deinen Sergeanten schicken.«


  »Ich komme schon zurecht. Noch bin ich nicht tot.« Der große englische Ritter funkelte Florian de Lacey angewidert an, als er das Ärztezelt verließ. Der Anatom-Arzt schien die unverhohlene Verachtung nicht zu bemerken, die ihm der Ritter entgegenbrachte das hatte er noch nie getan, seit Ash ihn kannte.


  Ash sprach mit Florian, während sie Ned Aston nachblickte. »Diesen Zauber habe ich dich noch nie bei einer Kampfverletzung sprechen hören.«


  »Nein… Den Zauber für blutlose Verletzungen habe ich vergessen. Der war für Farcioun.«


  »›Farcioun‹?«


  »Das ist eine Pferdekrankheit{12}.«


  »Eine Pferde…« Ash schluckte ein wenig befehlshabermäßiges Lachen herunter. »Egal, Florian. Ich will aus der Rüstung raus, und ich will mit dir reden. Jetzt.«


  Die Sonne traf Ash wie ein Hammer. Die Hitze drohte, sie in ihrer Rüstung zu ersticken. Ash blinzelte in Richtung ihres Zeltes und zu dem Löwenbanner, das schlaff in der windstillen Mittagsluft hing.


  Florian de Lacey bot ihr eine lederne Wasserflasche an. »Was ist passiert?«


  Es war ungewöhnlich für Florian, dass die Flasche in der Tat Wasser enthielt, jedoch stark mit Wein vermischt.{13} Ash schüttete sich etwas davon über den Kopf, ohne dabei auf die Spritzer zu achten, die sich auf ihrer stählernen Plattenrüstung verteilten. Als das warme Wasser ihren Kopf traf, schnappte sie nach Luft. Dann trank sie gierig und sagte zwischen den kräftigen Schlucken: »Der Kaiser… Ich habe ihn in die Pflicht genommen… Kein Herumsitzen mehr… Ich habe den Burgundern gezeigt, dass Neuss eine freie Stadt ist… und Hermann von Hessen unser Freund… Würdet ihr also bitte nach Hause gehen? Krieg.«


  »In die Pflicht genommen? Das kann man bei Friedrich nie so einfach sagen.« Florian verzog angewidert das unter Dreck verborgene feingliedrige und blasse Gesicht. »Es heißt, ihr hättet fast den Burgunderherzog erwischt. Stimmt das?«


  »Fast ist gut. Es war verdammt knapp!«


  »Das müsste Friedrich doch gefallen.«


  »Oder auch nicht. Da geht's um Politik, nicht um Krieg. Ach, Scheiße… Wer weiß das schon?« Ash trank den letzten Rest Wasser. Als sie die Flasche wieder absetzte, sah sie ihren anderen Pagen, Rickard, von ihrem Zelt auf sie zurennen.


  »Boss!« Der vierzehnjährige Junge kam rutschend auf der trockenen Erde zum Stehen. »Eine Nachricht. Der Kaiser. Er will dich in seinem Zelt sehen. Sofort!«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Mehr hat mir der Kerl nicht gesagt, Boss!«


  Ash legte die Handschuhe in den Helm und schob sich diesen unter den Arm. »Nun gut. Rickard, ruf meinen Kommandotrupp zusammen. Schnell. Meister de Lacey, lasst uns gehen. Nein.« Sie blieb unvermittelt stehen. »Florian. Du gehst… Und zieh dir vorher was anderes an.«


  Der Arzt wirkte amüsiert. »Ich nehme an, ich bin der Einzige, der die Klamotten wechseln muss, ja?«


  Ash blickte an ihrer Rüstung hinunter. Das glänzende Metall war inzwischen braun von trocknendem Blut. »Ich kann den Harnisch nicht schnell genug ausziehen. Rickard, hol mir einen Eimer!«


  Ein paar Minuten später war Ashs Rüstung von Kopf bis Fuß abgespült; das warme Wasser, ja selbst die Feuchtigkeit ihres durchnässten Wamses war Ash in der Mittagshitze mehr als willkommen. Ash wrang ihre dicke, armlange Mähne aus und warf sie sich über die Schulter; dann machte sie sich raschen Schrittes auf den Weg ins Zentrum des Lagers, während ihr Junker mit ihren Nachrichten zum Lagerplatz der Löwen zurückeilte.


  »Entweder wirst du jetzt zum Ritter geschlagen«, knurrte Robert Anselm, als Ash eintraf, »oder du bekommst den Anschiss deines Lebens. Sieh sie dir doch nur einmal an!«


  »Sie sind hier, weil sie etwas sehen wollen, das steht fest…«


  Eine ungewöhnlich große Menschenmenge wartete vor dem großen, gestreiften Zelt des Kaisers mit seinen vier Kammern. Ash gesellte sich zu ihnen und schaute sich um. Edelleute. Junge Männer in den tief ausgeschnittenen Schlitzwämsen, die zurzeit Mode waren, und in bunten Hosen; sie trugen keine Kopfbedeckungen, und die gelockten Haare fielen ihnen bis auf die Schultern. Alle trugen zumindest Brustpanzer. Die Älteren schwitzten in schweren Faltengewändern und unter großen Baretts. Das Grasviereck in der Mitte des Lagers war von Pferden, Vieh, Frauen, nacktärschigen spielenden Kindern und betrunkenen Soldaten geräumt worden. Niemand wagte es, unbefugt das Areal um die Standarte mit dem gelb-schwarzen Doppeladler herum zu betreten. Nichtsdestotrotz roch es auch hier nach Schlachtrossäpfeln und getrocknetem Streu.


  Ashs Offiziere trafen ein.


  Die Sonne trocknete Ash von der Rüstung bis zum gepolsterten Wams darunter. Eng von der maßgeschneiderten Rüstung umschlossen, sog ihr Unterwams allen Schweiß auf; ihr war jedoch so heiß, dass es ihr schwer fiel, Luft in die Lungen zu bekommen. Ich hätte noch genügend Zeit gehabt, mich umzuziehen. Erst heißt es immer, man soll sich beeilen, und dann muss man trotzdem warten!


  Ein breiter, bärtiger Mann in den Dreißigern trat auf sie zu; eine braune Robe flatterte um seine Füße. »Tut mir leid, Hauptmann.«


  »Du kommst spät, Godfrey. Hiermit bist du gefeuert. Ich werde mir einen besseren Kompaniekaplan kaufen.«


  »Natürlich. Söldnerkapläne wachsen ja auch auf Bäumen, mein Kind.« Der Priester richtete sein Kreuz aus. Er besaß eine kräftige, gewölbte Brust, und die tiefen Falten um seine Augen herum verrieten, dass er viel zu viele Jahre unter freiem Himmel verbracht hatte. Sein gleichmütiger Gesichtsausdruck hätte nie verraten, wie lange Godfrey Maximilian Ash schon kannte, oder wie gut.


  Ash blickte ihm in die braunen Augen und klopfte mit dem Finger auf den Helm unter ihrem Arm. Das Metall klackte ungeduldig.


  »Nun, was berichten dir deine ›Kontakte‹? Was denkt Friedrich?«


  Der Priester lachte leise. »Nenn mir jemanden, der das in den vergangenen zweiunddreißig Jahren gewusst hat!«


  »Ja, ja, ja. Dumme Frage.« Ash stellte die gepanzerten und gespornten Füße auseinander und ließ ihren Blick über die Edelleute schweifen. Ein paar von ihnen begrüßten sie. Aus dem Inneren des Zeltes war nichts zu hören oder zu sehen.


  Godfrey Maximilian fügte hinzu: »Wie ich gehört habe, befinden sich im Augenblick sechs oder sieben recht einflussreiche kaiserliche Ritter dort drinnen und beschweren sich empört darüber, was Ash einfällt, einfach so ohne Befehl anzugreifen.«


  »Hätte ich nicht angegriffen, würden sie sich über Söldner beschweren, die Geld kassieren, aber nicht ihr Leben im Kampf riskieren wollen«, murmelte Ash und nickte dem einzigen anderen Söldnerführer im Lager zu, dem Italiener Jacobo Rossano. »Wer will schon Söldnerhauptmann sein?«


  »Ihr, Madonna«, sagte Ashs italienischer Geschützmeister Antonio Angelotti. Seine erstaunlich hellen Locken und sein hellhäutiges Gesicht ließen ihn aus jeder Menge hervorstechen; überdies zeichnete er sich durch sein meisterhaftes Können mit Geschützen aus.


  »Das war eine rhetorische Frage!« Ash funkelte ihn an. »Weißt du, was eine Söldnerkompanie ist, Angelotti?«


  Bevor Angelotti etwas darauf erwidern konnte, erschien ein etwas sauberer und besser gekleideter Florian de Lacey.


  »Eine Söldnerkompanie? Hmmm…« Florian legte die Stirn in Falten. »Ein Trupp loyaler, aber geistig minderbemittelter Irrer, die die Fähigkeit besitzen, alle anderen Irren in der Umgebung zusammenzuschlagen. Stimmt die Beschreibung?«


  Ash hob die Augenbrauen. »Fünf Jahre, und du weißt immer noch nicht, was es heißt, Soldat zu sein.«


  Der Arzt lachte leise. »Ich bezweifele, dass ich das jemals wissen werde.«


  »Ich werde dir sagen, was eine Söldnerkompanie ist.« Ash stieß mit dem Finger nach Florian. »Eine Söldnerkompanie ist eine gewaltige Maschine, die man auf einer Seite mit Brot, Milch, Fleisch, Wein, Kleidung und Ausrüstung füttert und die dann auf der anderen Seite Scheiße, Dreckwäsche, Pferdemist, zerschlagenes Geschirr und zerbrochenen Krempel wieder ausstößt. Dass diese Maschine ab und zu auch mal kämpft, ist reiner Zufall!«


  Ash hielt kurz inne, um Atem zu holen und ihre Stimme zu senken. Während sie sprach, wanderte ihr Blick von einem der Wartenden zum nächsten. Sie identifizierte Fürsten, potenzielle Freunde und bekannte Feinde.


  Noch immer drang kein Ton aus dem kaiserlichen Zelt.


  »Eine Söldnerkompanie ist ein gewaltiges Maul, in das ich jeden Tag Proviant stopfen muss; sie ist immer nur zwei Mahlzeiten von der Auflösung entfernt. Und Geld. Lass uns das Geld nicht vergessen. Und wenn sie kämpft, bringt sie Verwundete und Kranke hervor, um die man sich kümmern muss und die nicht den geringsten Nutzen haben, wenn sie daniederliegen. Und wenn einmal alle gesund sind, sind sie nur ein undisziplinierter Haufen, der die einheimischen Bauern verprügelt. Aaah!«


  Florian bot ihr erneut seine Feldflasche an. »Das bekommst du dafür, wenn du achthundert Männer bezahlst, damit sie dir folgen.«


  »Sie folgen mir nicht. Sie erlauben mir, sie anzuführen. Das ist keineswegs dasselbe.«


  In deutlich anderem Tonfall sagte Florian de Lacey leise: »Es wird schon alles in Ordnung kommen, Ash. Unser verehrter Kaiser wird kein derart großes Söldnerkontingent aus seiner Armee verlieren wollen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Eine betont selbstbewusste Stimme, direkt hinter Ash, sagte plötzlich: »Nein, Herr, Hauptmann. Ash ist noch nicht hier. Ich habe sie gesehen ein Mannweib; tatsächlich ist sie sogar größer als ein Mann. Sie hatte irgend so ein heimatloses Mädchen bei sich, als ich sie in der Nordwestecke des Lagers gesehen habe ein Mädchen aus ihrem ›Tross‹, das sie auf widerwärtige Art liebkoste! Das Mädchen zuckte vor ihrer Berührung zurück. Das ist Euer ›weiblicher‹ Kommandeur.«


  Ash öffnete den Mund, um etwas zu sagen, bemerkte dann jedoch Florian de Laceys erhobene Augenbrauen und drehte sich nicht um, um den unbekannten Ritter zu korrigieren. Stattdessen entfernte sie sich ein paar Schritt und ging zu einem der älteren kaiserlichen Hauptleute in gelb-schwarzem Waffenrock.


  Gottfried von Innsbruck nickte knapp. »Gutes Gefecht.«


  »Ich hatte gehofft, wir würden Verstärkung aus der Stadt bekommen.« Ash zuckte mit den Schultern. »Aber ich nehme an, Herrmann von Hessen wird keinen Ausfall wagen.«


  Der kaiserliche Ritter Gottfried hatte den Blick auf das Zelt des Kaisers gerichtet. »Warum sollte er? Auch ohne unsere Hilfe hat er acht Monate standgehalten, obwohl ich ihm keine acht Tage gegeben hätte nicht einer so kleinen freien Stadt gegen die Burgunder.«


  »Eine kleine freie Stadt, die gegen ihren rechtmäßigen Herrscher, Erzbischof Ruprecht, rebelliert«, sagte Ash und gestattete sich einen deutlich skeptischen Tonfall.


  Gottfried lachte laut. »Erzbischof Ruprecht ist einer von Herzog Karls Männern, ein Burgunder durch und durch. Deshalb wollen die Burgunder ja auch, dass er wieder das Sagen in Neuss hat. Hauptmann Ash, vielleicht gefällt Euch ja das hier… Ruprecht war der Favorit des Vaters des jetzigen Herzogs für den Erzbischofsstuhl. Wisst Ihr, was Ruprecht dem verstorbenen Herzog Philip als Dankesgabe geschickt hat? Einen Löwen! Einen echten, lebenden Löwen!«


  »Aber keinen blauen«, warf eine hohe, wohlklingende Stimme dazwischen. »Es heißt, ihr Herzog Karl würde auch wie ein Löwe schlafen mit offenen Augen.«


  Als Ash sich zu dem jungen Ritter umdrehte, der gesprochen hatte, und im Geiste nach einer passenden Antwort suchte, dachte sie plötzlich: Kenne ich dich nicht von irgendwoher?


  Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn sie einen deutschen Ritter von irgendeinem anderen Feldzug wiedererkannt hätte. Ash musterte den Kerl oberflächlich: ein sehr junger Mann, kaum älter als sie, lange Beine und mit Schultern, die in ein, zwei Jahren eine beachtliche Breite erreicht haben würden. Er trug einen gotischen Schaller, der selbst mit hochgeklapptem Visier einen Großteil seines Gesichts verdeckte, sodass Ash nur das teure grün-weiß bestickte Wams und die Hose zur Begutachtung blieben sowie die hohen Lederreitstiefel und die ritterlichen Sporen.


  Und er trug einen, für einen Mann, der heute in keinem Gefecht gewesen war, recht ausgefallenen gotischen Brustharnisch.


  Drei harte junge Männer in grünen Waffenröcken begleiteten ihn. Mecklenburg vielleicht? Ash ging im Geiste mehrere deutsche Fürstentümer durch ohne Erfolg.


  In gelassenem Tonfall erwiderte sie: »Ich wiederum habe gehört, Herzog Karl schlafe aufrecht im Stuhl und in voller Rüstung, für den Fall, dass wir ihn überraschen… was einige von uns wohl eher tun werden als andere…«


  Unter dem Visier des Schallers nahm das Gesicht des deutschen Ritters einen kalten Ausdruck an.


  »Schlampe in Männerkleidung«, sagte er. »Eines Tages, Hauptmann, müsst Ihr uns wirklich einmal erzählen, wofür ihr den Lendenschutz braucht.«


  Robert Anselm, Angelotti und noch ein halbes Dutzend von Ashs Unterführern traten dicht zu ihr, sodass ihre gepanzerten Schultern die ihren berührten. Ash dachte resigniert: O Mann…


  Demonstrativ blickte Ash zwischen ihre Tassetten zu dem vorstehenden, ausklappbaren Lendenschutz. »Da kann ich ein Ersatzpaar Handschuhe verstauen. Ich nehme an, Ihr verwendet den Euren zum selben Zweck.«


  »Fotze!«


  »Wirklich?« Eingehend begutachtete Ash die grün weiße Ausbeulung zwischen den Beinen des Mannes. »Sieht gar nicht danach aus… Na ja, Ihr werdet es wohl am besten wissen.«


  Jeder Mann, der vor den kaiserlichen Wachen ein Schwert zog, musste damit rechnen, an Ort und Stelle niedergestreckt zu werden; daher war Ash nicht überrascht, dass die Hand des jungen deutschen Ritters sich noch nicht einmal in Richtung Schwertgriff bewegte. Was sie jedoch überraschte, war das plötzliche, kurze und anerkennende Grinsen. Es war das Lächeln eines jungen Mannes, der durchaus einen Spaß verstehen konnte auch wenn er auf seine Kosten ging.


  Der Mann kehrte Ash den Rücken zu, sprach mit seinen adeligen Freunden, als hätte Ash kein Wort gesagt, und deutete auf die mit Kiefern und Fichten bewachsenen Hänge mehrere Meilen entfernt. »Dann also morgen! Eine Jagd. Es gibt dort einen Eber, der meiner Stute fast bis zur Schulter geht…«


  »Es war wirklich unnötig, dir noch einen Feind zu machen«, flüsterte Godfrey Ash verzweifelt ins Ohr. Entweder vor Hitze oder vor Anstrengung war sein Gesicht kalkweiß.


  »Das ist Pflicht, wenn er ein Arschloch ist. Ich bekomme so was die ganze Zeit zu hören.« Ash grinste den Kompaniepriester an. »Godfrey, wer auch immer er sein mag, er ist nur irgendein weiterer Feudalherr. Wir sind Soldaten. Auf meinem Schwert ist ›Deus vult‹ eingraviert, auf seinem ›spitzes Ende gegen den Feind richten‹{14}.«


  Ashs Offiziere lachten. Eine Windbö fuhr in die kaiserliche Standarte, sodass die Sonne kurz durch den schwarzgelben Stoff schimmerte. Der Geruch von gebratenem Rindfleisch trieb von den Zelten herbei. Irgendwo sang irgendjemand irgendetwas furchtbar schlecht. Noch nicht einmal der Klang der Flöte, der nun aus dem Zelt des Kaisers drang, vermochte ihn zu übertönen.


  »Ich habe dafür gearbeitet. Wir haben dafür gearbeitet. So funktionieren die Regeln der Macht. Entweder bist du auf dem Weg nach oben oder nach unten, und nirgends gibt es einen Ort, wo du dich ausruhen könntest.«


  Ash blickte in die Gesichter ihrer Eskorte; die meisten waren in den Zwanzigern. Dann schaute sie zu ihren Offizieren; Angelotti und Florian, Godfrey und Robert Anselm, deren Gesichter waren ihr inzwischen ebenso sehr vertraut wie ihr eigenes, vernarbtes. Der Rest war neu in dieser Saison. Ash hatte die typische Mischung von Truppführern unter sich: die Skeptischen, die Übereifrigen, die Kriecher und die Fähigen. Erst drei Monate im Feld, und sie kannte die meisten ihrer Männer bereits mit Namen.


  Zwei Wachen in Schwarz und Gelb traten aus dem Zelt.


  »Und ich könnte etwas zu essen vertragen.« Ash tastete ihr Haar ab. Inzwischen warteten sie hier schon lange genug, dass auch die letzte silberne Locke getrocknet war. Das Gewicht ihres Haares zog an ihr. als sie den Kopf drehte, und die fließenden dicken Strähnen verfingen sich zwischen den Platten ihrer Rüstung das riskierte sie mit Absicht, denn sie wusste, was für ein Bild sie bot.


  »Und…« Ash schaute sich nach Florian de Lacey um und musste feststellen, dass das Gesicht des Arztes nirgends zu sehen war. »Scheiße noch mal. Wo ist Florian? Er ist doch nicht schon wieder beleidigt, oder?«


  Alle Gespräche wurden von einem Trompeter zum Verstummen gebracht. Eine Hand voll Wachen und sechs der einflussreicheren Edelleute von Friedrichs Hof verließen mit dem Kaiser persönlich das Zelt. Ash richtete sich in der sengenden Hitze auf. Wieder sah sie den fremden Südländer ein Militärbeobachter? Seine Augen waren noch immer mit dem durchsichtigen Stoff verbunden; dennoch folgte er Friedrich sicheren Schrittes und wich geschickt den Halteseilen des Zeltes aus.


  »Hauptmann Ash«, sagte Kaiser Friedrich.


  Ash ließ sich vor dem älteren Mann auf ein Knie nieder vorsichtig, denn sie war ja in Rüstung.


  »Dies ist der sechzehnte Tag des Juni im Jahre unseres Herrn 1476«{15}, sagte der Kaiser. »Es freut mich, Euch für Euren tapferen Dienst auf dem Feld auszuzeichnen, den Ihr im Kampf gegen unseren Feind, den edlen Herzog von Burgund, geleistet habt. Daher habe ich viel darüber nachgedacht, was für einen Söldnerhauptmann in unseren Diensten angemessen wäre.«


  »Geld«, sagte eine Stimme hinter Ash. Ash wagte nicht, sich von Friedrich abzuwenden, um Angelotti anzufunkeln.


  Falten bildeten sich um Friedrichs blasse Augen. Der kleine blondhaarige Mann, der nun in ein blaues, mit Gold verziertes Gewand gekleidet war, legte die beringten Hände zusammen und blickte auf Ash hinunter.


  »Kein Gold«, sagte Friedrich, »denn davon kann ich nichts entbehren. Und keine Güter, denn es wäre nicht angemessen, sie einer Frau ohne Mann zu geben, der sie für sie verteidigen könnte.«


  Ash blickte ehrlich erstaunt zum Kaiser hinauf und vergaß allen Anstand. »Sehe ich etwa so aus, als müsste mich jemand verteidigen?«


  Sie versuchte, die Worte hinunterzuschlucken, noch während sie sie sprach. Die trockene Stimme fuhr ungerührt fort:


  »Auch kann ich Euch nicht zum Ritter schlagen, denn Ihr seid eine Frau. Aber ich will Euch dennoch mit Gütern entlohnen, wenn auch aus zweiter Hand sozusagen. Ihr sollt heiraten, Ash. Ihr sollt meinen edlen Fürsten hier ehelichen… Ich habe seiner Mutter, welche eine Cousine vierten Grades von mir ist, versprochen, eine Ehe für ihn zu arrangieren. Und das tue ich hiermit. Dies ist Euer Verlobter, Fürst Fernando del Guiz.«


  Ash blickte in die Richtung, in die der Kaiser deutete. Es war niemand dort… außer dem jungen Ritter in Grün-Weiß mit dem gewölbten gotischen Brustpanzer. Der Kaiser lächelte ermutigend.


  Unwillkürlich sog Ash die Luft ein. Das Wenige, das nicht im Schatten des stählernen Visiers verborgen lag, war so weiß, dass sie die Sommersprossen auf den Wangen erkennen konnte.


  »Heiraten?« Ash starrte den Kaiser benommen an. Sie hörte sich selbst sagen: »Ihn?«


  »Gefällt Euch das, Hauptmann?«


  Süßer Grüner Christus!, dachte Ash. Ich bin mitten im Lager von Seiner Majestät, dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, Friedrich III. Das ist der zweitmächtigste Herrscher der Christenheit. Ich knie hier in aller Offenheit vor ihm. Um mich herum stehen seine mächtigsten Edelleute. Sie alle starren mich an. Ich kann mich nicht weigern. Aber heiraten? Bis jetzt habe ich noch nicht einmal ans Heiraten gedacht.


  Ash spürte, dass ein Lederband ihrer Rüstung in ihre Kniekehle drückte und mit Edelsteinen geschmückte, gerüstete, mächtige Männer schauten sie an. Ihre nackten Hände, die sie auf die Beinschiene gelegt hatte, wirkten rau, und rote Flecken schimmerten unter ihren Nägeln hindurch. Der Knauf ihres Schwertes stieß gegen ihren Brustharnisch. Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass sie zitterte. Scheiße, Mädchen! Du hast es vergessen. Du hast wirklich vergessen, dass du eine Frau bist. Und sie vergessen das nie. Und nun heißt es ja oder nein.


  Ash tat das, was sie tun musste, um Furcht, Demütigung und Entsetzen aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  Sie hob den Kopf und blickte furchtlos zum Kaiser hinauf. Sie war sich vollkommen des Bildes bewusst, das sie nun bot: eine junge Frau, das Haupt entblößt, die Wangen von den dünnen weißen Linien dreier alter Narben durchzogen und das silberfarbene wallende Haar glorreich über die gepanzerten Schultern fallend, wie ein Gewand, das bis zu ihrer Hüfte reichte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Eure Kaiserliche Majestät. Solche Anerkennung, solche Großzügigkeit und solche Ehre… So etwas habe ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen erhofft, und ich habe es nicht verdient.«


  »Erhebt Euch.« Friedrich ergriff ihre Hand. Ash wusste, dass er den Schweiß auf ihrer Haut spürte. Zuckten diese dünnen Lippen amüsiert? Befehlend streckte Friedrich die andere Hand aus, ergriff damit die weitaus blassere des jungen Mannes und legte diese auf Ashs. »So möge nun niemand dem widersprechen! Sie sollen Mann und Frau sein!«


  Tumultartiger, kriecherischer Applaus war die Folge, und mit warmen, feuchten Männerfingern auf der Hand blickte Ash zu ihren Offizieren zurück.


  Verdammt noch mal, was soll ich jetzt tun?


  


  


  Zwei


  Vor den Fenstern des kaiserlichen Quartiers in Köln schüttete es wie aus Eimern; Regen rann in Strömen vom Dach über die Wasserspeier und platschte hinunter. Laut prasselten die Regentropfen gegen die teuren Fensterscheiben, unregelmäßig wie Arkebusenfeuer{16}. Biskuitfarbene Kreuzblumen schimmerten bei jedem Sonnenstrahl auf, der durch die dichten Wolken drang.


  Im Inneren des Raums saß Ash ihrer zukünftigen Schwiegermutter gegenüber.


  »Das alles ist… nun… nun ja…«, protestierte Ash durch einen azurblauen Schleier hindurch. Sie schüttelte ihn ab. »…aber ich muss zu meiner Kompanie zurück! Ich bin gestern so schnell aus Neuss rauseskortiert worden, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, mit meinen Offizieren zu sprechen!«


  »Für die… Hochzeit musst du Frauenkleider tragen«, sagte Constanza del Guiz in scharfem Ton; fast wäre ihr das Wort ›Hochzeit‹ im Halse stecken geblieben.


  »Bei allem Respekt, Madame… Ich habe über achthundert Männer und Frauen in Neuss unter Vertrag. Sie sind es gewöhnt, bezahlt zu werden! Ich muss zurückkehren und ihnen erklären, was sie von dieser Ehe haben.«


  »Ja, ja…« Constanza del Guiz besaß helles Haar und sah recht gut aus, war jedoch bei weitem nicht so langgliedrig wie ihr Sohn. Sie war winzig. Ein rosafarbenes Kleid schloss sich eng um ihren kleinen Busen; von der Hüfte an wurde es jedoch immer bauschiger bis hinunter zu den edlen Seidenpantoffeln. Ihr rot-silbernes Untergewand bestand aus Brokat. Rubine und Smaragde schmückten sowohl ihren Kopfputz als auch den goldenen Gürtel, der v-förmig an ihrer Hüfte hing. An der Gürtelkette baumelten eine Börse und Schlüssel.


  »Mein Schneider kann nicht arbeiten, wenn du dich dauernd bewegst«, beschwerte sich Constanza. »Bitte, steh still.«


  Die dicke Stoffrolle, die Ashs Kopfputz bildete, saß auf ihrem zu einem Zopf geflochtenen Haar wie ein schweres Tier.


  »Dafür ist später immer noch Zeit. Jetzt muss ich mich erst einmal um meine Kompanie kümmern!«


  »Mein liebes Kind, wie, glaubst du, soll ich mit nur einer Woche Vorwarnung eine Hochzeit arrangieren? Ich könnte Friedrich umbringen!« Tadelnd blickte Constanza del Guiz mit ihren runden blauen Augen zu Ash hoch. Ash fiel auf, wie Constanza den Namen ›Friedrich‹ aussprach. »Und du bist mir nicht gerade eine Hilfe, mein Kind. Zuerst wolltest du sogar in deiner Rüstung vor den Altar treten…«


  Ash blickte zu dem Schneider hinunter, der mit Nadel und Schere am Saum ihres Kleides kniete. »Das ist doch ein Gewand, oder?«


  »Ein Untergewand. In der Farbe deines Waffenrocks.« Die alte Frau sie war vielleicht fünfzig legte die Finger auf die zitternden Lippen; sie war den Tränen nahe. »Es hat mich den ganzen heutigen Tag gekostet, dich zu überreden, Wams und Hose abzulegen.«


  Ein Klopfen ertönte an der Tür, und ein kräftig gebauter, bärtiger Mann wurde von den Dienerinnen hereingelassen. Ash drehte sich zu Vater Godfrey Maximilian um, und ihr Fuß verfing sich im Untergewand, das bis über ihre Knöchel reichte. Sie stolperte. »Scheiße!«


  Alle im Raum Schneider, Schneiderlehrling, zwei Kölner Dienerinnen und Ashs zukünftige Schwiegermutter hörten sofort auf zu sprechen und starrten sie an. Constanza del Guiz lief rot an.


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen, atmete tief durch und blickte zum Fenster in den Regen hinaus, bis irgendjemand wieder zu sprechen begann.


  »Fiat lux, Madame, Hauptmann.« Wasser tropfte von Godfrey Maximilians wollenem Kapuzenumhang. Gleichmütig zog er ihn aus und bekreuzigte sich vor dem Grünen Mann, der, von feinem steinernen Maßwerk umgeben, in dem Zimmeraltar stand. Dann strahlte er die Schneider und Dienerinnen an und schloss sie in seinen Segen ein. »Lob sei dem Baum.«


  »Godfrey.« Ash nickte ihm zu. »Hast du Florian und Roberto mitgebracht?«


  Anselm hatte ursprünglich viel in Italien gearbeitet, zusammen mit Antonio Angelotti; es gab noch immer alte Kämpfer in der Kompanie, die sich nach wie vor nicht an das englische Robert gewöhnt hatten. Hätte Ash einen ihrer Offiziere nennen sollen, mit dem sie im Augenblick am liebsten gesprochen hätte, dann ihn.


  »Florian kann ich nirgends finden. Robert spricht für die Kompanie, solange du hier bist.«


  Und wo warst du? Ich habe dich schon vor acht Stunden erwartet, dachte Ash grimmig. Zumindest hättest du hier in einer etwas respektableren Aufmachung aufkreuzen können. Wenigstens den Schlamm hättest du abklopfen können. Ich versuche, diese Frau hier davon zu überzeugen, dass ich kein Monstrum bin, und du läufst wie ein Wald- und Wiesenpriester herum!


  Godfrey musste etwas in Ashs Gesicht gelesen haben. An Constanza del Guiz gewandt, sagte er: »Bitte verzeiht, dass ich so ungepflegt hier erscheine, Herrin. Ich bin von Neuss hierher geritten. Hauptmann Ashs Männer brauchen in einigen wichtigen Fragen ihren Rat dringend.«


  »Oh.« Die Überraschung der alten Frau war echt. »Brauchen sie sie? Ich dachte, sie wäre nur eine Galionsfigur. Bis jetzt habe ich immer geglaubt, Soldaten würden ihre Aufgaben ohne Frauen viel besser erfüllen können.«


  Ash öffnete den Mund, und die jüngere der beiden Kölner Dienerinnen legte ihr einen dünnen Leinenschleier übers Gesicht.


  Godfrey Maximilian, der versehentlich sein Gewand über dem Stoff des Schneiders vom Dreck befreit hatte, hob wieder den Kopf. »Soldaten lassen sich nicht von einer Galionsfigur führen, Herrin. Auf jeden Fall können Galionsfiguren nicht über drei Jahre hinweg mehr als tausend Mann ausheben, um deren Dienste die meisten deutschen Fürstentümer geworben haben.«


  Die Edelfrau wirkte verblüfft. »Ihr wollt damit doch nicht sagen, dass sie wirklich…?«


  »Ich befehlige Söldner«, mischte Ash sich ein, »und um das zu tun, muss ich wieder zurück. Bis jetzt sind wir noch nie mit einer Ehe bezahlt worden. Ich kenne meine Männer. Es wird ihnen nicht gefallen. Eine Ehe ist nicht dasselbe wie Gold.«


  »Befehligt Söldner«, sagte Constanza, als wäre sie in Gedanken woanders; dann zuckte der Blick ihrer blauen Augen wieder zu Ash zurück. Ihr weicher Mund hatte sich unerwartet verhärtet. »Was hat sich Friedrich dabei gedacht? Er hat mir eine gute Partie für meinen Sohn versprochen!«


  »Mir hat er Land versprochen«, erwiderte Ash düster. »So sind Eure Fürsten!«


  Godfrey lachte leise.


  Constanzas Ton wurde barsch: »Es hat schon Frauen gegeben, die Männer in die Schlacht haben führen wollen. Diese geschlechtslose Hexe Margarete von Anjou hat für ihren armen Gemahl den englischen Thron verloren. Ich werde niemals zulassen, dass du meinem Sohn das Gleiche antust. Du bist rau, hast keine Manieren und bist vermutlich die Tochter eines Bauern, aber du bist nicht schlecht. Manieren kann ich dir beibringen. Du wirst feststellen, dass die Menschen deine Vergangenheit schon bald vergessen werden, wenn du erst einmal Fernandos Frau und meine Tochter bist.«


  »Verfl… Unsinn!« Ash hob die Arme als Reaktion auf den Stups des Schneiders. Ein blaues Seidengewand wurde über ihr goldbesticktes Untergewand gelegt; es lag schwer auf ihrer Schulter.


  Eine der Dienerinnen begann, die Miederschnüre festzuziehen, während die andere die weiten Brokatärmel des Gewandes zurückschlug, um die engen Ärmel des Untergewandes von der pelzbesetzten Manschette bis hin zum Ellbogen zuzuknöpfen. Der Schneider legte Ash einen Gürtel um die Hüfte.


  »Da fällt es mir ja leichter, die Rüstung anzulegen«, knurrte Ash.


  »Frau Ash wird eine große Bereicherung für Euren Sohn Fernando sein, dessen bin ich sicher«, erklärte Godfrey mit ernstem Gesicht. »Sprüche, Kapitel 14, Vers 1: ›Die Weisheit der Frauen baut ihr Haus, aber ihre Torheit reißt's nieder mit eigenen Händen‹{17}.«


  Irgendetwas an seinem Tonfall ließ Ash ihn scharf anfunkeln.


  Constanza del Guiz blickte zu dem Priester auf und zwar auf im wörtlichen wie im übertragenen Sinne, bemerkte Ash. »Einen Augenblick. Vater, Ihr sagt, diesem Mädchen gehöre eine Kompanie Männer.«


  »Sie stehen bei ihr unter Vertrag, ja.«


  »Dann ist sie also wohlhabend, ja?«


  Ash schluckte ein Lachen herunter und wischte sich mit der sonnengebräunten Hand über den Mund. Die mit Wolfspelz abgesetzten Seidenärmel gereichten ihrer wettergegerbten Haut nicht gerade zum Vorteil. Fröhlich sagte sie: »Wohlhabend, ja, wenn ich es denn behalten könnte! Ich muss diese Bastarde nämlich bezahlen. Diese Männer. O Scheiße… Ich bin einfach nicht gut darin!«


  »Ich kenne Ash seit ihrer Kindheit, Herrin«, erklärte Godfrey in besserwisserischem Tonfall, »und sie ist durchaus in der Lage, sich vom Lager an den Hof umzugewöhnen.«


  Danke. Ash warf dem Priester einen ironischen Blick zu. Godfrey ignorierte ihn.


  »Aber es ist mein einziger Sohn…« Constanza legte die dünnen Finger an den Mund. »Ja, Vater. Es tut mir leid. Ich… angesichts einer Hochzeit, von der ich erst vierzehn Tage im Voraus erfahren habe… und angesichts ihrer Herkunft… und keine Familie…«


  Sie tupfte sich ein Auge ab. Es war eine wohlkalkulierte Geste, doch als sie zu Ash blickte, die mit ihrem schweren Kopfputz kämpfte, war tatsächlich ein Teil der Spannung aus ihrem Gesicht verschwunden. Constanza lächelte ungekünstelt.


  »Keiner von uns hat mit dem hier gerechnet, aber ich denke, wir werden damit schon zurechtkommen. Deine Männer werden dem Prestige meines Sohnes förderlich sein. Und du könntest wirklich lieblich sein, meine Kleine. Lass mich dich einkleiden und deine Makel unter ein wenig weißem Puder verbergen. Ich möchte, dass du als Stolz der del Guiz vor dem Hof stehst und nicht als ihre Schande.« Constanza zog die gezupften Augenbrauen zusammen. »Besonders wenn Tante Jeanne aus Burgund kommt, was durchaus der Fall sein könnte, auch wenn unsere Länder im Krieg miteinander liegen. Die Familie von Fernandos Vater hat schon immer geglaubt, einfach auftauchen und mich kritisieren zu können. Du wirst sie später kennen lernen.«


  »Das werde ich nicht.« Ash schüttelte den Kopf. »Ich reite nach Neuss zurück heute noch.«


  »Nein! Nicht bevor ich dich für diese Hochzeit angekleidet und vorbereitet habe.«


  »Jetzt hört aber mal zu…« Ash stellte die Füße unter dem weiten, bauschigen Rock auseinander. Sie stemmte die Hände in die Hüfte, und die Nähte der engen Ärmel gaben an der Schulter plötzlich ein beunruhigendes Knirschen von sich.


  Die ersten Fäden rissen.


  Das azurblaue Oberkleid rutschte aus dem Gürtel und wurde an der Hüfte zusammengeknüllt. Das plötzliche Gewicht der Börse rückte den Gürtel schief, und Ashs schwerer, herzförmiger Kopfschmuck kippte zur Seite und fiel fast hinunter.


  Ash blies den Schleier beiseite, der ihr von oben vor die Augen segelte.


  »Kind…« Constanza drohte die Stimme zu versagen. »Du… du siehst wie ein Sack Weizen aus, den man mit einem Strick zusammengebunden hat!«


  »Nun, dann lasst mich Wams und Hose tragen.«


  »Du kannst nicht in Männerkleidern heiraten!«


  Ash konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sagt das Fernando. Meinetwegen kann er ja die Frauenkleider tragen…«


  »Oh!«


  Godfrey Maximilian musterte seinen Hauptmann, faltete die Hände vor dem Bauch und sprach äußerst unklug laut aus, was er dachte: »Das ist mir bis jetzt gar nicht aufgefallen. In einem Kleid siehst du recht klein aus.«


  »Auf dem gottverdammten Schlachtfeld bin ich größer! Genau, das ist es!« Ash riss sich den Kopfputz mitsamt Schleier vom Kopf und verzog das Gesicht, da sie dabei auch ein paar Haarnadeln herauszog. Den Protest des Schneiders ignorierte sie.


  »Du kannst jetzt doch nicht einfach gehen!«, flehte Constanza del Guiz.


  »Wetten?« Ash stapfte durch den Raum. Der weite Rock flatterte ihr um die Füße, und im Vorübergehen schnappte sie sich Godfreys nassen Mantel und warf ihn sich über die Schultern. »Wir sind weg. Godfrey, haben wir hier mehr als ein Kompaniepferd?«


  »Nein. Nur meinen Zelter.«


  »Egal. Du kannst hinter mir sitzen. Frau Constanza, es tut mir leid… wirklich.« Ash zögerte. Sie warf der winzigen Frau ein beruhigendes Lächeln zu, das sie sogar ehrlich meinte, wie sie überrascht feststellte. »Wirklich. Ich muss nach meinen Männern sehen. Ich komme wieder zurück. Ich muss wieder zurückkommen. Da diese Ehe ein Geschenk von Kaiser Friedrich ist, kann ich Euren Sohn Fernando ja wohl kaum nicht heiraten.«


  Am Nordwesttor von Köln kam es zu einer Diskussion: eine Dame mit unbedecktem Haupt auf einem Pferd und nur in Begleitung eines Priesters? Ash gab den Männern ein paar Münzen und bedachte sie mit einigen treffenden Ausdrücken in der Soldatensprache, worauf sie sie als Hure mit ihrem Zuhälter durchs Tor ließen.


  »Willst du mir nicht sagen, was dir Sorgen macht?«, fragte Ash Godfrey eine Stunde später über die Schulter hinweg.


  »Nein. Nicht, solange es nicht wirklich notwendig ist.«


  Regen und die daraus folgende Verschlammung der Straße machte aus dem Eintages- einen Zweitagesritt. Ash schäumte vor Wut. Tiefe Radfurchen voller Schlamm ermüdeten das Pferd, bis Ash schließlich aufgab und an einem Bauernhof ein zweites Pferd kaufte, wo sie auch übernachteten. Am nächsten Tag goss es noch immer, doch schließlich rochen Ash und Godfrey den Gestank eines Feldlagers im Wind; Neuss war nicht mehr weit.


  Da Ashs Pferd von Natur aus etwas träge zu sein schien, war Godfrey ein Stück vorausgeritten. Nun zügelte er seinen Zelter und wartete. »Wie hat dir eigentlich das Leben in den Frauengemächern der Burg gefallen?«, fragte er, als Ash neben ihn ritt.


  »Die anderthalb Tage, die ich dort verbracht habe, reichen für ein ganzes Leben.« Der stichelhaarige Wallach wurde erneut langsamer, als Ash ihm nicht mehr all ihre Aufmerksamkeit widmete. Ash spürte, wie sich die Windrichtung änderte, und sie blickte nach Norden; die Wolken lösten sich allmählich auf. »Ich habe mich daran gewöhnt, dass die Menschen mich anstarren, sobald ich einen Raum betrete. Nein… in Constanzas Kemenate haben sie mich angestarrt, aber nicht aus den gleichen Gründen wie sonst.« Amüsiert kniff sie die Augen zusammen. »Ich bin gewöhnt, dass die Leute von mir erwarten, dass ich das Kommando habe, Godfrey. Im Lager heißt es nur: Ash, was tun wir jetzt? Und in Köln hieß es: Wer ist dieses unnatürliche Monstrum?«


  »Du warst schon immer ein herrisches Gör«, bemerkte Godfrey. »Und wenn ich jetzt so darüber nachdenke… Du warst auch schon immer ziemlich unnatürlich.«


  »Deswegen hast du mich auch vor den Nonnen gerettet?«


  Godfrey strich mit der Hand über seinen Bart und zwinkerte Ash zu. »Ich mag seltsame Frauen.«


  »Nett gesagt… vor allem für einen Priester, der Keuschheit gelobt hat.«


  »Wenn du mehr Wunder und göttliche Gnade für die Kompanie willst, solltest du besser beten, dass ich auch keusch bleibe.«


  »Ich brauche ein Wunder, das stimmt schon. Bevor ich nach Köln gegangen bin, habe ich immer noch geglaubt, Kaiser Friedrich hätte es nicht ernst gemeint.«


  Ash trat ihrem Wallach die Fersen in die Flanken, um das faule Tier wieder in Bewegung zu setzen. Der Regen ließ allmählich nach.


  »Ash… willst du das wirklich durchziehen?«


  »Das werde ich mit Sicherheit. Constanza hat mehr Geld getragen, als ich in den vergangenen zwei Feldzügen gesehen habe.«


  »Und wenn die Kompanie Einwände hat?«


  »Auf jeden Fall werden sie meckern, weil ich sie bei dem Gefecht keine Gefangenen hab' machen lassen, die sie für ein Lösegeld wieder verkaufen können, so viel steht fest. Ich wette, im Augenblick sind sie nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Aber ihre Laune wird sich schon bessern, wenn sie hören, dass ich reich heirate. Wir besitzen jetzt Land. Du bist derjenige, der Einwände gegen die Ehe hat, Godfrey, aber du willst mir nicht sagen, warum.«


  Sie blickten einander an: auf der einen Seite die überraschende Autorität der jungen Frau, auf der anderen die zurückhaltende Sorge des Priesters. Godfrey wiederholte: »Ich werde es dir sagen, wenn es notwendig ist.«


  »Godfrey, manchmal kannst du einem so richtig auf die Nerven gehen.« Ash schlug ihre nasse Kapuze zurück. »Nun, jetzt lass uns erst mal sehen, ob wir den ganzen Kommandotrupp zur selben Zeit am selben Ort versammeln können, ja?«


  Inzwischen sahen sie die Südwestseite der kaiserlichen Wagenburg. Das kleine ausländische Kontingent hochrädriger Wagen, die zur Verteidigung mit Ketten aneinander gebunden waren, glänzte im nachlassenden Regen. Wasser rann über die Eisenplatten, mit denen die Seiten der Wagen verkleidet waren, Eisen, das vielfach schon angerostet war.{18}


  Jenseits der eisernen Kriegswagen, im Innern des riesigen Lagers, sah Ash eine regenbogenfarbene Ansammlung triefnasser Banner und Standarten. Die Zeltdächer hingen schlaff an den Mittelstangen; die Haltetaue waren gedehnt und nass. Der Wind spritzte Ash Regen ins Gesicht, als sie sich dem Tor näherten. Es dauerte gut fünf Minuten, bis die zusammengekauerten Wachen ihnen zuriefen.


  Euen Huw, der kurz darauf mit einem Huhn unter dem Arm am Tor erschien, reckte den Hals. Er wirkte verblüfft. »Boss? Hey, Boss… nettes Kleid!«


  Ash blickte frustriert geradeaus, während sie durch die langen Gassen des Lagers trotteten. Dann erschien Antonio Angelotti; seine blassen, schönen Hände waren gelb von Schwefel.


  »Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen, Boss. Sieht gut aus. Das Aufregendste hast du übrigens verpasst!« Er strahlte über sein perfektes Gesicht wie ein billiger Engel. »Aus dem burgundischen Lager sind Herolde gekommen, und kaiserliche Herolde sind zu den Burgundern geritten. Bedingungen sind gestellt worden.«


  »Bedingungen?«


  »Sicher. Seine Majestät Kaiser Friedrich hat Herzog Karl gesagt, er solle sich zwanzig Meilen zurückziehen und die Belagerung aufheben; dann würden auch wir uns nach drei Tagen zwanzig Meilen zurückbewegen.«


  »Und Herzog Karl hat gelacht, stimmt's?«


  Angelotti schüttelte den Kopf. »Es heißt, er wolle zustimmen, dass nun Frieden zwischen dem Kaiser und Burgund herrsche.«


  »Oh, Scheiße«, bemerkte Ash im Tonfall von jemandem, der noch vor zwei Minuten genau gewusst hatte, was mehr als achthundert Männer, Frauen und Kinder die nächsten drei Monate machen würden. Und nun war alles über den Haufen geworfen, und Ash musste sich etwas Neues einfallen lassen. »Heiliger Grüner Christus. Frieden. So viel zu unserer gemütlichen Sommerbelagerung.«


  Angelotti ging neben Ashs Wallach her. »Was ist mit deiner Hochzeit, Madonna? Das kann der Kaiser doch nicht ernst meinen, oder?«


  »Doch, das kann er, verdammt noch mal!«


  Zehn Minuten Ritt durch das Lager brachte sie zu den Unterständen und Pferdegattern in der Nordwestecke. Die weiten Falten ihres Rocks klebten Ash an den Beinen, und die Nässe hatte das Azur- in ein Königsblau verwandelt. Sie trug noch immer Godfreys Mantel. Dieser wurde von seinem eigenen Gewicht zurückgezogen und entblößte ihr Mieder und das nasse Untergewand.


  Die Kompanie hatte sich mithilfe einer Palisade aus Flechtwerk mitsamt Tor einen eigenen Bereich im Lager abgetrennt eine Tatsache, die dem kaiserlichen Quartiermeister nicht im Mindesten gefiel, bis Ash ihm erklärt hatte, dies sei notwendig, da ihre Männer ansonsten alles klauen würden, was nicht angenagelt sei. Die Löwenstandarte hing, von der Nässe schwer geworden, schlaff herunter.


  Ein rothaariger Mann aus Ned Astons Trupp bewachte das Tor. Er blickte auf, erhob sich und vollführte eine perfekte höfische Verbeugung.


  »Hey… nettes Kleid, Boss!«


  »Scheiße!«


  Ein paar Minuten später befand Ash sich mit Anselm, Angelotti und Godfrey in ihrem Zelt; Florian de Lacey fehlte ebenso wie die anderen Unterführer der Kompanie.


  »Sie grummeln in irgendwelchen Ecken vor sich hin. Dabei würde ich es auch belassen, bis du ihnen wirklich etwas erzählen kannst.« Robert Anselm wrang seinen wollenen Umhang aus. »Jetzt sag uns, wie tief wir in der Scheiße stecken.«


  »Wir stecken nicht in der Scheiße. Das ist eine gottverdammt gute Gelegenheit!«


  Ash wurde von Geraint ab Morgan unterbrochen, der sich ins Zelt duckte. »Heiho, Boss.«


  Geraint war diese Saison neu dazugekommen. Er war der Sergeant der Schützen, ein breitschultriger Mann mit kurz geschnittenem Haar in der Farbe von Herbstlaub, das ihm wie Stacheln vom Kopf abstand. Das Weiße in seinen Augen war stets blutunterlaufen. Als er hereinkam, bemerkte Ash, dass die Knöpfe, welche sein Wams mit der Hose verbanden, offen waren, und sein Hemd hing an einer Seite heraus, sodass seine Arschspalte im Ansatz zu sehen war.


  Da Ash bewusst war, dass sie unangekündigt erschienen war, sagte sie nichts dazu; trotzdem warf sie Geraint einen Blick zu, der diesen dazu veranlasste, anstatt zu ihr zum Zeltdach hinaufzublicken, wo Waffen und Ausrüstung an den Stangen hingen, um sie von der Nässe fernzuhalten.


  »Tagesbericht«, verlangte Ash knapp.


  Geraint kratzte sich den Hintern. »Die Jungs sind jetzt zwei Tage drin, raus aus dem Regen, und putzen ihre Ausrüstung. Jacobo Rossano hat versucht, bei zweien von den Flamen zu wildern, und sie haben ihm gesagt, er soll sich verpissen er ist nicht sehr beeindruckt. Und Henri de Treville hat man wegen Trunkenheit verhaftet… und weil er versucht hat, den Koch in Brand zu stecken.«


  »Du meinst nicht den Küchenwagen?«, fragte Ash wehmütig. »Du meinst den Koch, ja?«


  »Einige behaupten, die Belagerten in Neuss würden besser essen«, erklärte Florian de Lacey, als er das Zelt betrat. Bis zu den Knien war er mit Schlamm bedeckt. »Und angeblich sind Ratten eine wahre Delikatesse im Vergleich zu Wat Rodways Eintopf…«


  Angelotti entblößte seine weißen Zähne. »Gott hat uns Fleisch geschickt und der Teufel einen englischen Koch.«


  »Keine dummen Mailänder Sprüche, wenn ich bitten darf.« Ash schlug nach Angelottis Hinterkopf; der Kanonier duckte sich. »Gut. Niemand versucht also, in unseren Trupps zu werben noch nicht. Lagerneuigkeiten?«


  Robert Anselm meldete sich freiwillig, um Bericht zu erstatten. »Sigismund von Tirol marschiert ab. Er sagt, Friedrich kämpfe überhaupt nicht gegen Burgund. Seit er vierundsiebzig gegen Karl bei Héricourt verloren hat, ist Sigismund sauwütend auf den Burgunder. Seine Männer haben sich mit Gottfried von Innsbrucks Bogenschützen geprügelt. Oratio Farinetti und Henri Jacques sind sich ebenfalls in die Haare geraten; zwei Mann haben die Rauferei nicht überlebt.«


  »Ich nehme nicht an, dass wir tatsächlich auch gegen den Feind gekämpft haben, oder?« Theatralisch schlug Ash sich mit der Hand auf die Stirn. »Nein, nein… Ich Dummerchen… Wir brauchen ja keinen Feind. Das braucht keine Feudalarmee. Der Herr schütze mich vor dem aufrührerischen Adel!«


  Ein Sonnenstrahl fiel durch den offenen Zelteingang herein. Alles, was Ash durch die Öffnung sehen konnte, war triefnass und schimmerte. Sie beobachtete, wie Männer in roten Brigantinen und blauen Waffenröcken aus den Zelten kamen, um die Feuer wieder anzufachen, mannsgroße Bierfässer anzuschlagen und mit verschmierten Karten auf umgedrehten Trommeln zu spielen. Überall erhoben sich Stimmen.


  »Gut Robert, Geraint, holt die Jungs raus, sagt den Truppführern, sie sollen sie in rote und blaue Tücher stecken, und lasst sie vor der Wagenburg Fußball spielen.«


  »Fußball? Verfluchtes englisches Spiel!« Florian funkelte Ash an. »Dir ist doch wohl klar, dass ich mich anschließend um mehr Verletzungen werde kümmern müssen als nach einem Gefecht, oder?«


  Ash nickte. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke… Rickard! Rickard! Wo ist der Junge?«


  Ihr Bursche sprang ins Zelt. Er war vierzehn, besaß glänzendes schwarzes Haar und dicke, geschwungene Augenbrauen. Er war sich seines guten Aussehens bewusst und von einem wachsenden Unwillen beseelt, seine Hose geschlossen zu halten.


  »Du musst zu den Lagerwachen gehen und sie warnen, dass der Lärm draußen kein Gefecht, sondern ein Spiel ist.«


  »Jawohl, Herrin!«


  Robert Anselm kratzte sich den rasierten Kopf. »Sie werden nicht viel länger warten, Ash. Die letzten beiden Tage habe ich die Truppführer stündlich in meinem Zelt antreten lassen.«


  »Ich weiß. Ruf sie zusammen«, fuhr Ash fort, »sobald sie sich abreagiert haben. Ich werde mit jedem Einzelnen reden, nicht nur mit den Truppführern. Geh!«


  »Ich hoffe nur, dass du ihnen etwas Überzeugendes wirst sagen können.«


  »Vertrau mir.«


  Anselm ging hinter Geraint hinaus. Das Zelt leerte sich; nur Ash, ihr Arzt, der Priester und ihr Bursche blieben.


  »Rickard, wenn du gleich rausgehst, schick Philibert rein, um mich anzuziehen.« Ash beobachtete, wie ihr ältester Page hinausstapfte.


  »Rickard wird zu alt«, bemerkte sie geistesabwesend zu de Lacey. »Ich werde ihn als Knappen weitergeben und mir einen neuen Zehnjährigen suchen müssen.« Ihre Augen leuchteten. »Dieses Problem hast du wenigstens nicht, Florian… Ich brauche Diener, die noch nicht in der Pubertät sind, sonst fangen die ganzen Hurengeschichten wieder von vorne an. ›Sie ist gar kein richtiger Hauptmann. Sie fickt nur die Kompanieoffiziere, und die lassen sie dafür in Rüstung rumlaufen.‹ Drecksäcke!« Sie lachte. »Wie auch immer, der junge Rickard sieht viel zu gut aus, als dass ich ihn in meiner Nähe haben dürfte. Fick nie jemanden, der für dich arbeitet!«


  Florian de Lacey lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück; beide Hände hatte er flach auf die Schenkel gelegt. Er blickte Ash höhnisch an. »Der tapfere Söldnerhauptmann gafft einen unschuldigen Jungen an… Allerdings kann ich mich nicht daran erinnern, wann du das letzte Mal die Beine breit gemacht hast, während Rickard schon sämtliche Lagerhuren durch hat und zu mir gekommen ist, weil er glaubte, sich Sackratten eingefangen zu haben.«


  »Wirklich?« Ash zuckte mit den Schultern. »Nun… aus der Kompanie kann ich niemanden ficken; das würde man mir als Günstlingswirtschaft auslegen. Und jeder, der kein Soldat ist, sagt immer nur: ›Du bist eine Frau, und du bist… was?‹«


  Florian stand auf, ging zum Zelteingang und blickte hinaus. Zwar war er kein sonderlich großer Mann, doch er besaß die gebeugte Haltung eines Menschen, der irgendwann in seiner Entwicklung schneller gewachsen ist als andere in seinem Alter und deshalb unbewusst versucht, nicht aus einer Menschenmenge herauszuragen. »Und jetzt wirst du heiraten.«


  »Hurra!«, rief Ash. »Es wird sich nichts ändern… außer dass das Land uns Einnahmen bringen wird. Fernando del Guiz kann ruhig in seiner Burg bleiben, und ich bleibe in der Armee. Dann kann er sich irgendeine Schlampe mit nettem Kopfputz suchen, und ich werde mit Vergnügen in die andere Richtung gucken. Hochzeit? Kein Problem.«


  Florian hob spöttisch die Augenbraue. »Wenn du das glaubst, dann hast du nicht richtig aufgepasst.«


  »Ich weiß, dass deine Ehe nicht gut war.«


  »Oh.« Er zuckte mit den Schultern. »Esther hat Joseph mir vorgezogen… Frauen ziehen ihre Babys oft ihren Männern vor. Wenigstens war es kein anderer Mann, wegen dem sie mich ignoriert hat…«


  Ash gab den Versuch auf, ihr Mieder selbst aufzuschnüren, und drehte Godfrey den Rücken zu. Während der Priester an den Schnüren zupfte, sagte sie: »Bevor ich rausgehe und mit den Jungs rede… In letzter Zeit ist mir etwas aufgefallen. Warum verschwindest du immer, Florian? Ich drehe mich um, und du bist nicht mehr da. Hat das etwas mit Fernando del Guiz zu tun und wenn ja, was?«


  »Ah.« Florian wanderte auf irritierende Art durchs Zelt. Er blieb stehen. Dann blickt er Ash kühl an. »Er ist mein Bruder.«


  »Dein was?« Ash riss die Augen auf.


  Hinter ihr erstarrten Godfreys Finger an ihrem Mieder. »Bruder?«


  »Mein Halbbruder, um genau zu sein. Wir teilen uns den Vater.«


  Ash bemerkte, dass sich das obere Teil ihres Kleides geöffnet hatte. Sie schüttelte die Schultern und spürte, wie es hinunterglitt. Godfrey Maximilian begann, ihr Untergewand zu öffnen.


  »Du hast einen adeligen Bruder?«


  »Wir wissen alle, dass Florian ein Edelmann ist.« Godfrey zögerte. »Oder?« Er ging zum Tisch und füllte einen Becher mit Wein. »Hier. Ich dachte, du hättest das auch gewusst, Ash. Florian, ich habe immer geglaubt, deine Familie stamme aus Burgund, nicht aus dem Reich.«


  »Das tut sie auch, aus Dijon in Burgund. Nachdem meine Mutter in Dijon gestorben war, hat mein Vater eine Edelfrau aus Köln geheiratet.« Der blonde Mann hob unbekümmert die Schultern. »Fernando ist ein paar Jahre jünger als ich, aber er ist mein Halbbruder.«


  »Grüner Christus auf dem Baum!«, rief Ash. »Bei den Hörnern des Bullen!«


  »Florian ist wohl kaum der Einzige, der in unserer Kompanie unter falschem Namen dient. Verbrecher, Schuldner und entlaufene Leibeigene und Ritter allesamt.« Da Ash den Wein nicht nehmen wollte, trank Godfrey ihn selbst. Angewidert verzog er das Gesicht. »Diese Marketenderin hat uns wieder Dreck verkauft. Ash, ich nehme an, Florian hält sich von seiner Familie fern, weil keine Adelsfamilie es tolerieren würde, dass einer ihrer Söhne als Bader oder Arzt arbeitet… Stimmt's, Florian?«


  Florian grinste. Er setzte sich wieder und legte die Füße auf den Tisch. »Ja, das stimmt. Die ganze Familie del Guiz, egal ob jetzt deutsch oder burgundisch, würde sich nicht mehr einkriegen, wenn sie wüsste, dass ich als Arzt arbeite. Lieber würden sie mich tot in irgendeinem Graben sehen. Und den anderen Ärzten gefallen meine Methoden nicht.«


  »Ich nehme an, in Padua{19}: ist eine Leiche zu viel verschwunden.« Ash beherrschte sich ein wenig. »Mist! Wie lange kenne ich dich jetzt…?«


  »Fünf Jahre?«, schätzte Florian.


  »Und dann sagst du mir das erst jetzt?«


  »Ich dachte, du wüsstest es.« Florian wandte den Blick ab. Mit seiner verdreckten Hand kratzte er sich das Schienbein unter seiner zerschlissenen Hose. »Ich dachte, du wüsstest alles, was ich zu verbergen habe.«


  Ash schob auch das Untergewand von der Schulter und stieg aus dem riesigen Haufen zerknitterter Seide und Brokat heraus; achtlos ließ sie alles auf dem Bodenstreu liegen. Ihr Leinenunterhemd war dünn genug, um die Haut darunter und ihre runde Brust mitsamt der dunklen Warzen erahnen zu lassen.


  Florian grinste sie an; kurz war er abgelenkt. »Das nenne ich doch mal ein schönes Paar Titten. Himmelherrgott, Frau! Keine Ahnung, wie es dir jedes Mal gelingt, die Dinger in die Rüstung zu stopfen. Eines Tages musst du mir wirklich mal erlauben, sie mir ein wenig genauer anzusehen…«


  Ash zog das Unterhemd aus. Nackt und selbstbewusst stand sie da, stemmte eine Faust in die Hüfte und grinste ihren Arzt an. »Aber sicher doch… Natürlich ist dein Interesse an weiblichen Körpern rein beruflicher Natur. Das zumindest erzählen sich die Mädchen im Lager!«


  Florian starrte sie lüstern an. »Vertrau mir. Ich bin Arzt.«


  Godfrey lachte nicht. Er blickte zum Zelt hinaus. »Da kommt der junge Philibert. Florian, ist das nicht lächerlich? Dein Bruder könnte als eine Art Vermittler fungieren. Ist das nicht die ideale Gelegenheit, die Familie wieder zu vereinen?«


  Florians gute Laune war wie weggeblasen. »Nein«, erklärte er schlicht.


  »Du könntest dich mit deiner Familie wieder versöhnen… Segnet, die euch verfolgen; segnet, und fluchet nicht{20}. Und dann könntest du deinen Bruder dringendst darum bitten, Ash nicht zu heiraten.«


  »Nein, das könnte ich nicht. Anhand seines Waffenrocks habe ich sofort gewusst, wer er sein musste. Seit seiner Kindheit haben wir uns nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und wenn es nach mir geht, wird sich daran auch nichts mehr ändern.«


  Eine Spannung in der Luft und eine gewisse Schärfe in den Stimmen war unverkennbar. Ash blickte von einem Mann zum anderen; dass sie nach wie vor nackt war, schien sie nicht im Mindesten zu stören. »Sträubt euch nicht gegen diese Ehe, Jungs. Hier kann sich eine ganz neue Welt für die Kompanie eröffnen. Wir können uns niederlassen. Wir werden Land haben, worauf wir uns im Winter zurückziehen können. Und Einkünfte.«


  Florian blickte zu dem Priester. »Hör ihr nur ja gut zu, Vater Godfrey. Sie hat recht.«


  »Aber sie darf Fernando del Guiz nicht heiraten!« Die verzweifelte Stimme des Priesters wurde eine Oktave höher. Er klang wieder wie der junge Weihekandidat, den Ash im Kloster von St. Herlaine vor acht Jahren kennen gelernt hatte. »Sie darf nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Ja, warum nicht?«, echote Ash. »Phili, komm und hol mir Hemd, Wams und Hose raus. Das Grüne mit den Silberknöpfen dürfte beeindruckend genug sein. Godfrey, warum nicht?«


  »Ich habe gewartet, aber du… Hast du seinen Namen nicht erkannt? Erinnerst du dich nicht an sein Gesicht?« Godfrey war ein großer Mann, kräftig, aber nicht fett, und er besaß die typische Ausstrahlung von jemandem mit großem, starkem Körper, Priester hin oder her. Er wirbelte zu Florian herum und stieß mit dem Finger nach dem hageren Mann, der leger auf seinem Stuhl saß. »Ash darf deinen Bruder nicht heiraten, weil sie ihm früher schon einmal begegnet ist!«


  »Ich bin sicher, unsere erbarmungslose Söldnerführerin hat früher eine Menge adeliger Deppen getroffen.« Florian spielte an seinen dreckigen Fingernägeln herum. »Fernando ist weder der Erste noch der Schlimmste dieser Bagage.«


  Godfrey trat dem Pagen Philibert aus dem Weg. Ash zog sich ein Hemd über den Kopf, setzte sich auf eine Holztruhe und knöpfte Wams und Hose zusammen zwei wollene Kleidungsstücke in unterschiedlichen, nicht zueinander passenden Grüntönen. Dann streckte sie die Arme aus, damit Philibert ihr in die Ärmel helfen konnte.


  »Geh dir das Fußballspiel ansehen, Phili. Sag mir dann Bescheid, wenn sie fertig sind.« Sie zerzauste ihm das Haar. Nachdem er gegangen war, knöpfte sie ihr Wams zu und sagte: »Jetzt komm schon, Godfrey. Was ist los? Ja, ich weiß, dass ich das Gesicht von irgendwoher kenne. Woher kennst du ihn?«


  Godfrey Maximilian wandte sich von Ash ab; er wollte ihr nicht in die Augen sehen. »Er… er hat vergangenen Sommer ein großes Turnier in Köln gewonnen. Erinnerst du dich, Kind? Er hat fünfzehn Mann vom Pferd geworfen; zu Fuß hat er nicht gekämpft. Der Kaiser hat ihm dafür einen braunen Hengst geschenkt. Ich… habe den Waffenrock und den Namen erkannt.«


  Ash packte ihn an der Schulter und drehte ihn wieder herum, sodass er sie ansehen musste. In ruhigem Tonfall sagte sie: »Ja. Und der Rest? Was ist so Besonderes an ihm, Godfrey? Wo habe ich ihn getroffen?«


  »Vor sieben Jahren.« Godfrey atmete tief durch. »In Genua.«


  Ash zog sich der Magen zusammen. Sie vergaß die wartende Kompanie. Deswegen bin ich also schon zwei Tage lang so aufgekratzt. Ich will etwas vor mir selbst verbergen. Ich merke nur nicht immer, dass ich das tue.


  Und das war vermutlich auch der Grund dafür, warum ich die Kompanie so halbherzig geführt und mich einfach so nach Köln habe schleppen lassen…


  Die Erinnerung kehrte wie immer in den gleichen Bruchstücken wieder zurück: Seewasser, das gegen die steinernen Stufen eines Hafenkais schwappte; Laternenlicht auf feuchtem Pflaster; männliche Schultern, die sich gegen das Licht abzeichnen. Anschließend war sie ins Lager zurückgerannt ins Lager ihrer alten Kompanie unter dem Banner des Greifen auf Gold. Sie war viel zu beschämt gewesen, als dass sie offen ihre Wut gezeigt hätte.


  »Oh. Ja. Und?« Sogar für ihre eigenen Ohren klang ihre Stimme zu überhastet, um gelassen zu wirken. Sie wandte sich von Godfrey ab und blickte zum Zelt hinaus. »War das del Guiz? Das ist schon sehr lange her.«


  »Ich habe mir nachher die Mühe gemacht, seinen Namen herauszufinden.«


  »Ach ja?« Ashs Kehle war vor Wut wie zugeschnürt. »Du magst solche Sachen, stimmt's, Godfrey? Auch damals schon.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Florian de Lacey sich erhob Florian de Lacey, jetzt Florian del Guiz und möglicherweise bald ihr Schwager, wie seltsam. Mit der ach so vertrauten Geste wischte er sich das schmutzige blonde Haar aus den Augen. »Was ist, Mädchen?«


  »Habe ich dir das nie erzählt? Das war, bevor du zu uns gekommen bist. Ich dachte immer, ich sei bestimmt irgendwann einmal betrunken genug gewesen, um es dir zu erzählen.« Fragend blickte sie zu Florian. Er schüttelte den Kopf.


  Ash stand von der Truhe auf und ging zum Zelteingang. Das nasse Tuch trocknete allmählich in der Nachmittagssonne. Ash griff hinaus, um die Spannung einer Zeltleine zu überprüfen. Drüben in den Gattern des Quartiermeisters Henri Brant muhte eine Kuh. Der Wind wehte den feuchten Geruch von Dung herbei. Die Zelte und anderen Unterstände alle bestanden aus Tuch, das man an Hellebarden aufgespannt hatte waren ungewöhnlich leer. Ash lauschte den Stimmen der Fußballspieler, hörte aber nichts.


  »Nun«, sagte sie. »Nun.«


  Sie drehte sich wieder zu den beiden Männern um. Godfrey knetete wie besessen die Kordel, die sein braunes Gewand an der Hüfte zusammenhielt. In dem wettergegerbten Gesicht war noch immer der blasse junge Mann zu erkennen, der er damals gewesen war. Ash konnte ihre Wut nicht länger beherrschen.


  »Könntest du vielleicht mal aufhören, so ein bescheuertes unschuldiges Gesicht zu machen! Dich habe ich noch nie so glücklich gesehen. Du hast es geliebt, wie ich bestraft worden bin. Du hättest mich trösten können! Du magst mich nur halb so gern, wenn ich nicht am Boden zerstört bin, stimmt's? Scheißjungfrau Maria!«


  »Ash!«


  Ihr Zorn verrauchte, und sie war nicht länger überzeugt davon, dass sich hinter allen Gesichtern nur Bosheit verbarg.


  »Himmel, Godfrey, es tut mir leid.«


  Der Priester blickte schon nicht mehr ganz so verzweifelt drein.


  Florian fragte: »Was hat mein Bruder getan?«


  Ash spürte die trockene Streu unter ihren Füßen, als sie das Zelt durchquerte. Die Scharten der Wolken wanderten über das Zeltdach; die Welt war mal hell, mal trübe und dann wieder hell. Ash setzte sich wieder auf die Holztruhe und zog die Stiefel an, ohne zu dem Arzt zu blicken. »Wein.«


  »Hier.« Eine dreckige Hand kam in ihr Sichtfeld; Florian hielt ihr einen Pokal entgegen.


  »Du wirst es dir nicht anhören können, ohne zu lachen. Das hat noch niemand gekonnt, und das ist das Problem.« Ash hob den Kopf, als Florian sich vor sie hinhockte; beide befanden sich nun auf gleicher Höhe. »Du siehst ihm überhaupt nicht ähnlich, weißt du? Würdest du ihm ähnlich sehen, hätte ich dich nie in die Kompanie aufgenommen.«


  »Doch, hättest du.« Florian stützte sich mit einer Hand ab, ohne auf den Dreck zu achten, der sich in der Streu gesammelt hatte. Er lächelte. Das betonte den Schmutz in den Falten um seine Augen, doch sein Gesicht war voller Zuneigung. »Wie hättest du dir wohl einen Arzt mit Abschluss in Salerno leisten können, wenn du nicht zufällig einen mit einer Vorliebe dafür gefunden hättest, Gefallene aufzuschneiden, um zu sehen, wie der Körper funktioniert? Jede Kompanie sollte einen solchen Arzt haben! Und wen sonst hättest du wohl finden können, der sensibel genug ist, dir zu sagen, wenn du dich wie ein Depp benimmst? Du bist ein Depp. Ich kenne meinen Halbbruder nicht, aber was er getan haben könnte…«


  Florian richtete sich plötzlich wieder auf und rieb sich die Knie, wobei er den Dreck verschmierte. Er pflückte zwei der größeren Dreckbrocken von seiner blauen Hose und betrachtete Ash aus den Augenwinkeln heraus. »Hat er dich vergewaltigt?«


  »Nein. Ich wünschte, er hätte es getan.«


  Ash löste die strammen Zöpfe, die Constanzas Frauen ihr geflochten hatten. Ihr silbernes Haar fiel über die Schultern.


  Dies ist das Jetzt. Dies ist das Jetzt. Wenn ich jetzt Vögel höre, sind es krächzende Krähen und keine kreischenden Möwen. Dies ist das Jetzt, und das hier ist Sommer, heiß selbst bei Regen. Aber meine Hände sind kalt vor Demütigung.


  »Ich war zwölf. Godfrey hatte mich ein Jahr zuvor aus St. Herlaine geholt. Es war kurz nachdem ich bei einem Mailänder Waffenschmied eine Lehre angefangen und die Kompanie des Greifen auf Gold wiedergefunden hatte.« Im Geiste hörte sie das Rauschen des Meeres. »Es war zu der Zeit, als ich noch Frauenkleider getragen habe, wenn ich nicht im Lager war.«


  Ohne aufzustehen, griff sie nach ihrem Schwert, dessen Scheide ordentlich vom Gürtel umwickelt war. Der runde Knauf lag beruhigend in ihrer Hand. Das Leder des Hefts war beschädigt und musste repariert werden.


  »Es gab da eine Taverne in Genua. Dieser Junge war dort mit seinen Freunden, und er bat mich, mich zu ihnen an den Tisch zu setzen. Ich nehme an, es war Sommer; zumindest war es noch sehr spät hell. Der Junge hatte grüne Augen, blondes Haar und kein besonderes Gesicht, aber es war das erste Mal, dass ich ins Schwitzen geriet, als ich einen Mann anschaute. Ich dachte, er würde mich mögen.«


  Wenn sie sich daran erinnern musste oder wenn irgendetwas sie daran erinnerte, war es, als würde sie das Ganze aus der Distanz beobachten. Aber es bedurfte nur wenig Mühe, den Schweiß und die Furcht zurückzubringen und ihre wimmernde Stimme, die flehte: Lass mich gehen! Bitte! Sie hatte sich vor den Händen des Jungen zurückgezogen, und sie hatten sie so kräftig in die Brust gezwickt, dass blaue Flecken die Folge gewesen waren, die sie nie einem Arzt gezeigt hatte.


  »Ich dachte, ich hätte es geschafft, Florian. Ich hatte eine Schwertkampfausbildung bekommen, und der Hauptmann gestattete mir, als Page für ihn zu arbeiten. Ich dachte, ich wäre die Frau schlechthin.«


  Sie konnte Florian nicht in die Augen sehen.


  »Er war ein paar Jahre älter, offensichtlich der Sohn eines Ritters. Ich tat alles, damit er mich mochte. Da war Wein, aber ich habe ihn nicht getrunken; ich war einfach viel zu aufgedreht, als ich dachte, er wolle mich. Als wir die Taverne verließen, dachte ich, wir würden zu ihm gehen. Er führte mich auf die Rückseite der Taverne, nahe dem Dock, und sagte: ›Leg dich hin‹. Mir war egal, ob dort oder anderswo.«


  Pflastersteine: nur der zerknüllte Stoff ihres Kleides als Polster. Ash spürte die harten Steine unter dem Hintern, als sie die Beine breit machte.


  »Er stand über mir und öffnete seine Lendenklappe. Ich wusste nicht, was er tat; ich rechnete damit, dass er sich auf mich legen würde. Dann holte er ihn raus und pisste…«


  Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


  »Er sagte, ich sei ein kleines Mädchen, das sich wie ein Mann benähme, und er pisste auf mich. Dann kamen seine Freunde und schauten zu. Sie lachten.«


  Ash sprang auf. Das Schwert fiel in die Bodenstreu. Rasch stapfte Ash zum Zelteingang, blickte hinaus und drehte sich wieder zu den beiden Männern um.


  »Du kannst dir das Lachen nicht verkneifen. Ich wollte sterben. Er hielt mich am Boden fest, während seine Freunde es ihm nachtaten. Auf mein Kleid. In mein Gesicht. Der Geschmack… Ich dachte, es wäre Gift… dass ich davon sterben würde.«


  Godfrey streckte die Hand aus. Ash wich vor seinem Trost zurück, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  »Was ich bis heute nicht verstehe, ist: Warum habe ich das zugelassen?«


  Schmerz hallte in ihrer Stimme wider.


  »Ich wusste, wie man kämpft. Auch wenn sie stärker und in der Überzahl waren… Ich wusste auch, wie man wegrannte.« Sie rieb sich über die vernarbte Wange. »Ich rief nach einem Mann, der gerade vorüberging, doch er ignorierte mich. Er konnte sehen, was sie taten; aber er machte nicht die geringsten Anstalten, mir zu helfen. Er lachte. Ich kann deswegen noch nicht einmal wütend auf ihn sein. Sie haben mir ja nicht wehgetan.«


  Kranke Furcht in ihrem Bauch hielt Ash davon ab, die beiden Männer anzusehen. Godfrey fühlte sich an eine nasse, stinkende, heulende junge Frau erinnert, und mit Florian würde nichts mehr so sein wie früher nicht nachdem er das nun wusste.


  »Himmel«, sagte Ash schmerzerfüllt, »wenn das Fernando del Guiz war… Er erinnert sich vermutlich nicht mehr, sonst hätte er was gesagt. Er hat mich ganz anders angesehen. Glaubt ihr, dass er noch immer dieselben Freunde hat? Glaubt ihr, dass einer von denen sich erinnern wird?«


  Kräftige Hände packten sie von hinten an den Schultern. Godfrey sagte nichts, doch sein Griff wurde immer stärker, bis Ash fast aufgeschrien hätte. Ash fühlte sein stummes Flehen in Richtung Florian. Sie rieb sich die glühenden Wangen. »Scheiße.«


  Fünf Jahre lang habe ich Männer auf dem Schlachtfeld erschlagen, und hier stehe ich wie irgend so eine Novizin anstatt wie ein Soldat…


  Godfrey flüsterte hinter ihrer Schulter: »Florian, finde heraus, ob er sich noch daran erinnert. Sprich mit ihm. Er ist dein Bruder. Bestich ihn, wenn es sein muss!«


  Florian trat auf Ash zu. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. Sein Gesicht wirkte grau im Licht des Zeltes. »Das kann ich nicht. Ich kann ihn nicht dazu überreden, es sein zu lassen. Sie würden mich verbrennen.«


  Ash brachte nur ein ungläubiges »Was?« hervor; sie zitterte noch immer von der Flut der Erinnerungen. Der Mann vor ihr streckte den Arm aus. Sie spürte, wie er ihre Hand ergriff. Godfreys Griff von hinten wurde wieder stärker.


  Florians lange Arztfinger entkrampften ihre Hand. Dann öffnete er sein Wams und schob Ashs Hand unter sein feines Leinenhemd.


  Ash berührte warmes Fleisch. »Was…?«


  Unter dem Hemd umschlossen Ashs Finger die volle, runde, feste Brust einer Frau.


  Ash starrte Florian an. Der schmutzige, unerschütterliche, pragmatische Arzt, der ihre Hand hielt, war offensichtlich eine Frau… Das war so klar wie der Tag. Eine Frau in Männerkleidern.


  Godfrey keuchte verwirrt von hinten: »Was…?«


  »Du bist eine Frau?« Ashs Augen wurden immer größer.


  Godfrey bekam den Mund nicht mehr zu.


  »Warum konntest du mir das nicht sagen? Ich hätte es wissen müssen! Du hättest die ganze Kompanie in Gefahr bringen können!«


  Philibert steckte den Kopf zum Zelt herein, und Ash riss ihre Hand zurück.


  Der Junge blickte vom einen zum anderen: Arzt, Feldkaplan, Hauptmann. »Ash!«


  Er fühlt die Anspannung, dachte Ash, dann: Nein, da irre ich mich. Er hat den Kopf viel zu voll von dem, was er sagen will, als dass er irgendetwas anderes bemerken würde.


  Aufgeregt verkündete der Junge: »Sie spielen kein Fußball. Die Männer. Alle. Sie wollen nicht! Sie sind alle zusammen, und sie sagen, dass sie überhaupt nichts tun werden, bevor Ihr nicht kommt und zu ihnen sprecht!«


  »Jetzt geht's also los«, murmelte Ash. Sie blickte zu Florian und Godfrey und sagte an den Pagen gewandt: »Geh und sag ihnen, dass ich auf dem Weg bin. Sofort.« Und nachdem der junge Philibert wieder rausgerannt war: »Es lässt sich nicht länger hinausschieben. Sie werden nicht mehr warten. Jetzt nicht mehr. Florian… nein… wie lautet dein echter Name?«


  »Floria.«


  »Floria…«


  Die große Frau band ihr Hemd wieder zu. »Mein Name ist Floria del Guiz. Ich bin nicht Fernandos Halbbruder; er hat keine Brüder. Ich bin seine Halbschwester. Nur auf diese Art kann ich als Arzt praktizieren, und, nein, meine Familie wird mich nie mehr wieder in die Arme schließen, nicht die Burgunder und sicherlieh nicht der kaiserlich deutsche Zweig der del Guiz.«


  Der Priester starrte sie an. »Du bist eine Frau!«


  Ash murmelte: »Das ist der Grund, warum ich dich in der Kompanie behalte, Godfrey. Dein Scharfsinn. Deine Klugheit. Die Schnelligkeit, mit der du den Kern eines Problems erkennst.« Sie warf einen Blick zu der Laterne mit der Stundenkerze, die gleichmäßig auf dem Tisch brannte. »Es ist kurz vor den Nonen{21}. Godfrey, geh und halte für den aufmüpfigen Mob da draußen eine Feldmesse. Tu es! Ich brauche Zeit.«


  Als er zum Zeltausgang ging, packte Ash ihn am Ärmel seiner braunen Robe. »Sag nichts von Florian ich meine Floria. Du hast das unter dem Baum gehört. Und verschaff mir genügend Zeit, mich zu rüsten.«


  Godfrey blickte sie einen langen Augenblick lang an; dann nickte er.


  Ash blickte Godfrey hinterher, als dieser auf die vom Regen nasse Erde hinaustrat, die in der Nachmittagssonne dampfte. »Scheiße noch mal…«


  »Wann muss ich gehen?«, fragte Floria del Guiz hinter Ash.


  Ash drückte ihre Nase mit beiden Zeigefingern. Sie schloss die Augen. Lichtflecken tanzten in der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern.


  »Ich kann von Glück sagen, wenn ich nicht die halbe Kompanie verliere. Mit dir hat das nichts zu tun.« Sie öffnete die Augen wieder und ließ die Arme hängen. »Du hast in meinem Zelt geschlafen. Ich habe dich saufen und kotzen sehen. Ich habe dich pissen sehen.«


  »Nein. Du hast nur den Eindruck gehabt, dass ich gepisst habe. Ich mache das schon, seit ich dreizehn bin.« Floria tauchte am Rand von Ashs Blickfeld auf, einen Becher Wein in den langen Fingern. »In Salerno bildet man keine Juden aus, keine schwarzen Libyer und keine Frauen. Seit damals bin ich als Mann umhergezogen. Padua, Konstantinopel, Spanien. Ich habe auf Schlachtfeldern gearbeitet, weil es dort niemanden kümmert, wer du bist. Du und diese Männer… Ich bin nun schon seit fünf Jahren bei euch; so lange war ich noch nirgends.«


  Ash lugte zum Zelt hinaus und bellte: »Philibert! Rickard! Macht, dass ihr herkommt!… Ich kann nicht sofort eine Entscheidung treffen, Florian… Floria.«


  »Bleib bei Florian. Das ist sicherer. Das ist sicherer für mich.«


  Florians reumütiger Tonfall drang durch Ashs Benommenheit. Sie blickte der Frau in die Augen. »Ich bin eine Frau. Die Welt kommt mit mir zurecht. Warum sollte sie nicht auch mit dir zurechtkommen?«


  Florian spielte an ihren Fingern: »Du bist eine Söldnerin. Du bist eine Bäuerin. Du bist menschliches Vieh. Du hast keine einflussreiche, wohlhabende Familie. Ich bin eine del Guiz. Ich bin von Bedeutung. Ich bin eine Bedrohung. Im Übrigen bin ich die Älteste: Ich könnte zumindest die burgundischen Güter erben… Im Endeffekt kommt es doch nur auf Besitz an.«


  »Sie würden dich schon nicht verbrennen.« Ash klang nicht überzeugt. »Vielleicht würden sie dich nur einsperren oder auspeitschen.«


  »Ich besitze nicht deine Fähigkeit, mich schlagen zu lassen, ohne mich darum zu kümmern.« Florian hob die blonden Augenbrauen. »Ash, bist du sicher, dass sie dich tolerieren? Diese Idee mit der Heirat kam nicht aus dem Nichts. Irgendjemand hat Friedrich darauf gebracht.«


  »Scheiße. Heirat.« Ash ging durchs Zelt und hob ihr Schwert auf. Offenbar in Gedanken versunken, sagte sie: »In Köln habe ich gehört, dass der Kaiser Gustav Schongauer zum Ritter geschlagen hat. Erinnerst du dich an ihn und seine Jungs vor zwei Jahren bei Héricourt?«{22}


  »Schongauer? Zum Ritter geschlagen?« Florian wurde kurzzeitig von Wut abgelenkt und funkelte Ash an. »Das waren Banditen! Die haben den Großteil des Herbstes damit verbracht, Tiroler Höfe und Dörfer zu verwüsten! Wie konnte Friedrich ihn in den Adelsstand erheben?«


  »Weil es so etwas wie legitime und illegitime Autorität nicht gibt, sondern nur Autorität.« Ash drehte sich zu dem Mann um, der eine Frau war; noch immer hielt sie das Schwert in der Hand. »Wenn du andere Kämpfer kontrollieren kannst, werden andere dich anerkennen, die ebenfalls dazu in der Lage sind. Nur dass mich kein König zum Ritter schlagen wird.«


  »Die Ritterwürde? Jungenspiele! Aber wenn ein mordlüsterner Vergewaltiger zum Grafen werden kann…!«


  Ash winkte ab. »Ja, du bist adelig… Wie, glaubst du wohl, bekommen wir neue Edelleute? Die anderen Grafen haben Angst vor ihm… und auch der Kaiser, wenn wir schon dabei sind. Also machen sie ihn zu einem der ihren. Wenn er zu bedrohlich wird, werden sie sich zusammenrotten und ihn umbringen lassen. Das nennt man Gleichgewicht.«


  Ash nahm Florian den Weinbecher ab und leerte ihn. Der Alkohol reichte aus, um sie ein wenig aufzulockern, benebelte sie jedoch nicht.


  »Das ist das Gesetz, nach dem das Rittertum funktioniert.« Ash blickte in den leeren Becher. »Es ist egal, wie großmütig oder tugendhaft du bist oder wie brutal. Wenn du keine Machtbasis besitzt, wird man dich despektierlich behandeln, und wenn du eine Machtbasis besitzt, kommen sie alle angelaufen. Und Macht gründet sich auf die Fähigkeit, andere für dich kämpfen zu lassen. Du musst sie mit Geld belohnen, ja, aber mehr noch mit Titeln, Ehen und Land. Ich kann das nicht tun. Ich muss es aber tun. Diese Heirat…«


  Ash errötete plötzlich. Sie musterte Florias Gesicht und wog bekannte Geheimnisse gegen vergangenes Vertrauen ab, das nicht verraten worden war. Floria, Florian so ähnlich, der viele Nächte mit ihr in ihrem Zelt verbracht und bis in die Morgenstunden mit ihr geredet hatte.


  »Du wirst nicht gehen, Florian es sei denn, du willst.« Sie blickte Florian in die Augen und lächelte wehmütig. »Dafür bist du ein viel zu guter Arzt. Und… dafür kennen wir uns schon viel zu lange. Wenn ich dir bis jetzt vertraut habe, mich zu verarzten, kann ich dir jetzt ja wohl schlecht plötzlich Misstrauen entgegen bringen, oder?«


  Leicht zitternd sagte die große Frau: »Ich werde bleiben. Wie wirst du das regeln?«


  »Frag mich nicht. Mir wird schon etwas einfallen… Grüner Christus, ich kann diesen Mann nicht heiraten!«


  Draußen waren entfernte, aber deutliche Stimmen zu hören.


  »Was wirst du ihnen sagen, Ash?«


  »Ich weiß es nicht; aber sie werden nicht länger warten. Voran jetzt!«


  Ash wartete noch lange genug, sodass Philibert und Rickard ihr die Rüstung anziehen und das Schwert umschnallen konnten, dessen vergoldeter Knauf im Licht des Zeltes schimmerte. Die beiden Jungen erledigten das mit unglaublichem Geschick. Schnelle Finger schlossen Schnallen, zogen Schnüre an und drehten Ashs Glieder in die jeweils geeignete Position, um die schweren Stahlplatten daran festzumachen ein voller Mailänder Harnisch.


  »Ich muss mit ihnen reden«, fügte Ash hinzu. Ihr Tonfall war eine Mischung aus Zynismus und Selbstspott. »Immerhin… Sie sind der Grund, warum das Heilige Römische Reich mich ›Hauptmann‹ nennt. Und sie sind der Grund, warum ich durch ein Lager voller Bewaffneter gehen kann, ohne überfallen zu werden.«


  Florian del Guiz hakte nach. »Und?«


  »Und was?« Ash setzte den Helm nicht auf. Stattdessen trug sie ihn unter dem Arm, und die Handschuhe legte sie in ihn hinein.


  »Ash, ich mag ja eine Frau sein, aber ich kenne dich trotzdem schon seit fünf Jahren. Du musst mit ihnen reden, weil du dich auf sie verlässt und?«


  »Und… ich bin der Grund, warum sie nicht wieder Gerber, Schäfer, Schreiber oder Hebammen werden. Also sollte ich besser dafür sorgen, dass sie nicht verhungern.«


  Florian del Guiz lachte leise. »Das ist mein Mädchen!«


  Ash ging zum Ausgang, schlug die Zeltklappe zurück, blieb kurz stehen und sagte: »Florian, das ist die Hochzeit des Kaisers. Ich bin erledigt, wenn ich sie nicht durchziehe… und ich bin verdammt, wenn ich es tue.«


  


  


  Drei


  Schnellen Schrittes marschierte Ash auf den freien Platz unter der blauen Löwenstandarte. Sie kletterte auf die Ladefläche eines offenen Karren und ließ ihren Blick über die Männer schweifen, welche auf Fässern, Strohballen und der feuchten Erde saßen oder mit verschränkten Armen breitbeinig vor ihr standen und grimmig zu ihr hinaufblickten.


  »Lasst es mich noch einmal kurz zusammenfassen.« Ashs Stimme klang nicht im Mindesten angespannt; sie sprach klar und deutlich und sah, dass niemand Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. »Vor zwei Tagen haben wir mit den Männern des Herzogs gefochten. Dies geschah nicht aufgrund eines Befehls dessen, der uns angeheuert hat. Es war meine Idee. Sie war ungestüm, aber wir sind Soldaten, und wir müssen ungestüm sein manchmal.«


  Beim letzten Wort senkte sie die Stimme, was ihr ein leises Lachen der Fußsoldaten bei den Bierfässern einbrachte: Jan-Jacob, Gustav und Pieter-Flamen aus Paul di Conus Trupp.


  »Unserem Arbeitgeber blieben dann zwei Möglichkeiten. Zum einen hätte er unseren Vertrag auflösen können. In diesem Fall hätten wir einfach die Seite gewechselt und bei Karl von Burgund unterzeichnet.«


  Thomas Rochester rief: »Vielleicht sollten wir Herzog Karl jetzt um einen Vertrag bitten, wenn hier Frieden herrscht. Er kämpft immer irgendwo.«


  »Vielleicht, aber noch nicht.« Ash hielt kurz inne. »Vielleicht sollten wir lieber noch ein, zwei Tage warten, bis er vergessen hat, dass wir ihn fast umgebracht hätten!«


  Wieder ertönte Lachen, diesmal lauter, und van Manders Jungs lachten mit das war von besonderer Bedeutung, galten van Manders Männer doch als besonders hart und wurden dementsprechend respektiert.


  »Das werden wir später regeln«, fuhr Ash in brüskem Tonfall fort. »Uns ist es egal, wer Bischof in Neuss ist; somit ist Friedrich klar, dass wir sofort gehen würden, sollte er etwas Falsches sagen. Das war die erste Möglichkeit, die er hatte, und er hat sie nicht genutzt. Die zweite… er hätte uns bezahlen können.«


  »Ja!«, riefen zwei weibliche Bogenschützen (die ›Geraints Frauen‹ genannt wurden, doch nur wenn sie nicht in der Nähe waren).


  Ashs Herz schlug schneller. Sie legte die linke Hand auf den Schwertknauf und rieb mit dem Daumen über das mit Leder umwickelte Heft.


  »Nun, wie ihr alle inzwischen wisst, haben wir kein Geld bekommen.«


  Pfiffe ertönten.


  Die weiter hinten Stehenden drängten sich nach vorne; Bogen- und Armbrustschützen, Pikeniere und Hellebardiere; alle standen sie nun Schulter an Schulter und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Ash.


  »Nebenbei… An jene, die mit mir an dem Gefecht teilgenommen haben: Gut gemacht. Es war verdammt noch mal fantastisch. Fantastisch.« Sie legte eine wohlkalkulierte Pause ein. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so viele Fehler begangen und trotzdem ein Gefecht gewonnen hat!« Lautes Lachen. Ash hob ihre Stimme und pickte sich einzelne Männer raus. »Euen Huw, man steigt nicht während des Kampfes ab, um die Leichen zu plündern. Paul di Conti, man geht nicht so weit entfernt schon in den Galopp über, sodass das Pferd schon fertig ist, wenn man auf den Feind trifft! Ich bin überrascht, dass du nicht hast absteigen und zu Fuß laufen müssen. Und was die Notwendigkeit betrifft, wegen Befehlen nach dem Kommandeur Ausschau zu halten…!« Sie führte die Bemerkung nicht zu Ende. »Ich sollte hinzufügen, dass ihr jederzeit die verdammte Standarte im Auge behalten solltet…« Sie räusperte sich.


  Robert Anselm verschaffte sich über den Lärm hunderter Stimmen hinweg Gehör, um Ash zu helfen. »Ja, das solltet ihr!«


  Wieder ertönte Gelächter, und Ash wusste, dass die unmittelbare Krise vorüber war oder zumindest aufgeschoben.


  »Also werden wir in Zukunft verstärkt Gefechtsübungen abhalten.« Ash ließ ihren Blick über die Männer schweifen. »Aber was ihr geleistet habt, war in der Tat fantastisch. Erzählt euren Enkeln davon. Das war aber kein Krieg. Man sieht keine Kämpfe Ritter gegen Ritter mehr, weil überall auf dem Feld so widerliche Kerle mit Bögen und Armbrüsten rumhängen! O ja… und dann sind da noch die Jungs mit ihren Hakenbüchsen.« Sie grinste ob des fröhlichen Protests ihrer Männer. »Wäre da nicht das lustige Geräusch von fehlzündenden Arkebusen, ich als Reiter würde vermutlich noch nicht einmal merken, dass ich mich in einer Schlacht befinde.«


  Ein rothaariger Fußsoldat aus Astons Trupp brüllte: »Holt euch lieber eine Axt!«, und die anderen Fußkämpfer stimmten in den Gesang mit ein. Die Arkebusiere antworteten entsprechend. Ash nickte Antonio Angelotti zu, er solle die Männer wieder beruhigen.


  »Was auch immer da draußen geschehen sein mag, es war großartig. Unglücklicherweise hat es uns nichts eingebracht. Wenn wir also das nächste Mal die Gelegenheit bekommen, Karl von Burgund eine Lanze in den Arsch zu rammen, reite ich erst einmal zurück und frage nach, ob wir auch dafür bezahlt werden.«


  Eine Stimme aus dem Hintergrund nutzte ein kurzes Schweigen, um zu schreien: »Fickt doch diesen Friedrich von Habsburg!«


  »In deinen Träumen!«


  Brüllendes Gelächter.


  Ash verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. Eine unregelmäßige Brise wehte ihr Haarsträhnen ins Gesicht. Sie roch die Kochfeuer, den Pferdedung und den Gestank von achthundert verschwitzten Körpern, die sich vor ihr drängten. Die meisten trugen keinen Helm schließlich befanden sie sich im Lager und waren somit theoretisch vor Angriffen sicher, und ihre Piken und Hellebarden hatten sie zu je einem Dutzend bei den Zelten zusammengestellt.


  Kinder rannten am Rand der Menge umher; durch die dicht gedrängten männlichen und weiblichen Kämpfer kamen sie nicht hindurch. Die meisten nichtkämpfenden Männer und Frauen Huren, Köche und Waschfrauen saßen auf Wagen am Rand des Platzes und hörten zu. Wie immer, so waren auch jetzt einige in ihr Würfelspiel versunken, lagen sturzbetrunken irgendwo herum oder waren schlicht woanders; dennoch hatte Ash die Mehrheit der Kompanie vor sich.


  Als sie so viele bekannte Gesichter sah, dachte sie: Was mir am meisten hilft, ist die Tatsache, dass sie mir zuhören wollen. Sie wollen, dass ich ihnen sage, was sie tun sollen. Die meisten hier sind auf meiner Seite; Verantwortung trage ich aber für alle.


  Andererseits können sie natürlich immer bei einer anderen Kompanie anheuern.


  Die Menge schwieg; die Leute warteten auf Ash. Nur hier und da tauschten zwei Kameraden noch rasch ein Wort aus. Man hörte Stiefel ungeduldig auf der nassen Erde scharren. Alle blickten zu Ash hinauf.


  »Viele von euch sind bei mir, seit ich die Kompanie vor drei Jahren ins Leben gerufen habe. Einige von euch kämpften sogar schon mit mir, als ich noch für den Goldenen Greifen und die Eber-Kompanie Männer angeworben habe. Schaut euch um. Ihr seid ein Haufen verrückter Bastarde, und die Chancen stehen gut, dass ihr im Augenblick neben anderen verrückten Bastarden steht! Ihr müsst verrückt sein, wenn ihr mir folgt… aber seit ihr das tut«, sie hob die Stimme, »seit ihr das tut, seid ihr immer lebend wieder zurückgekehrt… und ihr habt euch einen verdammt guten Ruf erworben… und seid immer bezahlt worden.«


  Sie hob einen gepanzerten Arm, bevor das Gerede wieder von vorn begann. »Und diesmal wird es nicht anders sein. Selbst wenn wir mit einer Ehe bezahlt werden! Es gibt für alles ein erstes Mal. Wenn man sich auf eines bei Friedrich verlassen kann, dann, dass ihm immer etwas Neues einfällt.«


  Sie blickte zu ihren Unterführern hinunter, die beieinander standen, Kommentare austauschten und sie beobachteten.


  »In den letzten Tagen habe ich einiges riskiert. Das ist mein Beruf. Aber es ist auch eure Zukunft. Wir haben immer in offener Diskussion besprochen, welche Kontrakte wir annehmen sollen und welche nicht. Also werden wir jetzt über diese Ehe diskutieren.«


  Ash sprach so fließend wie eh und je. Es war ihr nie schwer gefallen, zu ihren Männern zu sprechen. Diesmal klang sie jedoch auch ein wenig angespannt, und ihre Stimme besaß nicht die übliche Kraft. Ash bemerkte, dass sie die Fäuste geballt hatte.


  Was soll ich ihnen sagen? Dass wir das tun müssen; aber kann ich das wirklich tun?


  »Und nachdem wir darüber gesprochen haben«, fuhr Ash fort, »werden wir darüber abstimmen.«


  »Abstimmen?«, rief Geraint ab Morgan. »Meinst du eine echte Abstimmung?«


  Irgendjemand sagte: »Demokratie heißt, das zu tun, was der Boss einem sagt!«


  »Ja, eine echte Abstimmung. Denn wenn wir dieses Angebot annehmen, bedeutet das Land und Einkünfte für die Kompanie. Und wenn wir es nicht annehmen… Dass meine Kompanie mich nicht lässt, ist so ziemlich die einzige Entschuldigung, die Kaiser Friedrich akzeptieren wird!«


  Sie ließ ihren Männer keine Zeit darüber nachzudenken, sondern fuhr fort:


  »Ihr wart bei mir, und ihr wart in Söldnerkompanien, die nicht eine Saison zusammengehalten haben, geschweige denn Jahre. Ich habe euch immer genug Beute gebracht, dass ihr euch ordentliche Rüstungen leisten konntet.«


  Die Wolken zogen weiter, und Sonnenlicht fiel auf die nasse Erde und ließ Ashs Mailänder Rüstung schimmern. Der Augenblick kam gerade richtig, sodass Ash einen misstrauischen Blick zu Godfrey werfen konnte, der unter ihr am Karren stand und sein Kreuz mit beiden Händen umklammert hielt.


  Der bärtige Mann blickte zum Himmel und lächelte geistesabwesend. Dann warf er rasch einen zufriedenen Blick auf das Bild, das Ash bot: Sie stand höher als ihre Männer; ihre Rüstung strahlte, und über ihr flatterte das azurblaue Löwenbanner. Ein kleines Wunder.


  Einen Augenblick lang schwieg Ash, um den Männern Gelegenheit zu geben, ihre teure Rüstung zu bewundern und zu erkennen, was das bedeutete. Ich kann mir das leisten, also bin ich gut. Ihr wollt wirklich für mich arbeiten…


  Ash sprach weiter. »Wenn ich diesen Mann heirate, werden wir unser eigenes Land haben, wohin wir im Winter gehen können. Wir werden Holz, Getreide und Wolle verkaufen. Und wir werden«, fügte sie mit dünner Stimme hinzu, »keine Selbstmordverträge mehr annehmen müssen, nur weil wir das Geld brauchen, um uns fürs nächste Jahr auszurüsten.«


  Ein Mann mit glattem dunklen Haar und grüner Brigantine meldete sich zu Wort. »Und was geschieht nächstes Jahr, wenn man uns vielleicht einen Kontrakt anbietet, um gegen den Kaiser zu kämpfen?«


  »Er weiß, dass wir Söldner sind, verdammt noch mal.«


  Eine weibliche Armbrustschützin bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorne. »Aber das ist jetzt, wo du einen Kontrakt mit ihm hast. Das ändert sich, wenn du mit einem seiner Feudalherrn verheiratet bist.« Sie reckte den Hals, um zu Ash hinaufzublicken. »Wird er nicht von dir verlangen, dem Heiligen Römischen Reich treu zu sein, Hauptmann?«


  »Hätte ich gewollt, dass man mir sagt, für wen ich kämpfen soll«, rief ein Arkebusier, »hätte ich mich den Feudalen angeschlossen.«


  Geraint ab Morgan knurrte: »Jetzt ist es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen; das Angebot ist gemacht. Ich stimme dafür, dass wir uns diesem Besitzspielchen anschließen und den Kaiser nicht verärgern.«


  Ash blickte vom Karren hinunter. »Ich nehme an, anschließend werden wir einfach weitermachen wie bisher.«


  Ein missmutiges Raunen ging durch die Menge. Die Armbrustschützin machte auf dem Absatz kehrt. »Könnt ihr Scheißkerle ihr nicht wenigstens eine Chance geben? Hauptmann Ash, du wirst verheiratet sein.«


  Jetzt erkannte Ash die Frau; es war die Blonde mit dem seltsamen Namen: Ludmilla Rostovnaja. Die Armbrustkurbel hing an ihrem Gürtel. Die Armbrustschützen aus Genua, dachte Ash und legte beide Hände auf die Wagenwand. Plötzlich war ihr schlecht, und sie war leicht benommen.


  Warum versuche ich, sie davon zu überzeugen, das durchzuziehen?


  Ich kann das nicht tun.


  Nicht um alles in der Welt und bestimmt nicht für irgend so ein Drecksnest in Bayern.


  Geraint ab Morgan drängte sich nach vorne. Ash sah, wie der Sergeant der Schützen zu Florian und Godfrey blickte, als wolle er sie fragen, warum sie schwiegen.


  Geraint brüllte: »Boss, es ist verdammt noch mal offensichtlich, dass uns irgendjemand diesen Vorschlag aufs Auge gedrückt hat, der Söldner nicht mag! Erinnerst du dich an die Italiener nach Héricourt?{23} Wir können uns einen Streit mit Friedrich nicht leisten. Du musst das durchziehen, Hauptmann.«


  »Aber das kann sie nicht!«, schrie ihm Ludmilla Rostovnaja ins Gesicht. Überall wurde immer lauter geredet, sodass viele den Streit vorne nicht richtig mitbekamen. Ludmilla hob die Stimme, damit man sie besser verstehen konnte. »Wenn sie einen Mann heiratet, geht ihr Eigentum in seinen Besitz über nicht andersrum! Wenn sie ihn heiratet, gehört der Kontrakt dieser Kompanie der Familie del Guiz! Und die del Guiz gehören dem Kaiser! Friedrich hat sich gerade umsonst eine Söldnerkompanie geschnappt!«


  Man konnte förmlich sehen, wie diese Worte durch die Reihen der Söldner wanderten.


  Ash blickte zu der osteuropäischen Frau hinunter. Selbst in Zeiten der Krise und der Panik beruhigte es sie immer wieder, andere kämpfende Frauen zu sehen. Diese hier in ihrem braunen Polsterwams, der mit Knieplatten verstärkten Hose und dem sonnenverbrannten Gesicht riss nun den Arm in die Höhe und deutete auf Ash. »Sag uns, dass auch du daran gedacht hast, Boss!«


  Ihr Eigentum würde an ihn übergehen…


  Friedrich ist Fernandos Lehnsherr… Wir werden Teil des Lehens. Heiliger Grüner Christus, das wird ja immer schlimmer!


  Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?


  Weil du noch immer wie ein Mann denkst.


  Ash versagte die Stimme. Die steife Rüstung hielt sie aufrecht; sonst wäre sie zusammengesackt. So konnte sie nur zu den vertrauten Gesichtern hinunterblicken.


  Die Stimmen verhallten. Lediglich die Kinder, die kreischend am Rand der Menge entlangrannten, waren noch zu hören. Ash ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen. Sie sah einen Mann, der mit einem Stück Fleisch auf halbem Weg zum Mund erstarrt war und einen anderen, aus dessen Trinkschlauch Wein achtlos auf die Erde rann. Dann wurden die Unterführer von ihren Männern mit Fragen bedrängt.


  »Nein«, sagte Ash schließlich. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  Robert Anselm warnte: »Dieser Junge wird dir nicht das Kommando lassen. Wenn du Fernando del Guiz heiratest, bist du für uns verloren.«


  »Scheiße!«, sagte einer der Fußkämpfer. »Sie kann ihn nicht heiraten!«


  »Aber wenn wir Streit mit dem Kaiser anfangen, sind wir in den Arsch gekniffen!« Geraints blutunterlaufene Augen schienen in den stoppeligen Wangen zu verschwinden, als er sie zusammenkniff und zu Ash hinaufblickte.


  Ash sprach das Erste aus, was ihr in den Sinn kam: »Es gibt noch andere, für die wir kämpfen können.«


  »Ja, und alle sind sie Friedrichs Vettern zweiten Grades oder was weiß ich!« Geraint hustete und spie aus. »Du kennst doch die Könige und Fürsten der Christenheit. Inzest ist ihr zweiter Name. Wir werden nur noch von irgendwelchen Arschlöchern angeheuert werden, die sich selbst ›edel‹ nennen, weil irgendein Fürst mal ihre Großmutter gefickt hat. Bezahlung in Gold können wir dann vergessen!«


  Ein Soldat sagte: »Wir können uns immer noch trennen und bei anderen Kompanien anheuern.«


  Sein Truppkamerad, Pieter Tyrrell, schrie: »Ja klar, wir heuern bei irgend so einem dämlichen Hurensohn an, der uns alle umbringt! Ash weiß, was sie tut, wenn sie kämpft!«


  »Schade nur, dass sie über alles andere so gut wie nichts weiß!«


  Ash ließ den Blick über die Männer und Frauen ihrer Kompanie schweifen. Ein Pferd wieherte. Kurz wurde der Himmel von einem Schwarm Spatzen verdunkelt, die sich einen neuen Fleck nasser, wurmreicher Erde suchten.


  Godfrey Maximilian sagte leise: »Sie wollen dich nicht verlieren.«


  »Das liegt daran, weil ich Schlachten gewinne und dafür sorge, dass meine Leute wieder lebend nach Hause kommen.« Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Aber egal, was ich jetzt auch tun werde, diesen Kampf hier werde ich verlieren.«


  »Das ist ein anderes Spiel. Du trägst jetzt Unterröcke.«


  Florian Floria knurrte: »Neun Zehntel von ihnen wissen, dass sie die Kompanie nie so führen könnten wie du. Das eine Zehntel, das glaubt, sie könnten es, irrt sich. Lass sie reden, bis sie sich daran erinnern.«


  Ash schluckte; dann nickte sie. Sie sprach nun so laut wie auf dem Schlachtfeld. »Hört mir zu! Ich gebe euch bis zur Vesper{24} Zeit. Versammelt euch hier für Vater Godfreys Gottesdienst. Dann werde ich mir anhören, wie ihr euch entschieden habt.«


  Sie kletterte vom Wagen hinunter. Florian gesellte sich zu ihr. Der Arzt ging sogar wie ein Mann. Ash bemerkte, dass er sich mehr aus den Schultern als aus der Hüfte bewegte. Außerdem war Florian Floria dreckig genug, sodass man nicht sehen konnte, dass sie sich nicht rasieren musste.


  Die große Frau schwieg. Ash war ihr dankbar dafür.


  Ash drehte ihre Runde. Sie überprüfte Heu und Hafer für die Pferde und die Kräutersammler, die sowohl Wat Rodway als auch Florian versorgten. Dann überzeugte sie sich davon, dass die Wasser- und Sandtröge gefüllt waren, die bei den Zelten standen; brach ein Feuer aus, war die Gefahr groß, dass rasch die ganze Zeltstadt in Flammen stand. Sie schimpfte so lange mit einer Näherin, die mit ungeschützter Kerze in einem Wagen stand, bis die weinende Frau sie löschte und stattdessen zu einer Laterne griff. Anschließend ging Ash ins Zelt der Waffenschmiede, prüfte den Vorrat an Pfeilen und Armbrustbolzen und verschaffte sich einen Überblick über die Reparaturen, die erledigt werden mussten: Vor allem Schwertklingen mussten geschärft und Rüstungen wieder in Form gehämmert werden.


  Florian legte ihr die Hand auf die stählerne Schulter. »Boss, hör auf, den Leuten auf die Nerven zu gehen!«


  »Oh. Ja. Stimmt.« Ash ließ das Kettenhemd, das sie in den Händen hielt, zu Boden gleiten. Sie nickte dem Waffenschmied zu und verließ sein Zelt. Draußen blickte sie in den dunkler werdenden Himmel hinauf. »Ich nehme an, diese armseligen Scheißer wissen genauso wenig über Politik wie ich. Warum lasse ich sie das dann entscheiden?«


  »Weil du es nicht entscheiden kannst? Oder weil du es nicht willst oder nicht wagst?«


  »Danke!«


  Ash marschierte zum Hauptplatz unter der Standarte zurück. Laternen wurden angezündet, während gerade die letzten Worte von Godfrey Maximilians gesungenem Gottesdienst verhallten. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Männern und Frauen hindurch, die auf der abkühlenden Erde saßen.


  Als Ash die Standarte mit dem blauen Löwen erreichte, drehte sie sich zu ihren Leuten um. »Nun denn. Hat die Kompanie eine Entscheidung getroffen? Habt ihr euch alle daran beteiligt?«


  »Ja.« Geraint ab Morgan stand auf. Es schien ihm ein wenig unangenehm zu sein, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn als ihren Sprecher richteten. Ash blickte zu Robert Anselm. Ihr erster Mann stand im Schatten zwischen zwei Laternen. Sein Gesicht war nicht zu sehen.


  »Die Stimmen sind gezählt«, rief er. »Es ist rechtmäßig, Ash.«


  Geraint beeilte sich. »Das Risiko ist zu groß, dass wir es uns mit unserem Auftraggeber verscherzen. Wir haben dafür gestimmt, dass du heiraten sollst.«


  »Was?«


  »Wir vertrauen dir, Boss.« Der große, rothaarige Sergeant der Bogenschützen kratzte sich den Hintern. »Wir vertrauen darauf, dass dir… dass dir ein Ausweg einfällt, bevor es so weit kommt! Jetzt hängt es an dir, Boss. Regele das, bevor sie die Hochzeitsvorbereitungen abgeschlossen haben. Wir werden nicht zulassen, dass sie uns unseren Hauptmann abnehmen!«


  Furcht vertrieb jeden anderen Gedanken. Ash starrte in die von den Laternen erhellten Gesichter ihrer Kompanie.


  »Verdammte Scheiße! Seid verflucht! Ihr alle!«


  Ash stürmte davon.


  Wenn ich ihn heirate, bekommt er die Kompanie.


  Ash lag mit dem Rücken auf ihrer harten Pritsche, ein Arm unter dem Kopf, und starrte zum Zeltdach hinauf. Schatten bewegten sich durch die Abendluft. Das von Tauen zusammengehaltene Bett knarrte. Irgendetwas übertünchte den warmen Geruch ihres eigenen Schweißes… Kamillenbündel und andere Kräuter zur Wundheilung, die an den Zeltstangen hingen, wo sie nicht nass werden konnten, erkannte sie. Da befanden sich auch die Waffen. Es war immer besser, Streitäxte und Schwerter unter das Zeltdach zu hängen, anstatt sie in der feuchten Bodenstreu zu verlieren. Lagerleben bedeutete, dass alles irgendwie aus dem Dreck nach oben musste.


  Wenn ich ihn heirate, bekomme ich einen Jungen, der sich vielleicht daran erinnert oder auch nicht, dass er mich einst schlimmer behandelt hat als eine Hafenhure.


  Die Stoffrolle unter ihren Schultern fühlte sich hart an. Ash veränderte ihre Position ein wenig. Auch nicht besser. Die Luft war feucht, aber warm. Ash lag auf der Pritsche und fummelte an den Metallschnallen herum, die die Ärmel an ihrem Wams befestigten, bis sie sie schließlich geöffnet hatte und die Ärmel ausziehen konnte. Dadurch war es schon nicht mehr ganz so warm.


  Himmelherrgott! Ich stecke tief in der Scheiße und rutsche immer noch tiefer rein…!


  Ashs Mailänder Harnisch glänzte silbern auf seinem Ständer. Ash rieb sich die Haut, wo die Riemen gedrückt hatten. Die Tassetten könnten angefangen haben zu rosten; im Licht der Öllampe war das nicht so genau zu erkennen. Phili würde sie wieder mit Sand abreiben müssen, bevor der Rost sich festfressen konnte, und zum Waffenschmied mussten sie auch mal wieder. Der würde allerdings mit ihr schimpfen und das zu Recht, wenn sie sie ihm verrostet brachte.


  Ash massierte sich die Innenseiten der Oberschenkel, die vom Ritt aus Köln noch immer schmerzten.


  Die gestreiften Zeltwände blähten sich in der Nachtluft immer wieder und fielen erneut in sich zusammen, als wäre das Zelt ein schwer atmendes Tier. Gelegentlich hörte Ash Stimmen außerhalb der trügerischen Sicherheit der Zeltwände. Das reichte aus, um sie wissen zu lassen, dass draußen noch immer Wachen patrouillierten: ein halbes Dutzend Männer mit Armbrüsten und jeder mit einem Mastiff an der Leine, für den Fall, dass die Burgunder beschließen sollten, sich ins Lager einzuschleichen, um den feindlichen Söldnerführer auszuschalten.


  Ash zog die Stiefel aus. Sie fielen auf den Boden. Dann lockerte sie die nackten Füße und öffnete die Hemdschnüre. Manchmal war sie sich ihres Körpers extrem bewusst: Muskeln, die sich vor Müdigkeit verspannten, und schwere Knochen in Brust, Armen und Beinen unter den Leinen- oder Wollkleidern. Ash zog ihr Messer aus der Scheide und drehte die Klinge ins Licht, während sie mit den Fingern nach Scharten tastete. Manche Messer lagen in der Hand, als wären sie Maßanfertigungen.


  Zynisch murmelte Ash: »Ich bin beraubt worden. Auf legale Art. Was soll ich dagegen tun?«


  Die Stimme in ihrer Seele antwortete leidenschaftslos:


  »Das ist kein angemessenes taktisches Problem.«


  »Scheiße, nein?« Ash steckte das Messer wieder weg, öffnete den Gürtel und krümmte den Rücken durch, um das Lederband darunter hervorzuziehen. »Was du nicht sagst?«


  Die Flamme der Öllampe flackerte plötzlich.


  Ash richtete sich auf einen Ellbogen auf. Sie wusste, dass irgendjemand den Hauptteil des Zeltes betreten hatte, der durch einen Wandteppich vom Schlafbereich abgetrennt war.


  In feuchten Sommern pflegte sie einen Bretterboden im Zelt auszulegen. Die Bretter knarrten, wenn man darüber ging. Schliefen die Jungen oder waren sie anderswo und die Zeltwachen verschwunden, würde Ash dennoch sofort aufwachen, sollte jemand ihr Zelt betreten. Bodenstreu war leiser.


  »Ich bin's«, warnte eine pragmatische Stimme, bevor sie sich dem Wandteppich näherte. Ash legte sich wieder auf die Pritsche zurück. Robert Anselm schlug den Wandteppich beiseite und trat ein.


  Erneut richtete Ash sich auf den Ellbogen auf und blickte zu ihm hinauf. »Haben sie dich geschickt, weil du mich am ehesten von etwas überzeugen kannst?«


  »Sie haben mich geschickt, weil es in meinem Fall am unwahrscheinlichsten ist, dass du mir den Kopf abschlägst.« Er setzte sich auf eine der beiden massiven Truhen neben Ashs Bett. Es waren schwere deutsche Truhen, deren Schließen Ash mit einer Kette gesichert hatte, die überdies noch an der acht Zoll dicken zentralen Zeltstange befestigt war.


  »Wer genau sind ›sie‹?«


  »Godfrey, Florian, Antonio. Wir haben Karten gespielt, und ich habe verloren.«


  »Nein!« Ash ließ sich wieder auf die Pritsche fallen. »Nein, das hast du nicht! Dreckskerl!«


  Robert Anselm lachte. Sein fleckiges Hemd hing aus Hose und Wams heraus. Inzwischen zeigte er einen Bauchansatz. Er roch nach warmem Schweiß, frischer Luft und Holzrauch. Er war unrasiert. Kaum jemand bemerkte die ungewöhnlich langen Wimpern, fast wie bei einem Mädchen.


  Anselm begann, Ash die Schulter unter dem feinen Leinen und der Wolle zu massieren. Sein Griff war fest. Ash drückte sich ihm entgegen und schloss einen Augenblick lang die Augen. Als seine Hand ihr Hemd hinunterglitt, öffnete sie sie wieder.


  »Das magst du nicht, nicht wahr?« Das war eine rhetorische Frage. »Aber du magst das.« Seine Hand wanderte wieder zu ihren Schultern.


  Ash richtete sich auf, sodass Anselm ihre verspannten Rückenmuskeln erreichen konnte. »Du warst es, der mir beigebracht hat, warum ich nicht mit meinen Unterführern schlafen darf. Hat mir damals den ganzen Sommer verdorben.«


  »Warum lässt du es dir nicht auf ein Schild schreiben? Ich weiß nicht alles; ich kann auch Fehler machen.«


  »Ich darf aber keine Fehler machen. Irgendjemand wartet immer darauf, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.«


  »Ich weiß…«


  Anselms Daumen drückten hart auf die Knoten in Ashs Rücken. »Alles klar mit dir?«


  »Was, zum Teufel, glaubst du wohl?«


  »In den vergangenen zwei Stunden sind hundertfünfzig Leute gekommen, die mit dir sprechen wollten. Baldina von den Wagen. Harry, Euen, Tobias, Thomas, Pieter, Matildas Leute, Anna, Ludmilla…«


  »Joscelyn van Mander.«


  »Äh, nein«, erklärte Anselm widerwillig. »Keiner von van Manders Leuten.«


  »Hm-hm. Richtig.« Ash rollte mit den Schultern.


  Robert Anselm nahm die Hände weg.


  »Joscelyn glaubt, nur weil er diese Saison dreizehn Trupps für mich ausgehoben hat, hat er mehr zu sagen als ich! Ich habe gewusst, dass wir deswegen noch Ärger haben würden. Vielleicht zahle ich ihm einfach seinen Vertrag aus und schicke ihn zu Jacobo Rossano; soll der sich doch mit ihm rumärgern. Ja, ja, ja.« Sie hob beide Hände, als sie erkannte, dass Anselms Widerwillen nur gespielt gewesen war. »Ja, ist ja schon gut. Ja, ja.«


  Ash war sich der riesigen Maschine durchaus bewusst, die draußen vor dem Zelt lief und die die Kompanie war. Menschen huschten um die Küchenwagen herum, während der ewige Haferbrei in den Kesseln kochte. Männer hielten am Feuer Wache. Männer führten ihre Pferde zum Grasen auf die Wiesen hinaus, die an den Ufern der Erft übrig geblieben waren. Männer übten mit Schwertern, Piken und Äxten. Männer, die die Huren fickten, welche Allgemeingut waren. Männer in Kleidern, die ihnen ihre Frauen genäht hatten (später im Leben waren Hure und Frau manchmal ein und dieselbe). Laternen- und Feuerschein und das Schreien irgendeines Tiers, das zum Vergnügen gequält wurde. Und über allem strahlten unzählige Sterne am Himmel.


  »Auf dem Schlachtfeld bin ich gut. Von Politik habe ich keine Ahnung. Ich hätte wissen müssen, dass ich von Politik keine Ahnung habe.« Ash blickte Anselm in die Augen. »Ich dachte, ich würde sie in ihrem eigenen Spiel schlagen. Ich weiß nicht, wie ich so dumm habe sein können.«


  Unbeholfen zerzauste ihr Anselm das silberne Haar. »Scheiß drauf.«


  »Ja, scheiß auf alles.«


  Zwei Wachen tauschten vor dem Zelt die Tagesparole aus. Ash hörte sie miteinander sprechen. Ohne ihre Namen zu kennen, wusste sie, dass die beiden Männer unfreiwillig sauber geschrubbt waren, volle Bäuche hatten, sorgfältig geschärfte Schwerter und irgendeine Art Körperpanzerung (egal wie billig die Rüstung auch sein mochte) sowie den azurblauen Löwen auf ihren Waffenröcken. Männer wie die gab es in dieser Nacht überall im großen Heerlager Friedrichs III., doch in diesem Teil des Lagers würde es diese bestimmten Männer nicht geben wenn sie nicht gewesen wäre. Egal, wie vorübergehend ihre Bindung auch sein mochte, egal wie sehr sie auch mit Leib und Seele Söldner sein mochten, sie, Ash, war es, die sie zusammenhielt.


  Ash stand auf. »Ich werde dir… von der Familie del Quiz erzählen, Robert. Dann kannst du mir ja sagen, was ich tun soll, denn ich weiß es nicht.«


  Vier Tage, nachdem die Truppen Karls des Kühnen von Burgund und die Männer Kaiser Friedrichs III. sich von Neuss zurückgezogen hatten, was effektiv das Ende der Belagerung bedeutete{25}, stand Ash in der großen Grünen Kathedrale von Köln.


  Viel zu viele Menschen drängten sich ins Hauptschiff der Kathedrale, als dass das menschliche Auge sie hätte erfassen können. Alle standen Schulter an Schulter: Männer in gefältelten Gewändern aus blauem Samt und scharlachroter Wolle, mit schweren Silberketten um den Hals, Börsen und Dolchen an den Gürteln und extravaganten Hüten und Baretts. Der Hofstaat des Kaisers.


  Tausend Gesichter im Licht, das durch die roten und blauen Lanzettfenster fiel, die schier unglaublich hoch hinaufreichten. Schmale Steinsäulen ragten in eine furchterregende Menge leerer Luft hinein; sie wirkten bei weitem viel zu zerbrechlich, als dass sie das Kreuzdach hätten tragen können. Und am Fuß dieser Säulen standen Männer mit goldenen Knäufen an ihren Dolchen und viel zu viel Fleisch auf den Rippen; sie sprachen miteinander und wurden dabei stetig lauter.


  »Er wird zu spät kommen. Er ist schon zu spät.« Ash schluckte. Das Loch in ihrem Magen bewegte sich unangenehm. »Ich glaube es einfach nicht. Er lässt mich vor dem Altar stehen!«


  »Das kann nicht sein. So viel Glück hast du nicht«, zischte Anselm. »Ash, du musst etwas unternehmen!«


  »Sag mir, was! Wenn uns in den letzten vier Tagen nichts eingefallen ist, wird sich jetzt wohl kaum was daran ändern!«


  Wie viele Minuten noch, bevor die Kontrakte der Kompanie von der Frau auf den Mann übergehen würden? Da alle anderen Mittel erschöpft waren, konnte Ash die Hochzeit nur noch auf eine Art vermeiden, nämlich indem sie die Kirche verließ sofort!


  Vor dem gesamten kaiserlichen Hofstaat.


  Und sie hatten recht, dachte Ash. Die eine Hälfte der königlichen Familien der Christenheit ist mit der anderen Hälfte verheiratet. Wir würden nie wieder einen Kontrakt von irgendwem bekommen, bis sie sich wieder beruhigt haben. Vielleicht nicht vor nächstem Jahr. Ich habe nicht genug Geld, um alle so lange zu füttern nicht einmal annähernd genug.


  Robert Anselm blickte an ihr vorbei zu Vater Godfrey Maximilian. »Jetzt könnten wir eine Fürbitte gebrauchen, Vater.«


  Der bärtige Mann nickte.


  »Nicht dass das jetzt von Bedeutung wäre, aber hast du herausgefunden, wer mir das eingebrockt hat?«, verlangte Ash zu wissen, allerdings leise genug, sodass nur ihre Verbündeten sie hören konnten.


  Godfrey antwortete ebenso leise: »Sigismund von Tirol.«


  »Verdammt noch mal, Sigismund? Was haben wir…? Oh. Dieser Mann hat ein gutes Gedächtnis. Hat das damit zu tun, dass wir bei Héricourt auf der anderen Seite gefochten haben? Ich habe gehört, Sigismund mag keine ›Söldner mit mehr als fünfzig Lanzen‹. Offensichtlich empfindet er größere Haufen als Bedrohung für die Reinheit der Kriegskunst.«


  »›Die Reinheit der Kriegskunst‹? Davon träumt der wohl.«


  Der bärtige Priester lächelte schief. »Du hast seine Haustruppen auseinandergenommen, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Dafür wurde ich bezahlt, Himmel noch mal. Es ist wirklich armselig, uns deswegen so viel Ärger zu machen!«


  Ash blickte über die Schulter. Im hinteren Teil der Kathedrale drängten sich ebenfalls Männer: Kaufleute aus Köln in reichen Gewändern mitsamt einem Haufen ihrer eigenen Militärführer, die sie an Pracht sogar noch übertrafen, sowie einiger Söldner, denen man am Kirchenportal die Waffen abgenommen hatte und die deshalb niemanden mehr übertrafen.


  Von freundlichen Anzüglichkeiten war nichts zu hören, und kein hämisches Grinsen war zu sehen, wie es der Fall gewesen wäre, wenn einer von Ashs Männern geheiratet hätte. Abgesehen von der Tatsache, dass Ash die Zukunft ihrer Leute gefährdete, sah sie nun zum ersten Mal, wie diese sie als Frau in einer Stadt und im Frieden betrachteten. Bis jetzt hatten ihre Leute sie nur als Söldner im Feld und im Krieg gesehen; das wiederum hatte es ihnen leicht gemacht, Ashs Geschlecht zu vergessen.


  Ash knurrte im Flüsterton: »Himmelherrgott, ich wünschte, ich wäre als Mann geboren worden! Dann hätte ich sechs Zoll mehr Reichweite, könnte im Stehen pissen… und ich müsste nicht diesen ganzen Scheiß über mich ergehen lassen!«


  Robert Anselms erwachsenes, besorgtes Stirnrunzeln verschwand in einem Lachanfall.


  Ash schaute automatisch nach Florian, doch der Arzt war nicht da. Die verkleidete Frau war vor vier Tagen im Lager vor Neuss in der Masse der Kompanie verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen worden (auf jeden Fall nicht bei dem Aufmarsch vor Köln, wo es wie ein Haufen schlecht informierter Söldner behauptet hatte eine Menge zu klauen gab).


  Ash fügte hinzu: »Und ich könnte Friedrich in den Arsch treten, weil er die Hochzeit ausgerechnet für den Tag des heiligen Simeon{26} angesetzt hat… Vielleicht könnten wir erst einmal eine Verlobungszeit arrangieren. Dann müssten wir nur noch jemanden auftreiben, der vor den Altar tritt und schwört, wir seien schon als Kinder einander versprochen worden.«


  Anselm neben ihr fragte: »Wer soll denn den Scheiß mitmachen? Ich jedenfalls nicht.«


  »Das würde ich auch nicht von dir verlangen.« Ash hörte auf zu reden, als der Fürstbischof von Köln auf die Braut und ihr Gefolge zutrat. »Euer Gnaden.«


  »Ah, unsere fromme, sanftmütige Braut.« Der große, dünne Bischof Stefan streckte die Hand aus, um Ashs Banner zu befühlen, das Robert Anselm in Händen hielt. Er beugte sich vor, um die scharlachroten Buchstaben unter dem Löwen zu betrachten. »Was ist das?«


  »Jeremias, Kapitel 51,20«, zitierte Godfrey bedächtig.


  Robert Anselm knurrte eine Übersetzung: »›Du bist mein Hammer, meine Kriegswaffe; durch dich werde ich Völker zerschmettern und Königreiche zerstören‹. Das ist so eine Art Missionsbeschreibung, Euer Gnaden.«


  »Wie… passend. Wie… fromm.«


  Eine neue Stimme flüsterte trocken: »Wer ist hier fromm?«


  Der Bischof beugte seinen dünnen, in ein grünes Messgewand gehüllten Leib. »Eure Kaiserliche Majestät.«


  Friedrich von Habsburg humpelte durch die Menge, die ihm eilig Platz machte. Er stützte sich auf einen Stab, wie Ash bemerkte. Der kleine Mann blickte zu Ashs Kompaniekaplan, als hätte er den Priester gerade zum ersten Mal bemerkt. »Ihr, nicht wahr? Ein Mann des Friedens in einer Kompanie des Krieges? Sicherlich nicht. ›Tritt nieder, die das Silber lieb haben, zerstreue die Völker, die gerne Krieg führen‹{27}.«


  Godfrey Maximilian schlug seine Kapuze zurück und stand mit respektvoll entblößtem Haupt wenn auch mit zerzaustem Haar vor dem Kaiser. »Aber, Eure Majestät, wie wär's mit Sprüche 141, Vers eins?«


  Der Kaiser krächzte ein leises, trockenes Lachen. »›Der Herr segne meine Stärke, welche meine Hände den Krieg und meine Finger das Kämpfen lehrt.‹ So. Ein gebildeter Priester.«


  »Als ein gebildeter Priester«, sagte Ash, »könntet Ihr Seiner Majestät vielleicht sagen, wie lange wir noch auf den nicht existenten Bräutigam warten müssen, bevor wir wieder nach Hause gehen können?«


  »Ihr wartet«, sagte Friedrich in ruhigem Tonfall. Plötzlich erstarb das Gespräch.


  Ash wäre gerne auf und ab gelaufen, doch die Falten ihres Kleides und das Starren der Gemeinde hielten sie davon ab. Über dem Altar waren die neun Ordnungen der Engel in Stein verewigt: Seraphim, Cherubim und Thronoi, die Gott am nächsten sind, dann Kyriotetes, Dynameis, Exousiai, Archai, Erzengel und Engel. Das Fürstentum Köln war mit geschwungenen Flügeln und uneindeutigem Geschlecht dargestellt, lächelnd und mit einer Nachbildung von Friedrichs Krone in der Hand.


  Was führte Fernando del Guiz im Schilde?


  Er würde es nicht wagen, den Kaiser zu beleidigen. Oder? Oder?


  Immerhin ist er ein Ritter. Vielleicht will er einfach keinen weiblichen Bauernsoldaten heiraten? Himmel, ich hoffe, das ist es…


  Auf der linken Seite des Altars, als Ausdruck des Humors der Steinmetze, bot der Fürst dieser Welt der nackten Gestalt des Luxus eine Rose an. Kröten und Schlangen klammerten sich an die Falten seiner prächtigen Robe{28}. Ash dachte über die Gestalt des Luxus nach. Viele Frauen waren hier in Stein gehauen; in Fleisch und Blut waren jedoch nur wenige anwesend: sie selbst und ihre Brautjungfern. Sie standen hinter ihr Ludmilla (in einem der besseren Kleider der Näherinnen) und die anderen drei: Blanche, Isobel und Eleanor, Frauen, die Ash schon seit ihrer Kindheit beim Greifen in Gold kannte, als sie sich zusammen im Lager als Huren verdingt hatten. Ash empfand eine gewisse Befriedigung, als sie sah, dass einige der edlen Kölner bereits nervös von einem Fuß auf den anderen traten, weil sie Blanche, Isobel und Eleanor erkannten.


  Wenn ich diese verdammte Zeremonie schon durchziehen muss, dann auf meine Art!


  Ash beobachtete, wie der Kaiser in ein Gespräch mit Kölns Bischof Stefan versank. Dabei schlenderten sie herum, als befänden sie sich im kaiserlichen Audienzsaal und nicht in einem Gotteshaus.


  »Fernando ist spät dran. Er kommt nicht!« Freude und Erleichterung überkamen Ash. »Nun, hey, er ist nicht unser Feind… Erzherzog Sigismund ist dafür verantwortlich. Sigismund hat mich in die Politik reingezogen, wo ich nicht weiß, was ich tue, anstatt sich mir auf dem Schlachtfeld zu stellen, wo genau das Gegenteil der Fall ist.«


  »Frau, du hast dir die Seele aus dem Leib geschunden, damit Friedrich dir Land gibt.« Godfrey klang skeptisch genug, um als Florian durchzugehen. »Er hat lediglich seinen Vorteil aus der Sünde der Gier gezogen.«


  »Nicht aus der Sünde, sondern der Dummheit.« Ash beherrschte sich; sie wollte sich nicht noch einmal umdrehen. »Aber das wird schon wieder in Ordnung kommen.«


  »Ja… nein. Da sind Leute draußen.«


  »Scheiße!« Ashs Zischen ließ die ersten beiden Zuschauerreihen unsicher zur Braut blicken.


  Ash trug ihr silbernes Haar offen, wie es Jungfrauen tun. Da sie es normalerweise zu Zöpfen geflochten hatte, war es extrem lockig und fiel in Wellen über ihre Schultern und den Rücken hinunter, reichte aber nicht ganz bis zu ihren Unterschenkeln, sondern nur bis zu den Knien. Ein Schleier aus dem feinsten, durchsichtigsten Leinen bedeckte ihren Kopf, und der silberne Metallkopfschmuck wurde von einer Girlande aus Gänseblümchen festgehalten. Tatsächlich war der Schleier sogar so fein, dass man selbst die hellen Narben auf Ashs Wangen durch ihn hindurch sehen konnte.


  Steif und verschwitzt stand sie im fließenden, üppigen blau-goldenen Kleid vor dem Altar.


  Trommeln und Hörner ertönten. Ash drehte sich der Magen um. Fernando del Guiz und sein Anhang eilten auf den Lettner zu alles junge deutsche Edelleute, und alle trugen sie mehr Geld am Leib, als Ash in sechs Jahren mit Schwert, Axt und Pfeil verdienen konnte.


  Kaiser Friedrich III., Heiliger Römischer Kaiser Deutscher Nation, ging mit seinem Gefolge zum für ihn freigehaltenen Platz in der ersten Reihe. Ash suchte und fand das Gesicht von Sigismund von Tirol. Er gönnte ihr nicht die Befriedigung eines Lächelns.


  Das Licht fiel schräg durch eines der riesigen Lanzettfenster und tauchte die Altarfigur einer Frau aus schwarzem Marmor, die auf einem Bullen ritt,{29} in grünes Licht. Voller Verzweiflung betrachtete Ash das rätselhafte Steinlächeln und das goldumrandete Tuch, das es verdeckte, als Jungen in weißen Tuniken und mit brennenden grünen Wachskerzen das Chorgestühl betraten. Ash bemerkte, wie jemand neben sie trat.


  Sie blickte nach rechts. Da stand der junge Ritter Fernando del Guiz und starrte ebenfalls auf den Altar, anstatt zu ihr zu blicken. Er sah mehr als nur ein wenig zerzaust aus, und er trug keine Kopfbedeckung. Zum ersten Mal konnte Ash sein Gesicht deutlich erkennen.


  Ich dachte, er wäre älter als ich. Das kann er aber nicht sein… oder zumindest nicht mehr als ein, zwei Jahre.


  Jetzt erinnere ich mich…


  Es war nicht sein älter gewordenes Gesicht mit den kühnen Augenbrauen und den Sommersprossen auf der geraden Nase und auch nicht das dichte goldene Haar, das in Höhe der Schultern abgeschnitten war. Ash betrachtete seine verlegen hängenden Schultern und seinen langgliedrigen Leib er war nun fast vom Jungen zum Mann herangewachsen, während er von einem Fuß auf den anderen trat.


  Das ist es. Das ist es…


  Ash verspürte das Verlangen, ihm das Haar in Unordnung zu bringen. Unter dem Zibetparfüm roch sie seinen männlichen Duft. Damals war ich ein Kind. Jetzt… Wie von selbst verrieten ihr ihre Fingerspitzen, wie es wohl sein mochte, sein Wams aufzuschnüren, das an den breiten Schultern keiner Polster bedurfte, und ihm die Hose aufzuknöpfen… Sie ließ ihren Blick seine männliche Gestalt hinunterwandern bis hin zu seinen kräftigen Reiterschenkeln in der engen Hose.


  Süßer Grüner Christus, der gestorben ist, uns zu erlösen. Ich begehre ihn noch genauso wie mit zwölf.


  »Jungfer Ash!«


  Irgendjemand hatte ihr offenbar eine Frage gestellt.


  »Ja?«, erwiderte Ash geistesabwesend.


  Licht flutete über sie hinweg. Fernando del Guiz hob ihren dünnen Leinenschleier. Seine Augen waren so grün und dunkel wie das Meer.


  »Somit seid ihr Mann und Weib«, verkündete der Fürstbischof.


  Fernando del Guiz sagte etwas. Ash roch Wein in seinem Atem. Mit vollkommen klarer Stimme sagte er in die Stille hinein: »Ich hätte lieber mein Pferd geheiratet.«


  Robert Anselm, sotto voce, murmelte: »Dein Pferd hätte dich nicht haben wollen.«


  Irgendjemand schnappte nach Luft; ein anderer lachte. Im hinteren Teil der Kathedrale brachen einige in brüllendes Gelächter aus. Ash glaubte, Joscelyn van Manders Stimme zu erkennen.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder auf irgendetwas einschlagen sollte. Ash starrte auf das Gesicht des jungen Mannes, den sie gerade geheiratet hatte. Sie suchte nach einem Hinweis nur nach einem Hinweis auf das humorvolle Lächeln, dass er ihr in Neuss geschenkt hatte.


  Nichts.


  Ash merkte nicht, wie sie die Schultern straffte und den Gesichtsausdruck aufsetzte, den sie normalerweise im Kompanielager trug. »Sprich nicht so mit mir.«


  »Du bist jetzt mein Weib. Ich rede mit dir, wie es mir beliebt. Wenn dir das nicht gefällt, werde ich dich schlagen. Du bist mein Weib, und du wirst dich mir gegenüber demütig zeigen!«


  Ash konnte nicht anders, als laut zu lachen. »Ach, werde ich das?«


  Fernando del Guiz strich mit seiner behandschuhten Hand über ihr Kinn und den Leinenkragen ihres Hemdes. Dann schnüffelte er theatralisch an dem Handschuh. »Ich rieche Pisse. Ja, das tue ich. Ich rieche Pisse…«


  »Del Guiz«, warnte der Kaiser.


  Fernando del Guiz kehrte Ash den Rücken zu und ging zu Friedrich von Habsburg und einer tränenüberströmten Constanza del Guiz (die Hofdamen durften nun das Hauptschiff betreten, da die Zeremonie vorüber war). Keine von ihnen schenkte der Braut, die allein am Altar stand, mehr als nur einen flüchtigen Seitenblick.


  »Nein.« Ash legte Robert Anselm die Hand auf den Arm. Rasch blickte sie zu ihm und auch zu Godfrey. »Nein. Es ist schon gut.«


  »Gut? Du wirst ihm das doch nicht durchgehen lassen!« Anselm hatte die Schultern bis fast zu den abstehenden Ohren hochgezogen. Sein ganzer Körper verlangte danach, durchs Hauptschiff zu stürmen und Fernando del Guiz niederzuschlagen.


  »Ich weiß jetzt, was ich tue.« Ash verstärkte den Griff um Anselms Arm. Ein Raunen ging durch ihre Kompanie.


  »Ich mag ja eine unglückliche Braut sein«, sagte Ash in ruhigem Ton; »aber ich werde eine sehr glückliche Witwe werden.«


  Die beiden Männer erschraken. Es war fast komisch. Ash blickte sie an. Robert Anselm nickte zufrieden mit dem Kopf. Es war Godfrey Maximilian, der kalt lächelte.


  »Witwen erben das Geschäft ihrer verstorbenen Ehemänner«, sagte Ash.


  »Ja…« Robert Anselm nickte. »Das solltest du allerdings besser nicht Florian gegenüber erwähnen. Der Mann ist immer noch sein Bruder.«


  »Dann sag du es ihm auch nicht.« Ash mied Godfreys Blick. »Es wäre nicht der erste ›Reitunfall‹ im deutschen Adel.«


  Ash stand unter dem riesigen Dach der Kathedrale und war sich ihrer Gefährten nicht länger bewusst oder dessen, was sie zu ihnen gesagt hatte; stattdessen blickte sie zu Fernando, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, das Gewicht auf ein Bein verlagert, und vor seiner Mutter aufragte.


  Wieder überkam Ash ein Verlangen, und das nur aufgrund der Art, wie Fernando vor seiner Mutter stand.


  Das wird nicht einfach werden. So oder so, das wird nicht einfach werden.


  »Edle Herren und edle Damen.« Ash blickte zurück, um sich zu vergewissern, dass Ludmilla, Blanche, Isobel und Eleanor ihre Schleppe hochgehoben hatten, sodass sie sich bewegen konnte, und legte ihre beringten Finger auf Godfreys Arm. »Wir werden nicht in den Ecken herumlungern. Wir werden gehen und uns bei den Leuten bedanken, dass sie zu meiner Hochzeit erschienen sind.«


  Ashs Magen zog sich zusammen. Sie wusste, was für ein Bild sie bot: junge Braut, Schleier zurückgeschlagen und das silberblonde Haar in einer prächtigen Wolke über Schultern und Rücken. Sie wusste nicht, dass ihre Narben sich rot von ihren blassen Wangen abhoben. Als Erstes ging sie zu ihren Truppführern, denn bei ihnen fühlte sie sich wohl; die Männer sagten das ein oder andere ermutigende Wort, machten einen Scherz und schüttelten ihr die Hand.


  Einige von ihnen schauten Ash mitleidig an.


  Ash konnte nicht anders, als immer wieder durch die Menge zu Fernando del Guiz zu blicken. Nun sah sie ihn strahlend wie einen Engel im Licht, das durch die Fenster fiel, während er mit Joscelyn van Mander sprach.


  Van Mander hatte ihr den Rücken zugekehrt.


  »Das hat ja nicht lange gedauert.«


  Anselm zuckte mit den Schultern. »Van Manders Kontrakt gehört jetzt del Guiz.«


  Ash hörte ein Flüstern hinter sich. Ihre schwere Schleppe, um die sich plötzlich niemand mehr kümmerte, zog an ihrem Hals. Sie drehte sich zu Isobel und Blanche um. Die beiden Söldnerinnen schauten sie nicht an; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten miteinander, und ihre Blicke waren auf einen Mann, der ein gutes Stück entfernt stand, gerichtet Ehrfurcht und Angst lagen in ihren Augen. Ash erkannte den Mann als den Südländer, der auch in Neuss gewesen war.


  Die kleine Eleanor flüsterte Blanche erklärend zu: »Er stammt aus den Ländern der Buße!«


  Reichlich spät erkannte Ash den Grund für das dunkle Musselintuch, das der Mann sich um den Hals gebunden hatte, um es jederzeit wieder in Gebrauch zu nehmen. In angespanntem Tonfall sagte sie: »Süßer Grüner Christus, das da unten in Afrika sind ja wohl kaum Dämonen… Lasst uns weitergehen, ja?«


  Ash ging durchs Hauptschiff, begrüßte die niederen Edelleute der freien Reichsstädte in ihren feinsten Roben sowie deren Frauen mit ihren riesigen Spitzhüten. Ich gehöre nicht hierher, dachte Ash und redete höflich sinnloses Zeug. Sie sprach mit den Gesandten aus Savoyen und Mailand und beobachtete, wie entsetzt sie waren, dass eine hic mulier{30} Kleider tragen konnte, ihrer Sprache mächtig war und keineswegs Teufelshörner und einen Schwanz hatte.


  Was soll ich tun? Was soll ich tun?


  Hinter Ash ertönte eine neue Stimme mit deutlichem Akzent. »Madame.«


  Ash lächelte dem mailändischen Gesandten zum Abschied zu einem langweiligen Mann, der sich zudem offenbar vor Frauen fürchtete, die in der Schlacht getötet hatten und drehte sich um.


  Der Mann, der sie angesprochen hatte, war der Südländer. Er hatte bleiches Haar und ein von der Sonne braun gebranntes Gesicht. Er trug eine kurze weiße Robe über einer weißen Hose, welche mit Beinschienen gepanzert war, sowie ein Kettenhemd. Die Tatsache, dass er für den Krieg gekleidet war, auch wenn er keine Waffen trug, entspannte Ash.


  Im Licht, das durch die Lanzettfenster fiel, waren seine Pupillen auf Stecknadelkopfgröße zusammengeschrumpft.


  »Seid Ihr vor kurzem erst aus Tunis gekommen?«, mutmaßte Ash in der genauen, aber ungebildeten Söldnerversion seiner Sprache.


  »Aus Karthago«, bestätigte der Mann; er benutzte die gotische{31} Bezeichnung. »Aber ich glaube, inzwischen habe ich mich an das Licht gewöhnt.«


  »Ich bin… O Scheiße«, unterbrach Ash sich selbst rasch.


  Hinter dem Karthager stand eine massive, menschliche Gestalt. Sie überragte ihn um mehr als einen Kopf: Ash schätzte sie auf sieben oder acht Fuß. Auf den ersten Blick hatte sie die Gestalt für eine Statue aus rotem Granit gehalten: die Statue eines Mannes mit einem Ei als Kopf mit einem Ei ohne Augen, Mund und Nase.


  Aber Statuen bewegten sich nicht.


  Ash spürte, wie sie errötete. Sie fühlte, wie Robert Anselm und Godfrey Maximilian dicht hinter sie traten und zu der Gestalt hinter dem Fremden blickten. Ash fand die Stimme wieder. »Ich habe noch nie einen aus der Nähe gesehen.«


  »Unser Golem{32}? Aber ja.«


  Belustigung in den blassen Augen deutete darauf hin, dass der Mann diese Reaktion gewöhnt war, und er schnippte mit den Fingern. Auf diese Geste des Karthagers hin trat die Gestalt einen Schritt vor ins Licht.


  Das farbige Licht, das durch die Buntgläser hereinfiel, tanzte auf dem Leib und den Gliedern aus rotem Granit. Jedes Gelenk an Hals, Schultern, Ellbogen, Knien und Knöcheln schimmerte messingfarben; das Metall war makellos in den Stein eingefügt. Die steinernen Finger des Golems waren so sorgfältig ausgearbeitet wie die Lamellen deutscher Panzerhandschuhe. Er roch leicht säuerlich Flussschlamm?, und sein Schritt hallte schwer auf dem Kathedralenboden wider und zeugte von seinem enormen Gewicht.


  »Darf ich ihn anfassen?«


  »Wenn Ihr wollt, Madame.«


  Ash streckte die Hand aus und legte die Finger auf die Granitbrust. Der Stein fühlte sich kalt an. Sie strich mit der Hand darüber und fühlte die nachgebildeten Muskeln. Der Kopf neigte sich nach vorne, als wolle das Ding sie anschauen.


  In dem glatten Ei öffneten sich zwei mandelförmige Löcher, dort, wo bei einem Menschen die Augen gewesen wären. Ash erwartete, weiße Augen und dunkle Pupillen zu sehen.


  Doch hinter den steinernen Augenlidern befand sich nur roter Sand. Ash beobachtete, wie die Körner herumwirbelten.


  »Trinken«, befahl der Mann aus Karthago.


  Die Arme des Golems schwangen geräuschlos nach oben. Die sich bewegende Statue hielt dem Mann, dem sie diente, einen Goldpokal entgegen. Der Karthager trank und gab den Pokal zurück.


  »Oh ja, Madame, man hat uns gestattet, unsere Golemdiener mitzubringen! Allerdings hat es einige Diskussionen gegeben, ob sie in euren ›Kirchen‹ erlaubt sind.« Das Wort ›Kirche‹ würzte er mit einer ordentlichen Prise Sarkasmus.


  »Er sieht wie ein Dämon aus.« Ash starrte auf den Golem. Sie stellte sich das Gewicht des steinernen Armes vor, sollte das Ding damit zuschlagen. Ihre Augen leuchteten.


  »Er ist nichts. Aber Ihr seid die Braut!« Der Mann ergriff Ashs Hand und küsste sie. Seine Lippen waren trocken; seine Augen blinzelten. In seiner eigenen Sprache sagte er: »Asturio, Madame; Asturio Lebrija, Gesandter der Zitadelle am Hof des Kaisers. Diese Deutschen! Wie lange werde ich das noch ertragen können? Ihr seid eine Frau der Tat, Madame, eine Kriegerin. Warum heiratet Ihr diesen Jungen?«


  In bissigem Tonfall antwortete Ash: »Warum seid Ihr als Gesandter hier?«


  »Weil mich jemand geschickt hat, der die Macht dazu besitzt. Oh… ich verstehe.« Asturio Lebrija kratzte sich mit seiner sonnenverbrannten Hand das Haar, welches wie Ash bemerkte auf nordafrikanische Art kurz geschnitten war, das typische Haar von jemandem, der es gewohnt war, Helm zu tragen. »Nun, wie es scheint, seid Ihr hier genauso willkommen wie ich.«


  »Wie ein Furz in einem öffentlichen Bad.«


  Lebrija lachte laut.


  »Gesandter, ich glaube, sie haben Angst, dass Eure Leute eines Tages aufhören könnten, gegen die Türken zu kämpfen, was diese zu einem Problem machen würde.« Ash bemerkte, wie Godfrey beiseite ging, um mit Lebrijas Gehilfen zu sprechen. Robert Anselm blieb an ihrer Schulter, den Blick stur auf den Golem gerichtet. »Oder vielleicht neiden sie euch auch nur Karthagos hydraulische Tore, die unterirdischen Warmwasserleitungen und alles andere, was aus dem Goldenen Zeitalter übrig geblieben ist.«


  »Kanäle, Geschützbatterien, Triremen, Abakusmaschinen…« Asturios Augen tanzten, als er Ashs Vermutung bestätigte. »Oh, wir sind das wiedererstandene Rom. Sehet unsere mächtigen Legionen!«


  »Eure schwere Reiterei ist nicht schlecht…« Ash strich sich mit der Hand über Mund und Kinn, konnte ihr Lächeln aber nicht wegwischen. »Ups. Zum Glück seid Ihr der Gesandte. Das war jetzt wohl kaum diplomatisch von mir.«


  »Ich habe auch früher schon Frauen im Krieg gesehen. Ich bin froh, dass ich Euch bei Hofe und nicht auf dem Schlachtfeld begegnet bin.«


  Ash grinste. »So, so. Ist das Licht des Nordens zu hell für Eure Augen, Gesandter Asturio?«


  »Es ist wohl kaum mit dem Ewigen Zwielicht zu vergleichen, Madame; das muss ich eingestehen…«


  Eine ältere männliche Stimme hinter Lebrija unterbrach die beiden. »Komm verdammt noch mal her, Asturio! Hilf mir mit diesem verdammten Deutschen!«


  Ash blinzelte und erkannte sofort, dass der andere wie die Westgoten sprach, dass sein Tonfall trotz der barschen Worte geradezu süßlich war und dass ihn niemand außer ihren Söldnern verstanden hatte. Sie funkelte Isobel, Blanche, Euen Huw und Paul di Conti an, die daraufhin zu Boden blickten. Als Ash sich wieder zu dem Karthager umdrehte, verneigte sich Asturio Lebrija zum Abschied und ging zu dem Mann bei Kaiser Friedrich, bei welchem es sich offenbar um den Gesandtschaftsführer der Westgoten handelte. Der Golem folgte seinem Herrn mit schwerem, doch sanftem Schritt.


  »Ihre Kataphrakten{33} sind wirklich nicht schlecht«, sagte Robert Anselm. »Ganz zu schweigen von ihren gottverfluchten Schiffen! Und die vergangenen zehn Jahre haben sie ihre Armee stetig vergrößert!«


  »Ich weiß. Es wird alles wieder auf einen Krieg zwischen Westgoten und Türken um die Herrschaft über das Mittelmeer hinauslaufen. Horden undisziplinierter Sklaven und leichter Reiterei werden ohne Ergebnis sinnlos aufeinander eindreschen. Überleg mal«, eine plötzliche Hoffnung »vielleicht ist da unten ein Geschäft für uns drin.«


  »Nicht für ›uns‹.« Angewidert verzog Anselm das Gesicht. »Für Fernando del Guiz.«


  »Nicht für lange.«


  Im Gefolge dieser Worte hallte eine andere Stimme durch die riesige Kathedrale. »Raus!«


  Friedrich von Habsburg… Er schrie.


  Sofort senkte sich Schweigen über die Versammelten. Ash bahnte sich einen Weg durch die Menge. Dabei trat ihr jemand auf die Schleppe und brachte sie so zum Stehen. Ludmilla murmelte irgendetwas vor sich hin, als sie die Stoffbahn vom Boden aufhob und sich einfach über den Arm warf. Ash grinste in Richtung der großen Isobel und holte Anselm ein; dann drängte sie sich zwischen ihm und Godfrey in die erste Reihe durch.


  Zwei Männer hatten Asturio Lebrija die Arme auf den Rücken gedreht und zwangen den Mann im Kettenhemd auf die Knie. Der ältere Westgotengesandte kniete ebenfalls auf dem Boden. Man hielt ihm einen Hellebardenschaft unter den Hals, und Sigismund von Tirol drückte ihm das Knie in den Rücken. Der Golem stand so still wie die Heiligenstatuen in den Nischen.


  Friedrichs zischende Stimme hallte zwischen den riesigen Pfeilern wider; sie zitterte noch immer von einem Verlust an Selbstbeherrschung, wie Ash ihn noch nie bei Friedrich erlebt hatte. »Daniel de Quesada, ich mag mir ja anhören müssen, dass Euer Volk dem meinen Medizin, Baukunst und Mathematik gebracht hat; aber ich werde mir hier in dieser Kathedrale und vor meinem Volk nicht anhören, wie wir als Barbaren beschimpft werden…«


  »Lebrija hat nicht gesagt…«


  Friedrich von Habsburg ließ den alten Gesandten nicht aussprechen. »Mein geschätzter Bruder in Christo, Ludwig von Frankreich, wird eine Spinne genannt, und ich muss mir offen ins Gesicht sagen lassen, ich sei ›alt und habgierig‹!«


  Ash blickte von Friedrich zu den nervösen Edelleuten und dann zu den Westgoten. Wahrscheinlicher war, dass Asturio Lebrija kurz und mit katastrophalen Folgen vergessen hatte, welche Sprache er sprach, als dass der ältere Mann bärtig und mit dem Aussehen eines Veteranen vieler Kämpfe ihm wissentlich gestattet hätte, den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation zu beleidigen.


  Ash murmelte Godfrey zu. »Irgendjemand will einen Streit provozieren. Aber wer?«


  Der bärtige Priester runzelte die Stirn. »Ich glaube Friedrich. Er will nicht gefragt werden, wenn es darum geht, den Westgoten Soldaten für Nordafrika zu leihen{34}. Andererseits will er aber auch nicht, dass man hört, wie er dem Gesandten die Bitte abschlägt, damit niemand glaubt, er hätte gar keine Truppen, die er schicken könnte, und sei somit schwach. Es ist einfacher für ihn, wenn er sich auf diese Art Zeit kauft und wegen einer angeblichen ›Beleidigung‹ den Entrüsteten spielt.«


  Ash wollte etwas zugunsten von Asturio Lebrija sagen, dessen Gesicht sich immer mehr rötete, während er versuchte, dem Griff der beiden deutschen Ritter zu entkommen; doch Ash fiel nichts Sinnvolles ein.


  Gereizt fuhr der Kaiser die beiden an: »Ich werde euch den Kopf lassen! Man wird euch nach Hause schicken. Sagt der Zitadelle, in Zukunft solle man mir Gesandte schicken, die sich auch zu benehmen wissen!«


  Ash warf einen Blick zur Seite und bemerkte dabei gar nicht, dass sich ihre ganze Körperhaltung änderte: wachsam und ausbalanciert nicht gerade typisch für eine Braut. Der Golem stand reglos hinter den beiden Gesandten. Wenn das Ding sich bewegen sollte… Instinktiv tastete Ash nach ihrem Schwert.


  Fernando del Guiz, der bis jetzt an einer Säule gelehnt hatte, richtete sich auf. Ash beobachtete ihn hilflos. Er ist nicht anders als hundert andere junge deutsche Ritter hier, ermahnte sie sich selbst; aber er ist wie Gold!


  Goldenes Licht, das durch die Fenster fiel, fing sich in seinem Gesicht, als er sich drehte und über etwas lachte, das einer der Junker neben ihm gesagt hatte. Ash sah, wie ein einzelner Lichtstrahl die sonnengebräunte Stirn, die Nase und die Lippen betonte so warm im trüben Licht der Kathedrale. Und seine fröhlichen Augen. Ash sieht ihn jung, stark und mit einem Rippenpanzer, den er trägt, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Sie denkt daran, dass er das Leben draußen auf einem Feldzug ebenso gut kennt wie sie, dass er die sonnige Lockerheit des Lagerlebens zu schätzen weiß und die freudige Erregung vor der Schlacht.


  Warum verachtest du mich, wo wir doch aus demselben Holz geschnitzt sind? Du könntest mich besser verstehen als jede andere Frau, die du hättest heiraten können…


  Fernando del Guiz' Stimme sagte: »Lasst mich die Gesandten eskortieren, Eure Kaiserliche Majestät. Ich habe neue Truppen, die ich in Form bringen muss. Bitte, gewährt mir diese Gunst.«


  Es dauerte zehn Herzschläge, bevor Ash im Geiste wiederholte: Neue Trappen.


  »Er meint meine Kompanie!« Sie blickte zu Robert Anselm und Godfrey Maximilian. Beide Männer hatten die Stirn in Falten gelegt.


  »Das soll Euer Hochzeitsgeschenk sein, del Guiz«, willigte Friedrich von Habsburg ein; sein Gesichtsausdruck hatte etwas Spöttisches. »Und die Hochzeitsreise für Euch und Eure Braut.« Mit Hilfe seiner beiden Pagen zog er sein neun Zoll langes Seidengewand um die Schultern und sagte, ohne nach hinten zu blicken: »Bischof Stefan.«


  »Eure Kaiserliche Majestät?«


  »Exorziert das.« Ein dünner Finger zuckte in Richtung des Westgotengolems. »Und wenn Ihr damit fertig seid, befehlt den Steinmetzen, ihn in Stücke zu hauen!«


  »Jawohl, Eure Kaiserliche Majestät.«


  »Barbar!« Der ältere Westgotengesandte, Daniel de Quesada, spie ungläubig: »Barbar!«


  Asturio Lebrija hatte Mühe, den Kopf zu heben, so fest drückten ihn die deutschen Ritter zu Boden. »Ich habe nicht gelogen, Daniel. Diese verdammten Franken{35} sind Kinder, die in Ruinen spielen und alles zerstören, was auch immer ihnen in die Hände fällt! Habsburg, Ihr habt ja noch nicht einmal eine Vorstellung davon, welchen Wert…!«


  Friedrichs Ritter stießen Lebrija mit dem Gesicht auf den Steinfußboden. Die Kathedrale hallte von den Schlägen wider.


  Ash trat einen halben Schritt vor, nur um ein wenig näher am Geschehen zu sein, verfing sich aber mit dem Fuß im Brokatsaum ihres Kleides, stolperte und packte Godfreys Arm, um sich festzuhalten.


  »Mein Herr del Guiz«, sagte Kaiser Friedrich in mildem Tonfall, »Ihr werdet diese Männer zu unserem nächstgelegenen Hafen eskortieren und sicherstellen, dass man sie auf ein Schiff nach Karthago bringt. Ich wünsche, dass sie ihre Schande mit sich nach Hause nehmen.«


  »Euer Majestät.« Fernando verneigte sich. Trotz der Breite seiner Schultern hatte er noch immer etwas Jungenhaftes an sich.


  »Ihr werdet den Befehl über Eure neuen Truppen übernehmen müssen, aber nicht über alle… nicht über alle. Diese Männer…«, Friedrich von Habsburg hob leicht den Finger in Richtung von Ashs Truppführern und Männern, die sich im hinteren Teil der Kathedrale drängten, »…sind jetzt per Gesetz die Euren, und da Wir Euer Lehnsherr sind, gehören sie Uns ebenfalls. Ihr werdet einige von ihnen für Eure Aufgabe mitnehmen, während Wir den Rest behalten. Wir haben Aufgaben für sie, denn in Neuss ist die Ordnung noch längst nicht wiederhergestellt.«


  Ash öffnete den Mund.


  Robert Anselm rammte ihr den Ellbogen in die Rippen, starrte aber weiter stur nach vorne.


  »Das kann er nicht tun!«, zischte Ash.


  »Und ob er das kann. Und jetzt halt den Mund, Mädchen!«


  Ash stand zwischen Godfrey und Anselm; ihr schweres Brokatkleid drohte sie zu ersticken. Schweiß sammelte sich in ihren Achseln. Die Ritter, Fürsten, Kaufleute, Bischöfe und Priester des kaiserlichen Hofstaats folgten Friedrich zur Kirche hinaus. Eifrig diskutierten sie bereits das Geschehene, und ihre Stimmen hallten zu den Heiligen unter der gewölbten Decke hinauf.


  »Sie können uns nicht einfach so aufspalten!«


  Godfrey packte Ash schmerzhaft fest am Ellbogen. »Wenn du nichts tun kannst, dann tu auch nichts, Kind. Hör mir zu! Wenn du jetzt dagegen protestierst, wird jeder deine Machtlosigkeit sehen, daran etwas zu ändern. Warte. Warte, bis du etwas tun kannst.«


  Der hinausmarschierende kaiserliche Hof nahm genauso wenig Notiz von einer Frau und einem Haufen Soldaten wie von den Heiligenfiguren unter der Decke.


  »Ich kann doch nicht einfach so zusehen!« Ash sprach gerade laut genug, sodass nur der Priester und Anselm sie hören konnten. »Ich habe diese Kompanie aus dem Nichts aufgebaut. Wenn ich jetzt warte, werden meine Leute entweder desertieren oder sich daran gewöhnen, dass del Guiz das Kommando hat!«


  »Du könntest sie gehen lassen. Das ist ihr Recht«, sagte Godfrey in sanftem Tonfall. »Vielleicht wollen sie nicht mehr länger Männer des Krieges sein…«


  Sowohl Ash als auch Anselm schüttelten den Kopf.


  »Das sind Männer, die ich kenne.« Ash wischte sich über die vernarbte Wange. »Dies sind Männer, die Hunderte von Meilen von dem Dorf oder dem armseligen Hof entfernt sind, wo sie geboren wurden, und Kämpfen ist das Einzige, was sie können. Godfrey, das sind meine Leute.«


  »Jetzt sind sie del Guiz' Leute. Hast du mal darüber nachgedacht, Kind, dass es für sie vielleicht so besser sein könnte?«


  Robert Anselm schnaufte verächtlich.


  »Ich kenne junge Ritter, die zum ersten Mal ihren Arsch auf ein Schlachtross hieven! Dieser junge Pisser könnte noch nicht einmal sich selbst in der Schlacht beherrschen, geschweige denn seine Männer! Er ist eine heroische Katastrophe, die nur darauf wartet stattzufinden. Hauptmann, wir haben Zeit. Wenn wir Köln verlassen, ist das gut.« Anselm blickte Fernando del Guiz hinterher, der mit Joscelyn van Mander durchs Hauptschiff ging, ohne einen Blick zu seiner Braut zurückzuwerfen. »Mal sehen, wie es dir auf der Straße gefällt, Stadtjunge.«


  Ash dachte: Scheiße.


  Sie spalten meine Kompanie. Meine Kompanie gehört mir nicht mehr. Ich bin mit jemandem verheiratet, der mich besitzt… und ich kann nicht in der Hofpolitik mitspielen, um die Meinung des Kaisers zu ändern, weil ich nicht am Hof sein werde! Man wird mich zusammen mit einem entehrten Westgotengesandten nach Gott weiß wo zerren…


  Ash blickte durch die offenen Türen der Kathedrale an der unfertigen Westfront{36} hinaus. »Was ist eigentlich die nächste Hafenstadt des Reiches?«


  Godfrey Maximilian antwortete: »Genua.«


  


  [E-Mail-Ausdrucke, eingefügt in die Korrespondenz dieser Kopie der 3. Ausgabe]


  Nachricht #5 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, historische Dokumente


  Datum: 02.11.00 20.55 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce,


  tut mir leid, dass ich Sie außerhalb der Bürostunden belästige, aber ich ›muss‹ mit Ihnen über die Übersetzung dieser Dokumente reden.


  Ich habe sehr schöne Erinnerungen daran, wie wir Ash in der Schule durchgenommen haben. Eines der Dinge, die mir besonders an ihr gefallen haben und was in Ihrer Übersetzung sehr schön durchkommt, ist die Tatsache, dass sie niemals aufgesteckt und sich durchgebissen hat. Sie kann nicht lesen, sie kann nicht schreiben, aber, Mann, kann sie zuhauen. Und nichtsdestotrotz besitzt sie einen komplexen Charakter. Ich liebe diese Frau! Ich glaube immer noch, dass eine Neuübersetzung von ASH, ergänzt durch die Dokumente, die Sie entdeckt haben, eine der besten und möglicherweise kommerziell erfolgreichsten Ideen ist, die mir je unter die Finger gekommen sind. Sie wissen, dass ich auf den Redaktionskonferenzen auf Ihrer Seite stehe, auch wenn ich noch nicht vollständig informiert worden bin.


  Aber. Diese Quellen…


  Der ein oder andere Fehler in der Datierung macht mir nichts aus, ebenso wenig wie die mittelalterlichen Legenden, die in den Text mit einfließen. Immerhin haben die Menschen damals ihre Erfahrungen so ›wahrgenommen‹. Und was wir hier mit ihrer voraussichtlich neuen Theorie der europäischen Geschichte haben, ist einfach brillant! Aber das ist auch der Grund dafür, warum jedwede Abweichung von der konventionellen Geschichtsschreibung aufs Genaueste dokumentiert werden muss. Vorausgesetzt, dass die Legenden klar als solche gekennzeichnet sind, haben wir ein verflucht gutes Geschichtsbuch für unsere Marketing-Abteilung.


  Aber…


  GOLEMS!!!


  Im mittelalterlichen Europa?!


  Was kommt als Nächstes? Zombies und andere Untote? Das ist Fantasy!


  Anna


  


  Nachricht #1 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, historische Dokumente


  Datum: 03.11.00 18.30 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Anna,


  das passiert, wenn man einen E-Mail-Account bekommt: Man vergisst, sein Postfach zu prüfen! Es tut mir so leid, dass ich Ihnen nicht schon gestern geantwortet habe.


  Was die ›Golems‹ betrifft: Hier folge ich der Übersetzung von Charles Mallory Maximilian (mit ein wenig FRAXINUS). 1890 hat er sie als ›Lehmmenschen‹ beschrieben, dem legendären magischen Diener der Kabbalisten aus den Legenden des Rabbi von Prag sehr ähnlich. (Wir sollten uns daran erinnern, dass Maximilian im viktorianischen Zeitalter lebte. Das Okkulte war zurzeit des Fin de Siècle groß in Mode.)


  Vaughan Davies nennt sie in seiner jüngeren Übersetzung recht unglücklich ›Roboter‹, eine Bezeichnung, die in den späten dreißiger Jahren bei weitem nicht so eindeutig besetzt war wie heute.


  Ich beabsichtigte, in dieser dritten Ausgabe den Begriff ›Golem‹ zu verwenden, es sei denn, Sie halten ihn für deutlich zu unwissenschaftlich. Ich bin mir durchaus bewusst, dass Sie sich eine möglichst breite Leserschaft für dieses Buch wünschen.


  Was die Frage betrifft, was diese ›Golems‹, ›Lehmmänner‹ oder was auch immer wirklich gewesen sind, so bin ich fest davon überzeugt, dass sich hierauf typisch mittelalterliche Art Legende mit Wahrheit vermischt. Tatsächlich haben wir es hier vermutlich mit einem Beispiel für arabische Ingenieurskunst zu tun.


  Sie werden ohne Zweifel wissen, dass die Araber auch Meister der Feinmechanik waren, was man an ihren Springbrunnen, Uhren, Automaten und anderen derartigen Dingen sieht. Es gilt als ziemlich sicher, dass zu Zeiten al-Jazaris komplexe Getriebe existierten: Segmentgetriebe, Epizykel, Uhrwerke und Pumpen. Die astronomischen und biologischen Modelle der Araber wurden größtenteils mit Wasserkraft betrieben und waren deswegen offensichtlich ortsgebunden. Nichtsdestotrotz bezeichneten europäische Reisende diese Modelle oft als ›mobile‹ Gestalten von Menschen, Pferden, Singvögeln und dergleichen.


  Meine Forschungen deuten darauf hin, dass del Guiz' LEBEN diese Reiseberichte mit mittelalterlichen Geschichten über den jüdischen Golem vermischt, den Mann aus Lehm. Bei diesem handelt es sich um ein magisches Wesen, das natürlich ins Reich der Märchen gehört.


  Sollte es solch einen ›Diener‹ tatsächlich gegeben haben, könnte ich mir vorstellen, dass es sich dabei um eine Art ›Fahrzeug‹ gehandelt hat, windgetrieben wie die hoch entwickelten Flügelmühlen dieser Zeit. Doch andererseits brauchte ein solches Gefährt Räder, gute Straßen und einen menschlichen Fahrer, um Botschaften oder Ähnliches überbringen zu können; in Innenräumen hätte es überhaupt nicht funktionieren können. Natürlich könnten Sie keineswegs unberechtigt einwenden, dass ich hier die historische Spekulation ein wenig zu weit treibe. Kein Einziges dieser Geräte ist jemals entdeckt worden. Das ist die Freiheit des Chronisten.


  Als Teil der Legenden des Ash-Zyklus' mag ich meine Golems, und ich hoffe, dass Sie mir gestatten werden, sie zu behalten. Sollten jedoch die ›legendenhaften‹ Aspekte des Textes den Wert der historischen ›Beweise‹ schmälern, die ich aus dem del-Guiz-Text ziehe, dann lassen Sie uns die Golems aus der endgültigen Version streichen unbedingt!


  Pierce Ratcliff


  


  Nachricht #6 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, historischer Hintergrund


  Datum: 03.11.00 23.55 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformate und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Pierce,


  ich würde ein Segmentgetriebe nicht erkennen, wenn es mich in den Hintern beißt! Aber ich bin bereit einzusehen, dass diese ›Golems‹ mittelalterliche Legenden sind, die auf irgendetwas Realem beruhen. Wenn man die Geschichte der Frau, der Farbigen oder die der Arbeiterklasse studiert, stellt man rasch fest, wie viel die konventionelle Geschichtsschreibung ausgelassen hat. Warum also sollte die Geschichte der Ingenieurskunst in diesem Punkt anders sein?


  Aber ich vermute, es ist sicherer, die ›Golems‹ rauszulassen. Lassen Sie uns nicht mittelalterliche Legenden mit mittelalterlichen Fakten durcheinanderbringen.


  Eine meiner Assistentinnen hat heute eine neue Frage bezüglich der ›Westgoten‹ aufgeworfen. Sie fragt sich, wie ein germanischer Stamm, der mit dem Römischen Reich untergegangen ist, im Jahre 1476 noch immer existieren kann?


  Und eine weitere Frage, diesmal von mir… Ich bin allerdings kein Experte für Alte Geschichte, das ist nicht meine Zeit. Aber wenn ich mich recht entsinne, ist Karthago doch schon in römischer Zeit ›dem Erdboden gleichgemacht‹ worden, oder? In Ihren Manuskripten hört es sich so an, als würde es noch immer existieren; die ARABISCHEN Kulturen Nordafrikas werden jedoch mit keinem Wort erwähnt.


  Können Sie diese Fragen bitte klären? Schnell? BITTE!


  Anna


  


  Nachricht #3 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Theorie


  Datum: 04.11.00 09.02 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Anna,


  ich habe nicht gewusst, dass Lektoren noch zu solch unchristlichen Zeiten arbeiten.


  Sie haben mich um eine Erklärung zu meiner Theorie gebeten nun gut. Vermutlich können wir unsere Arbeitsbeziehung ohne eine solche unmöglich fortsetzen. Bitte, geben Sie mir einen Augenblick, und ich werde Sie mit dem nötigen Hintergrundwissen versorgen:


  Die Ankunft derer, die im LEBEN als die ›gotischen‹ Gesandten bezeichnet werden, stellt IN DER TAT ein Problem dar. Ich glaube jedoch, dass ich dieses Problem gelöst habe, und wie Sie schon angedeutet haben, liegt der Schlüssel dazu in meiner Neubewertung der europäischen Geschichte.


  Obwohl die Anwesenheit der Gesandten an Friedrichs Hof sowohl durch die CHRONIQUE DE BOURGOGNE als auch durch die Korrespondenz zwischen Philip de Commines und Ludwig XI. von Frankreich belegt wird, empfand ich es zu Anfang auch als schwer zu verstehen, wo diese ›Goten‹ herkommen sollten.


  Die germanischen Stämme, zu denen auch die Goten gehören, sind nicht im eigentlichen Sinne ›ausgestorben‹, wie Ihre Assistentin impliziert hat, sondern sie sind vielmehr in dem ethnischen Mix der Länder aufgegangen, in die sie nach dem Fall Roms vorgedrungen sind. Die Ostgoten in Italien zum Beispiel, die Burgunder im Rhônetal und die Westgoten in Iberien (Spanien). In einigen Fällen haben sie diese Länder über Jahrhunderte hinweg regiert.


  Maximilian kommt somit zu dem Schluss, dass es sich bei diesen ›westgotischen‹ Gesandten um Spanier handeln könnte. Damit war ich jedoch nicht ganz zufrieden. CMMs Erklärung gründet sich darauf, dass Spanien seit dem achten Jahrhundert in mehrere christlich-westgotische Feudalstaaten und ein arabisches Kalifat in den von den Mohammedanern 711 eroberten Territorien geteilt ist. Beide Volksgruppen, die arabischen Muslime und die westgotische Aristokratie, herrschten über eine große Masse von Iberern und Mauren. Da somit ›Westgoten‹ bis weit ins 15. Jahrhundert hinein existierten, könnte es so sagt Maximilian durchaus mittelalterliche Gerüchte darüber gegeben haben, dass entweder diese christlichen Westgoten oder die ›heidnischen Sarazenen‹ (die Muslime) einen Teil altrömischer Technologie bewahrt haben.


  Tatsächlich wurden die letzten Araber erst fünfzehn Jahre nach Ashs Tod von der ›Reconquista‹ aus Spanien vertrieben. Die westgotischen Gesandten am Hof Kaiser Friedrichs ›könnten‹ daher durchaus von der iberischen Halbinsel gekommen sein.


  Ich persönlich fand es jedoch äußerst verwirrend, dass die ASH-Texte eindeutig erklären, dass diese Gesandten aus einer Stadt stammten, die nur an der Küste Nordafrikas gelegen haben KANN. (Was umso verwirrender ist, da es sich definitiv nicht um Araber handelt.)


  Der Autor der 2. Ausgabe der ASH-Dokumente von 1939, Vaughan Davies, gründet SEINE Theorie auf nicht viel mehr als auf die Tatsache, dass die Nordeuropäer im Text allgemein als ›Franken‹, bezeichnet werden, weshalb er ›Westgoten‹ mit den Standard-Sarazenenrittern der Ritterdichtung gleichsetzt der Begriff ›Sarazene‹ kennzeichnet die mittelalterliche Vorstellung von den arabischen Kulturen, vermischt mit Volkslegenden aus der Zeit der Kreuzzüge. Ich glaube nicht, dass Davies überhaupt mit einem wissenschaftlichen Anspruch an das Problem herangegangen ist.


  Jetzt fügen wir das andere Problem hinzu: Karthago! Das ursprüngliche nordafrikanische, von den Phöniziern gegründete Karthago IST vollkommen zerstört worden, wie Sie ja bereits erklärt haben. Die Römer haben eine neue Stadt an diesem Ort errichtet.


  Das Interessante ist, dass nach dem Tod des letzten weströmischen Kaisers 476 n. Chr. die Wandalen das römische Nordafrika übernommen haben die Wandalen waren genau wie die Westgoten ein germanischer Stamm.


  Sie kamen als kleine militärische Elite, herrschten und genossen die Früchte dieses großen afrikanischen Reiches unter ihrem ersten König Geiserich. Auch wenn sie in gewissem Sinne ›germanisch‹ blieben, holte Geiserich arianische Priester ins Land, machte Latein zur offiziellen Landessprache und baute beispielsweise eine Reihe neuer römischer Bäder. Das wandalische Karthago wurde zu einer Seemacht. Geiserich kontrollierte nicht nur das Mittelmeer; einmal plünderte er sogar Rom selbst!


  Wie Sie sehen, haben wir somit schon so etwas wie ein ›germanisches Tunesien‹. Der letzte ihrer Könige, Gelimer, verlor 530 das wandalische Afrika in nur drei Monaten an das byzantinische Reich (das Letzte, was man von ihm hörte, war, dass er das Leben auf einigen großen byzantinischen Gütern genoss). Die christlichen Byzantiner wiederum wurden in den dreißiger Jahren des siebten Jahrhunderts von den umliegenden Berberkönigreichen vertrieben (vornehmlich durch den militärischen Einsatz von Kamelen). In der Folge wurden alle Spuren germanischer Kultur von den Mauren ausgelöscht; noch nicht einmal vereinzelte Worte überlebten in ihrer Sprache.


  Stellen Sie sich einmal selbst die Frage, wo die germanische Kultur nach 630 noch hätte überleben können?


  In Iberien, nahe an Nordafrika, bei den ›Westgoten‹.


  Wie Sie wissen, bin ich der festen Überzeugung, dass die gesamte nordeuropäische Geschichte nach der Veröffentlichung meiner ASH neu geschrieben werden muss.


  Kurz gesagt: Ich beabsichtige zu beweisen, dass es an der Nordküste Afrikas im 15. Jahrhundert eine westgotische Siedlung gegeben hat.


  Ich werde belegen, dass diese ›Neubesiedlung‹ NACH dem Untergang des wandalischen Afrika stattgefunden hat, im Hochmittelalter, und dass die Westgoten den Höhepunkt ihrer militärischen Macht im 15. Jahrhundert erreichten.


  Ich glaube, dass diese Eindringlinge sich aus Nachkommen von spanischen Westgoten rekrutierten, die aus den ›taifa‹ stammten, den Grenzstaaten. Dem Aussehen der Männer nach, wie sie hier beschrieben sind, könnte das durchaus der Fall sein. Der Fraxinus-Text nennt die Siedlung Karthago, und tatsächlich könnte sie an der gleichen Stelle wie die phönizische, römische und wandalische Siedlung gelegen haben.


  Ich glaube, dass diese gotische Siedlung, vermischt mit arabischer Kultur (bei del Guiz und Angelotti finden sich viele Militärausdrücke aus dem Arabischen), etwas Einmaliges hervorgebracht hat. Und ich glaube, dass es vielleicht gar nicht mal so sehr die Existenz dieser Siedlung ist, die zu Kontroversen führen wird, sondern vielmehr das (wie soll ich sagen), was ihre Kultur getan hat, sowie ihr Beitrag zu unserer Kultur, in der wir heute leben.


  Es wird ein Vorwort geben und vielleicht auch ein Nachwort, das diese Implikationen aus den ASH-Texten vollständig darlegen wird; allerdings ist es noch nicht fertig.


  Es tut mir leid, dass ich in diesem Stadium der Arbeiten so vorsichtig bin, was die Implikationen betrifft. Ich möchte nicht, dass irgendjemand vor mir publiziert. Es gibt Tage, da kann ich einfach nicht glauben, dass noch niemand das FRAXINUS-Manuskript gelesen hat, bevor ich es in die Finger bekommen habe und ich habe Albträume, dass plötzlich im GUARDIAN die Arbeit eines anderen mit dem gleichen Thema vorgestellt wird. Im Augenblick möchte ich meine gesamte Theorie lieber nicht elektronisch sichern, sodass keine Gefahr besteht, dass jemand sie herunterlädt. Tatsächlich bin ich sogar nicht geneigt, das Manuskript redaktionell zu besprechen, bevor die Übersetzung nicht vollständig und der erste Entwurf überarbeitet ist.


  Bitte, haben Sie Geduld mit mir. Alles muss vollkommen wasserdicht sein, sonst wird man mich auslachen und aus dem Land jagen oder zumindest aus der akademischen Gemeinschaft ausstoßen.


  Für den Augenblick ist dies hier mein erster Versuch, einen übersetzten Text auf elektronischem Wege an Sie zu übertragen: Teil 2 des LEBENS von del Guiz.


  Pierce


  


  Nachricht #12 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, historischer Hintergrund


  Datum: 04.11.00 14.19 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Pierce,


  Wandalen, ja, aber ich kann in keinem meiner Bücher über europäische oder arabische Geschichte, ja nirgends, wo ich auch suche, IRGENDETWAS über Westgoten in Nordafrika finden.


  Sind Sie SICHER, dass Sie sich nicht irren?


  Ich will ehrlich zu Ihnen sein und muss Ihnen sagen, dass wir keinen Streit über die Wissenschaftlichkeit des Buches wollen. BITTE, beruhigen Sie mich in dieser Frage. Heute noch, wenn möglich!


  


  Nachricht #19 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, historischer Hintergrund


  Datum: 04.11.00 18.37 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Anna,


  ursprünglich hatte ich die gleichen Zweifel wie Sie. Selbst die Wandalen waren im 15. Jahrhundert bereits neun Jahrhunderte aus Tunesien verschwunden.


  Zuerst, müssen Sie wissen, glaubte ich, die Antwort läge in der mittelalterlichen Art zu denken verborgen. Lassen Sie mich Ihnen das erklären: Für die mittelalterlichen Menschen bedeutete Geschichte kein Fortschritt, keine Kette von Dingen, die in einer bestimmten Ordnung aufeinanderfolgen. Die Künstler des 15. Jahrhunderts, die Ereignisse aus den Kreuzzügen darstellten, steckten die Kreuzfahrer des 12. Jahrhunderts in Kleider des 15. Jahrhunderts. Als Thomas Mallory in den sechziger Jahren des 15. Jahrhunderts seinen MORTE D'ARTHUR geschrieben hat, hat er die Ritter des sechsten Jahrhunderts in Rüstungen der Rosenkriege gesteckt, und sie sprechen, wie Ritter 1460 gesprochen haben. Für den mittelalterlichen Menschen war Geschichte ›jetzt‹, ein Moralbeispiel für die Gegenwart.


  Und die ›Gegenwart‹ der ASH-Dokumente sind die siebziger Jahre des 15. Jahrhunderts.


  Daher glaubte ich ursprünglich, dass es sich bei den ›Westgoten‹ im Text tatsächlich um Türken handeln müsse.


  Heute können wir uns nur noch schwer vorstellen, wie entsetzt die europäischen Königreiche waren, als das riesige türkische Reich Konstantinopel belagerte und eroberte (1453), die ›christlichste‹ aller Städte. Für sie bedeutete das im wörtlichen Sinne das Ende der Welt. Zweihundert Jahre lang, bis die Osmanen schließlich im 17. Jahrhundert vor den Toren Wiens zurückgetrieben wurden, lebte Europa in furchtbarer Angst vor einer Invasion aus dem Osten das war sozusagen ihre Zeit des Kalten Krieges.


  Zunächst war es aus meiner Sicht nicht verwunderlich, wenn Ashs Chronisten beschlossen, dass sie (eine berühmte Militärführerin) irgendetwas damit zu tun haben musste, das hilflose Europa vor den Türken zu beschützen. Da sie überdies das türkische Reich zutiefst fürchteten, sprachen sie noch nicht einmal den Namen aus und verbargen es stattdessen hinter dem Wort ›Westgoten‹.


  Wie Sie natürlich wissen, musste ich diese Meinung später revidieren.


  Pierce Ratcliff, Ph. D.


  


  Nachricht #14 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 05.11.00 08.43 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Pierce,


  ich habe keine Ahnung, wie ich meinem Verlagsleiter erklären soll von der Marketingabteilung mal ganz abgesehen, dass die Westgoten eigentlich Türken sind und dass es sich bei dieser ganzen Geschichte nur um ein buntes Gemisch von Lügen handelt!


  


  Nachricht #20 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 05.11.00 09.18 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Anna,


  nein, nein, sie sind KEINE Türken! Ich habe nur geglaubt, dass sie Türken sein KÖNNTEN! Ich habe mich GEIRRT!


  Meine Theorie postuliert eine westgotische Enklave an der nordafrikanischen Küste. Es ist der springende Punkt, dass die Beweise dafür unter den akademischen Teppich gekehrt worden sind.


  So etwas geschieht bisweilen tatsächlich geschah es sogar mit vielen Dingen in der Geschichte. Und Ereignisse und Menschen werden nicht nur absichtlich aus der Geschichte gestrichen, wie man es zum Beispiel unter dem Stalinismus beobachten konnte, sie scheinen auch einfach außer Sicht zu verschwinden, wenn der Zeitgeist gegen sie ist. Ich könnte Ash persönlich als Beispiel dafür zitieren. Wie die meisten Frauen, die zu den Waffen gegriffen haben, verschwindet sie in patriarchalischen Zeiten aus der Geschichte, und selbst in liberaleren Perioden wird sie meist nur als ›Galionsfigur‹ dargestellt, die mit dem eigentlichen Töten nichts zu tun gehabt hat. Doch andererseits ist das auch mit Johanna von Orleans geschehen, mit Jeanne de Montfort, Eleonore von Aquitanien und Hunderten anderer Frauen.


  Zu verschiedenen Zeiten hat mich sowohl das WIE einer solchen Tilgung fasziniert als auch die DETAILS, die gestrichen worden sind. Wäre nicht Charles Mallory Maximilians ASH gewesen (ein Geschenk meiner Urgroßmutter, die es wiederum, soviel ich weiß, 1892 als Schulpreis bekommen hat), hätte ich vielleicht nicht zwanzig Jahre damit verbracht, ›verlorene‹ Geschichte zu enthüllen.


  All das verdanke ich ›Fraxinus‹. Je intensiver ich das Dokument studiere, desto mehr glaube ich, dass die Geschichte seiner Herkunft korrekt ist (angeblich hat ein Wade die Truhe, in der es gefunden wurde, von einer Pilgerreise aus einem andalusischen Kloster mitgebracht). Das mittelalterliche Spanien ist sehr komplex, für uns heutige Menschen weit entfernt und faszinierend. Und falls wirklich Westgoten überlebt haben sollten außerhalb der Blutlinien dieser Barbaren aus der Römerzeit, welche sich in der herrschenden Schicht fortgesetzt haben, würde ich entsprechende Aufzeichnungen an einem solchen Ort vermuten: wenig bekannte mittelalterliche Manuskripte in abgeschiedenen Klöstern.


  Natürlich enthalten die ASH-Manuskripte Übertreibungen und Fehler… aber sie enthalten eine schlüssige und IM WESENTLICHEN wahre Geschichte. Es GAB zumindest eine westgotische Stadt an der nordafrikanischen Küste, und vermutlich war diese sogar eine militärische Hegemonialmacht!


  Pierce


  


  Nachricht #18 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Theorie


  Datum: 05.11.00 16.21 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Pierce,


  gut.


  VIELLEICHT.


  Wie kann etwas von dieser Größenordnung einfach aus der Geschichte VERSCHWINDEN???


  Anna


  


  Nachricht #21 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 06.11.00 04.07 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna,


  bitte entschuldigen Sie den Anrufbeantworter. Ich hatte diese Leitung aufs Fax gelegt. Ich möchte Sie beruhigen, aber…


  Sie müssen verstehen, dass es LEICHT ist, aus der Geschichte zu verschwinden. BURGUND ist es so ergangen, um Himmels willen. Da ist es, 1476, die reichste, kultivierteste, militärisch am besten organisierte Nation Europas… und im Januar 1477 wird der Herzog getötet, und Charles Mallory Maximilian hat recht, NICHTS WIRD MEHR ÜBER BURGUND GESCHRIEBEN.


  Nein, das ist nicht ganz richtig. Aber das Konzept, dass die meisten gebildeten Menschen von europäischer Geschichte haben, ist, dass Nordwesteuropa aus Frankreich und Deutschland besteht und zwar schon seit dem Fall des Römischen Reiches. Burgund ist der Name eines Weins.


  Was ich damit sagen will, ist Folgendes:


  Burgund brauchte gut eine Generation, um vollständig zu verschwinden. Karls einziges Kind Maria heiratete Maximilian von Österreich, und sie begründeten die österreichisch-ungarische Linie der Habsburger, die bis zum Ersten Weltkrieg Bestand hatte, doch mein Punkt ist…


  Der Punkt ist: Wenn Sie nicht wüssten, dass Burgund eine der bedeutendsten europäischen Mächte war und dass wir KURZ DAVOR waren, fünfhundert Jahre Burgund statt Frankreich zu bekommen… Nun, wenn Sie es nicht wüssten, würden Sie es nicht lernen. Es ist, als wäre das gesamte Land im selben Augenblick VERGESSEN worden, da Karl der Kühne in der Schlacht von Nancy gefallen ist.


  Niemand hat das je zufriedenstellend erklären können! Einige Dinge schaffen es einfach nicht in die Geschichte.


  Ich glaube, dass mit der ›Westgoten‹-Siedlung etwas Ähnliches geschehen ist.


  Hier sitze ich und hacke in den frühen Morgenstunden auf meine Tastatur… Sie müssen mich für einen Idioten halten.


  Entschuldigen Sie, bitte. Ich bin erschöpft. Ich muss nach Heathrow, mir bleibt nur noch eine Stunde zum Packen, das Taxi kann jeden Augenblick hier sein, und ich habe nur noch rasch meinen Anrufbeantworter abhören wollen und Ihre Nachricht gefunden.


  Anna, etwas Erstaunliches und Wundervolles ist geschehen! Meine Kollegin Dr. Isobel Napier-Grant hat mich angerufen. Sie leitet die Ausgrabungen bei Tunis der GUARDIAN hat über Ihre letzten Entdeckungen berichtet, wie Sie vielleicht gelesen haben, und sie hat etwas gefunden, das einer der ›Lehmmenschen‹ aus dem del-Guiz-Text sein könnte!


  Sie glaubt, dies könne tatsächlich ein ›mobiles‹ Stück Technologie sein!!!… vielleicht mittelalterlich… poströmisch… oder es könnte kompletter Unsinn sein, irgendeine Viktorianische Fälschung, die gerade erst hundert Jahre vergraben ist.


  Tunis liegt natürlich in der Nähe Karthagos.


  Das Taxi ist da. Wenn dieses verdammte Ding funktioniert, schicke ich Ihnen hiermit den nächsten übersetzten Teil von Ash. Ich rufe Sie an, sobald ich aus Tunesien zurück bin.


  Anna… Wenn das mit den Golems stimmt, was stimmt dann noch?


  


  


  Teil Zwei

  2. bis 22. Juli 1476


  HECUBA REGNINUM{37}
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  Eins


  Der Kahn schwankte auf dem Rhein. Ash hob ihr Kinn und schnallte den Bart ab. »Wie spät ist es?«


  Philibert nahm ihr das Rüstungsteil ab. »Sonnenuntergang.«


  In meiner Hochzeitsnacht.


  Mithilfe des älteren Rickard öffnete Philibert Ashs Panzerrock, löste den Kettenhalsschutz, schnallte ihr den Schwertgürtel ab und nahm ihr Waffen und Rüstung ab. Ash seufzte und streckte sich. Eine Rüstung ist nicht schwer, wenn man sie anzieht; sie wiegt auch zehn Minuten später noch nichts, aber wenn man sie wieder auszieht, hat man das Gefühl, als hätte man die ganze Zeit über ein Kleid aus Blei getragen.


  Die Rheinkähne stellten genug Probleme dar: Zweihundert Mann der Löwenkompanie waren abkommandiert worden auf Fernando del Guiz' vollkommen legalen Befehl hin, um die entehrten westgotischen Gesandten zu eskortieren. Die Reise sollte von Köln in die Schweizer Kantone gehen, dann über die Alpen und schließlich nach Genua hinunter. Die restlichen achthundert Mann mussten organisiert und ein stellvertretender Kommandeur musste ernannt werden: In diesem Falle war die Wahl einstimmig auf Angelotti gefallen, mit Geraint ab Morgan als seinen Stellvertreter.


  Draußen hallten schwere Schritte und tierisches Brüllen über das Deck: Die letzten Ochsen wurden an Bord getrieben. Ash hörte auch menschliche Schritte, und Wasser, das aus Ledereimern aufs Deck geschüttet wurde, um das Blut wegzuspülen, als die Schlachter ihrer Arbeit nachgingen.


  »Was willst du essen, Boss?« Rickard trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar war er begierig darauf, zum Rest der Kompanie auf Deck zu gehen. Männer, die spielten und tranken, und Huren, die die Nacht auf dem langsam dahinfließenden Fluss genossen.


  »Brot und Wein.« Ash winkte ab. »Phili wird es mir bringen. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich schon.«


  Philibert legte Ash einen Teller in die Hände, und sie lief in der winzigen Kabine auf und ab, kaute auf der Brotkruste herum, spie ein besonders hartes Stück aus und spülte den Rest dann mit Wein hinunter. Sie verzog das Gesicht und bewegte sich… immer weiter… und sie erinnerte sich an Constanza, daran, wie sie in Köln ausgesehen hatte, nicht wie eine Frau, sondern mehr wie ein langbeiniger Junge.


  »Ich habe eine Offiziersversammlung einberufen! Wo zum Teufel bleiben die?«


  »Mein Herr Fernando hat die Versammlung auf morgen verlegt.«


  »Oh, hat er das?« Ash lächelte grimmig, doch das Lächeln verschwand sofort wieder. »Er hat gesagt, ›nicht heute Nacht‹, und schlechte Witze über Hochzeitsnächte gemacht… stimmt's?«


  »Nein, Boss.« Phili sah gequält aus. »Seine Freunde haben die Scherze gemacht. Matthias und Otto. Boss, Matthias hat mir Süßigkeiten gegeben. Dann hat er mich gefragt, was der Huren-Hauptmann tut. Ich habe es nicht gesagt. Darf ich das nächste Mal bei ihm liegen?«


  »Wenn du willst, lieg doch bei ihm, bis du unter ihm erstickst.« Ash grinste verschwörerisch, als der Junge sie zur Antwort schelmisch und zufrieden anlächelte. »Das gilt auch für Fernandos Knappen Otto. Lass sie nur schön raten, Junge. Was der Huren-Hauptmann tut… Ja, was tue ich eigentlich?«


  Bereite dich darauf vor, eine gute Witwe zu sein. Tue Buße. Tu, was alle tun.


  »Himmelherrgott noch mal!« Ash warf sich auf die Koje.


  Das Holz des Rheinkahns knarrte leise. Der Nachtwind wehte über das unsichtbare Wasser und machte es in der mit Zelttuch überdachten Kabine angenehm kühl. Ein Teil von Ash registrierte das Knirschen von Seilen, Pferde, die von einem Huf auf den anderen traten, einen Mann, der den Wein pries, einen anderen, der ein frommes Gebet an die heilige Katharina richtete, und die anderen Kähne… all die nächtlichen Geräusche von zweihundert Mann der Kompanie, die weg von Köln stromaufwärts in Richtung Süden fuhren.


  »Scheiße!«


  »Boss?« Philibert hob den Blick von dem Brustharnisch, den er gerade mit Sand polierte.


  »Das ist schon schlimm genug, auch ohne…!« Auch ohne dass alle verwirrt sind, weil sie nicht wissen, von wem sie nun Befehle entgegennehmen sollen von mir oder von ihm. »Egal.«


  Langsam, ohne wirklich zu merken, wie der Junge ihre Knöpfe öffnete, zog Ashs Hose und Wams zusammen aus und warf sich nur im Hemd wieder auf die Koje. Ein lautes Lachen durchbrach die Stille. Unwillkürlich zuckte Ash zusammen. Unbewusst zog sie mit einer Hand ihr langes Hemd über die Knie.


  »Boss, möchtest du, dass ich die Laternen anmache?« Phili rieb sich die Augen.


  »Ja.« Ash beobachtete, wie der struppige Page die Laternen aufhängte, doch ohne ihn wirklich anzusehen. Ein buttergelbes Licht erhellte das opulente Quartier, die Seidenkissen, die Pelze, das hohe Bett und den Baldachin mit den grün-goldenen Farben der del Guiz zusammen mit dem Gelb-Schwarz der Habsburger.


  Fernandos Reisetruhen waren allesamt sorgfältig geöffnet worden. Sie füllten die gesamte Kabine. Seine Wamse quollen aus ihnen heraus, und überall lagen seine Besitztümer. Ash machte instinktiv im Geiste eine Inventur: eine Börse, ein Stiefelknecht, eine Ahle, ein Stück rotes Wachs, Schuhmachergarn, ein Beutel, ein mit Seide abgesetzter Kapuzenumhang, ein vergoldeter Lederhalfter, Pergamentblätter, ein Speisemesser mit Elfenbeingriff…


  »Ich könnte für dich singen, Boss.«


  Ash tätschelte Philibert die Hüfte. »Ja.«


  Der kleine Junge schlug seine Kapuze zurück und stand mit seinem struppigen Haar im Lampenlicht. Dann schloss er die Augen und begann zu singen:


  »Die Drossel singt vom Feuer,


  Die Königin, die Königin ist mein Fluch…«


  »Nicht das.« Ash schwang ihre Beine aus dem Bett und setzte sich auf die Kante. »Und das ist auch nicht der Anfang des Liedes. Das kommt zum Schluss. Ist schon in Ordnung. Du bist müde. Geh schlafen.«


  Der Junge blickte sie mit spröden dunklen Augen an. »Rickard und ich wollen hier schlafen wie immer.«


  Ash hatte nicht mehr allein geschlafen, seit sie dreizehn war.


  »Nein. Geh und schlaf bei den Knappen.«


  Philibert rannte hinaus. Beim Zurückschlagen ließ der schwere Vorhang eine Welle von Lärm herein, die jedoch sofort wieder verstummte, als er sich schloss. Draußen auf Deck wurde ein weit eindeutigeres Lied gesungen als Philiberts alte Landtragödie. Vermutlich kennt er auch den Text dieses Liedes, dachte Ash; er ist heute um mich herumgeschlichen, als wäre ich aus venezianischem Glas seit heute Morgen und der Kathedrale.


  Schritte hallten übers Deck. Ash erkannte das Geräusch; ihr lief ein Schauder über den Rücken. Sie legte sich auf die Matratze zurück.


  Fernando del Guiz warf den Vorhang auf und bellte etwas über die Schulter, das Matthias ein nicht ganz so edler junger Freund, dachte Ash vor Lachen heulen ließ. Fernando ließ den Vorhang wieder fallen, schloss die Augen und schwankte mit dem Schiff.


  Ash blieb liegen.


  Der Vorhang bewegte sich nicht mehr. Kein Knappe, kein Page, keiner von Fernandos höfischen Freunden, junge, prahlerische deutsche Ritter. Gab es beim Adel keine öffentlichen Hochzeitsbräuche?, fragte sich Ash.


  Nein… Nein, das wirst du nicht tun, oder? Du wirst nicht die Laken rauszerren und allen zeigen, das kein Jungfrauenblut darauf ist, nicht wahr? Du willst die Leute nicht sagen hören: Seine Frau ist eine Hure.


  »Fernando…«


  Mit seinen großen Händen öffnete er das Seidenwams mit den Pluderärmeln und schüttelte es von den Schultern. Fernando lächelte ein besonders wissendes Lächeln. »Für dich heißt das ›Gatte‹.«


  Schweiß klebte ihm das gelbe Haar an die Stirn. Er kämpfte mit den Knöpfen an seiner Hüfte, gab den Kampf aber auf halbem Weg auf Stoff riss, als er den Arm aus dem Hemd befreite. Obwohl er noch sehr schlank war, sein Körper noch nicht ganz erwachsen, fand Ash ihn schlicht groß: männliche Brust, männlicher Torso, die kräftigen Schenkel eines Mannes, der Ritter ist und jeden Tag reitet.


  Fernando machte sich nicht die Mühe, seine Lendenklappe zu öffnen. Er griff nur in die Hose, holte seinen steifen Schwanz heraus, hielt ihn in der Hand und kletterte zu Ash ins Bett. Das gelbe Lampenlicht verwandelte seine Haut in Gold. Ash atmete tief ein. Fernando roch männlich und zugleich wie Leinenhemden, wenn man sie an der frischen Luft zum Trocknen aufhängt.


  Mit eigenen Händen zog sie sich das Hemd aus; darunter war sie nackt.


  Fernando griff hinunter, packte seinen noch immer anschwellenden Schwanz, hob mit der anderen Hand Ashs Hüfte und führte den ersten Stoß.


  Mehr als bereit bereit, seit sie die Schritte draußen als die seinen erkannt hatte empfing Ash Fernandos Stoß und erschauderte wie im Fieber. Aufgespießt umfing sie sein festes Glied.


  Fernandos Gesicht senkte sich, bis es nur noch wenige Zoll von dem ihren entfernt war. In seinen Augen sah sie, dass er erkannte, wie feucht sie war. Er murmelte: »Hure…«


  Mit dem Daumen strich er ihr über die vernarbte Wange, über eine alte Narbe am Halsansatz und einen Streifen von Blutergüssen, wo ein Hieb bei Neuss ihr den Brustharnisch unter den Arm gestoßen hatte. Seine undeutliche junge Stimme murmelte: »Du hast den Körper eines Mannes.«


  Die Knöpfe seiner Hose waren noch immer geschlossen. Der feine Wollstoff riss an der Naht und entblößte das harte Fleisch der Schenkel. Fernandos Leib fiel auf Ash. Er war so schwer, dass sie nach Atem rang. Ash krallte sich in seine großen Unterarmmuskeln. Die Haut unter ihrer Hand war wie Samt, Seide über Eisen. Ihr Kopf fiel auf die Seidenkissen zurück. Sie stöhnte.


  Der Mann stieß, zwei-, dreimal. Ashs feuchte, pulsierende Möse hielt ihn fest; ein Schauder entspannte ihre Muskeln, und sie öffnete sich.


  Fernando zuckte zweimal wie ein Kaninchen beim tödlichen Stoß des Wilderers, und sein heißer Samen strömte in Ash und rann an ihren Schenkeln hinunter. Dann sackte sein schwerer Leib auf sie.


  Ash roch ja, schmeckte fast das dünne deutsche Bier in seinem Atem.


  Schlaff glitt sein Schwanz aus ihr heraus.


  »Du bist besoffen!«, sagte Ash.


  »Nein. Das wünschst du dir wohl. Das wünschte ich mir.« Er blickte auf sie hinab. »Das hier war meine Pflicht, und nun ist sie getan. Und das wäre es dann, werte Frau Gemahlin. Du gehörst jetzt mir, mit Blut besiegelt…«


  Trocken unterbrach ihn Ash: »Das glaube ich nicht.«


  Fernandos Gesichtsausdruck veränderte sich; Ash vermochte ihn nicht zu deuten. Arroganz? Abscheu? Ein schlichtes, selbstsüchtiges Verlangen, irgendwo anders, nur nicht auf diesem Kahn mit diesem schwierigen Mannweib zu sein?


  Wenn ich ihn anheuern wollte, könnte ich seinen Gesichtsausdruck deuten. Was ist nur mit mir los?


  Fernando del Guiz rollte sich von ihr runter und lag mit dem Gesicht nach unten und noch immer halb angekleidet auf der Matratze. Nur sein feuchter Samen war auf dem Leinen zu sehen. »Du hast früher schon bei Männern gelegen. Bis zuletzt hatte ich gehofft egal wie vage, dass die Gerüchte unwahr sind, dass du keine Hure bist. So wie die Jungfrau des französischen Königs. Aber du bist keine Jungfrau.«


  Ash drehte sich zu ihm um. Sie blinzelte ihn an. Sowohl ihr Blick als auch ihre Stimme waren ruhig; nur schwach war ein Hauch von schwarzem Humor zu vernehmen. »Seit meinem sechsten Lebensjahr bin ich schon keine Jungfrau mehr. Als ich acht war, bin ich zum ersten Mal vergewaltigt worden. Überlebt habe ich, indem ich mich als Hure verkauft habe.« Sie suchte nach Verständnis in Fernandos Gesicht, fand aber keins. »Hattest du je ein kleines Mädchen?«


  Fernandos helle Haut lief leicht rot an. »Nein, das hatte ich nicht!«


  »Ein kleines Mädchen von neun oder zehn? Du wärst überrascht, wie viele Männer genau das wollen. Um gerecht zu sein, muss man aber sagen, dass einigen von ihnen vollkommen egal ist, ob sie nun eine Frau, ein Kind oder ein Schaf bekommen. Hauptsache, sie können ihren Schwanz in was Warmes, Feuchtes stecken…«


  »Bei Gott und Seinen Engeln!« Pures Entsetzen. »Halt's Maul!«


  Ash spürte den Luftzug von Fernandos Faust. Instinktiv riss sie den eigenen Arm hoch, und der Schlag wurde fast vollständig von ihrem Unterarm abgeblockt. Ash besaß dort beachtliche Muskeln. Nur Fernandos Knöchel streiften ihre vernarbte Wange. Diese Berührung warf ihren Kopf zurück.


  »Halt's Maul, halt's Maul, halt's Maul…!«


  »Aaah!«


  Keuchend, mit glitzernden, nicht vergossenen Tränen in den Augen, rutschte Ash von Fernando weg. Weg von der warmen, seidenen Haut über harten Muskeln, weg von dem Körper, den zu umarmen sie sich sehnte.


  Ganz der Feudalherr mit all seinen Privilegien, spie Fernando: »Wie konntest du all das tun?«


  »Das war leicht.« Wieder sprach Ash mit ihrer Hauptmannsstimme: scharf, pragmatisch und mit wohlkalkuliertem Humor. Ash schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Ich habe lieber als Hure gelebt als die Art Jungfrau zu sein, auf die du gehofft hast. Solltest du irgendwann verstehen warum, haben wir etwas, worüber wir reden können.«


  »Reden? Mit einer Frau?«


  Ash hätte ihm vergeben, wenn er gesagt hätte ›mit dir‹, selbst in diesem Tonfall, aber die Art, wie er das Wort ›Frau‹ betonte, ließ sie humorlos die Mundwinkel hochziehen.


  »Du vergisst, wer ich bin. Ich bin Ash. Ich bin der azurblaue Löwe.«


  »Das warst du.«


  Ash schüttelte den Kopf. »Was für eine Scheiße. Welch eine Hochzeitsnacht.«


  Ash glaubte, ihn zu haben. Sie hätte schwören können, dass er kurz davor war, lauthals aufzulachen da war dieses generöse, anerkennende Grinsen, das sie in Neuss gesehen hatte, aber Fernando warf sich auf das Bett zurück, legte den Arm über die Augen und rief: »Herr Jesu Christ! Sie haben mich mit so etwas eins werden lassen.«


  Ash richtete sich auf und setzte sich im Schneidersitz auf den Strohsack. Ihrer Nacktheit war sie sich noch nicht einmal bewusst, während Fernando nach wie vor zum Teil bekleidet war; doch schließlich ließ sein Anblick nackte Hüfte, Bauch und Schwanz Ash feucht zwischen den Beinen werden, woraufhin sie errötete und sich anders setzte. Sie legte die Hände vor sich und verspürte einen unbefriedigten Schmerz in ihrer Vagina.


  »Verdammte Bauernhure!«, schrie Fernando. »Du geile Nutte! Als ich dich das erste Mal getroffen habe, hatte ich recht.«


  »Oh, verfluchte Scheiße noch mal…!« Ashs Wangen glühten förmlich. Sie legte die Hände auf die Wangen; selbst ihre Ohren schienen heiß geworden zu sein. Rasch sagte sie: »Egal.«


  Ohne den Arm vom Gesicht zu nehmen, zog Fernando sich die Decke halb über den Leib. Ash spürte, wie ihr Gesicht immer wärmer wurde. Sie umklammerte ihre Knöchel, um sich davon abzuhalten, die Hände auszustrecken und Fernandos samtweiche Haut zu berühren.


  Fernandos Atmen verwandelte sich in ein Schnarchen. Immer tiefer sank sein schwerer, schwitzender Körper ins Bett. Er schlief tief und fest.


  Nach einer Weile schloss Ash die Finger um das Heiligenmedaillon an ihrem Hals. Ihr Daumen strich über das Bild des heiligen Georg auf der einen und der Eschenrune auf der anderen Seite.


  Ihr Körper schrie sie an.


  Sie schlief nicht.


  Ja, ich werde ihn vermutlich töten lassen.


  Das ist nichts anderes, als auf dem Schlachtfeld zu töten. Ich mag ihn ja noch nicht einmal. Ich will ihn einfach nur ficken.


  Nach mehr Stunden, als die Stundenkerze zählen konnte, sah Ash das Sommerlicht unter dem Vorhang hindurchschimmern. Der Morgen dämmerte im Rheintal, und die Schiffskarawane zog weiter flussaufwärts.


  »Was wirst du nun tun?«, fragte Ash sich selbst leise.


  Sie lag nackt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und griff nach ihrem Gürtel, der auf einem Haufen mit der zerknüllten Hose und dem Wams lag. Sofort hatte sie das Messer in der Hand. Mit dem Daumen strich sie über den Knauf der Waffe und zog sie ein, zwei Zoll aus der Scheide. Es war eine graue Metallklinge mit harten silbernen Streifen vom vielen Schärfen.


  Er schläft.


  Er hat noch nicht einmal einen Pagen mitgebracht, geschweige denn einen Knappen oder eine Wache.


  Es gibt niemanden, der Alarm geben oder ihn gar verteidigen könnte!


  Irgendetwas an dieser schier unglaublichen Ignoranz, dieser Unfähigkeit, sich vorzustellen, dass eine Frau einen Ritter töten könnte Grüner Christus, hat er nie daran gedacht, dass eine Hure ihn niederstechen könnte? und seine Nachlässigkeit, einfach so einzuschlafen, als wäre dies eine ganz normale Nacht eines verheirateten Paares… all das rührte Ash irgendwie.


  Sie rollte sich herum und zog den Dolch. Mit dem Daumen prüfte sie die Klinge. Sie war scharf genug, um die ersten Hautschichten schon bei einer einfachen Berührung zu durchschneiden, ohne dabei jedoch ins rohe Fleisch darunter einzudringen.


  Ich sollte denken, ›an Arroganz verstorben‹ und ihn umbringen. So eine Gelegenheit bekomme ich vielleicht nie wieder.


  Ich würde allerdings nicht ungeschoren davonkommen. Nackt und blutverschmiert… da wäre es wohl offensichtlich, wer es getan hat.


  Nein. Das ist es nicht.


  Ich weiß verdammt genau, dass meine Jungs angesichts eines fait accompli, wie Godfrey es nennen würde, die Leiche schlicht über Bord werfen, mit den Schultern zucken und jedem, der danach fragt, sagen würden: »Muss ein Bootsunfall gewesen sein, Herr«, den Kaiser eingeschlossen. Würde ich es tun, wäre es eben getan, und sie würden mir den Rücken decken.


  Es ist die Vorstellung an sich, es zu tun. Es ist die Abneigung, die ich dagegen habe.


  Vater, Sohn und Heiliger Geist allein wissen, warum ich diesen Mann nicht töten will.


  »Ich kenne dich noch nicht einmal«, flüsterte sie.


  Fernando del Guiz schlief weiter; sein entspanntes Gesicht war ungeschützt, verwundbar.


  Keine Konfrontation, sondern Kompromiss. Kompromiss. Herr im Himmel, aber verbringe ich nicht mein halbes Leben damit, Kompromisse zu schließen, damit über achthundert Mann zusammenarbeiten können? Nur weil ich im Bett liege, muss ich ja nicht mein Gehirn schlafen lassen.


  Nun denn…


  Wir sind eine aufgeteilte Kompanie; der Rest ist in Köln. Wenn ich Fernando töte, wird irgendjemand etwas dagegen einzuwenden haben es gibt immer jemanden, der gegen irgendetwas protestiert, und sollte dieser Jemand van Mander sein, wird es eine weitere Aufsplitterung geben: Seine Trupps würden vermutlich ihm folgen, nicht mir. Weil er del Guiz mag: Er mag es, einen Mann, einen Edelmann, einen echten Ritter zum Boss zu haben. Van Mander hält nicht sonderlich viel von Frauen, auch nicht, wenn sie auf dem Schlachtfeld so gut sind wie ich.


  Das kann warten. Das hier kann warten, bis wir die Gesandten in Genua ausgeladen haben und wir wieder in Köln sind.


  Genua. Scheiße!


  »Warum hast du das getan?«, flüsterte Ash und legte sich neben ihren Mann; seine samtene Haut berührte die ihre. Er bewegte sich, rollte sich herum und kehrte ihr den mit Sommersprossen übersäten Rücken zu.


  »Bist du auch so einer wie Joscelyn? Werde ich dich nie von meinen Fähigkeiten überzeugen können, nur weil ich eine Frau bin? Oder liegt es daran, weil ich keine Edelfrau bin? Eine von deiner eigenen Art?«


  Fernandos leises Atmen erfüllte die Kabine aus Segeltuch.


  Erneut rollte Fernando sich herum, und sein Körper drückte sich an den ihren. Ash rührte sich nicht; halb lag sie unter dem warmen, feuchten, muskulösen Körper ihres Mannes. Sie hob die freie Hand und strich ihm vorsichtig ein paar Haarsträhnen aus den Augen.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sein Gesicht damals ausgesehen hat. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn nur so, wie er jetzt aussieht.


  Der Gedanke überraschte sie. Sie riss die Augen auf.


  »Als ich acht Jahre alt war, habe ich meine ersten beiden Männer getötet«, flüsterte sie so leise wie möglich, um ihn nicht im Schlaf zu stören. »Wann hast du die ersten getötet? Auf welchen Schlachtfeldern hast du gefochten?«


  Ich kann einen schlafenden Mami nicht töten.


  Nicht nur aus…


  Ihr fiel das Wort nicht ein. Godfrey oder Anselm hätten es vielleicht ›Verstimmung‹ genannt, doch die beiden Männer fuhren auf anderen Kähnen im Konvoi. Absichtlich hatten sie sich Dinge gesucht, die sie so weit wie möglich vom Kommandokahn fortführen würden zumindest heute, in dieser ersten Nacht nach der Hochzeit.


  Ich muss das genau durchdenken. Dann muss ich es mit ihnen besprechen.


  Und ich darf nicht zulassen, dass die Kompanie auseinanderfällt. Was auch immer wir tun werden, es wird warten müssen, bis wir wieder nach Deutschland zurückkehren.


  Erneut strich Ash Fernando eine schweißverklebte Strähne aus der Stirn.


  Fernando del Guiz bewegte sich im Schlaf. Auf dem engen Bett berührten sich ihre Körper zwangsläufig Haut auf Haut, warm und mit knisternder Spannung. Ohne groß darüber nachzudenken, reckte Ash den Kopf vor und legte den Mund auf Fernandos Nacken; die Lippen auf der weichen, feuchten Haut atmete sie den Duft der feinen Nackenhärchen ein. Die Wirbel unter der sommersprossigen Haut fühlten sich hart an.


  Mit einem lauten Seufzen rollte Fernando sich herum, legte Ash die Arme um die Hüfte und zog sie an seinen heißen Leib. Sie drückte sich gegen ihn, Brust, Bauch und Hüfte, und sein Schwanz wurde hart und richtete sich wieder auf. Die Augen noch immer geschlossen tastete sich eine seiner starken, schmalen Hände zwischen ihre Beine, und die Finger drangen tief in ihre warme, feuchte Spalte. Das frühmorgendliche Licht betonte seine hellen Wimpern. So jung, dachte Ash, und dann: Aaah!


  Fernando machte eine kurze Hüftbewegung, und sein geschwollener Schwanz drang in Ash ein. Dann verharrte er erst einmal ruhig und hielt seine Frau dicht an sich gedrückt, bevor er nach wenigen Minuten zu stoßen begann. Sein Rhythmus war unerwartet sanft, doch er führte Ash zu einem äußerst angenehmen Orgasmus.


  Dann fiel Fernandos Gesicht auf Ashs Schultern. Sie spürte seine Wimpern auf ihrer Haut. Nach wie vor die Augen geschlossen, strich er mit den Händen über ihre Schultern, die Arme hinunter und schließlich über den Rücken. Es war eine warme, angenehme Berührung, erotisch und… liebevoll.


  Er ist der erste Mann meines Alters, der mich so liebevoll berührt, erkannte Ash, und als sie die Augen öffnete, bemerkte sie überrascht, dass sie ihn anlächelte, während er immer schneller und härter stieß, bis er schließlich den Höhepunkt erreichte, um anschließend in noch tieferen Schlaf zu versinken.


  »Was?« Ash beugte sich vor, um Fernandos Murmeln besser verstehen zu können.


  Er wiederholte es; dann übermannte ihn endgültig die Erschöpfung, und er war nicht mehr ansprechbar.


  Was Ash glaubte, gehört zu haben, war Folgendes: »Sie haben mich mit dem Welpen des Löwen verheiratet.«


  Tränen der Demütigung, nass und glitzernd, hingen an seinen Wimpern.


  Als Ash eine Stunde später wieder aufwachte, war sie allein im Bett.


  Fünfzehn Tage später und fünfzehn Nächte in einem leeren Bett, am Fest des heiligen Swithun{38}, waren sie nur noch fünf Meilen von Genua entfernt.


  


  


  Zwei


  In der taunassen Morgenluft schob Ash das Visier ihres Schallers hoch. Die Sonne stand gerade erst einen Fingerbreit über dem Horizont. Noch immer lag eine gewisse Kühle in der Luft. Um Ash herum marschierten und ritten Männer; Wagen knarrten. Der Wind wehte den Gesang eines Schäfers auf den Hügeln heran; sicherlich würde er nicht singen, wenn nicht Frieden in diesem Land herrschen würde.


  Robert Anselm ritt von der Nachhut an den Wagen und Reitern vorbei zu Ash; den offenen Schaller hielt er unter dem Arm. Die südländische Sonne hatte seinen kahlen Schädel gerötet. Einer der Hellebardiere pfiff wie eine Amsel und stimmte die erste Strophe von Lockenkopf, Lockenkopf, willst du die meine sein? an, als Anselm nur scheinbar gleichgültig an ihm vorbei trottete. Ash spürte, wie ein Lächeln ihren Mund umspielte, das erste seit vierzehn Tagen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Heute Morgen habe ich vier von diesen Arschlöchern sturzbetrunken im Wagen des Kämmerers gefunden. Sie sind noch nicht einmal aufgestanden, um ihren Rausch irgendwo im Lager auszuschlafen!« Anselm blinzelte zur Morgensonne hinauf; Knie an Knie ritt er neben Ash. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Lagervögte ihnen mal etwas Disziplin beibringen.«


  »Und die Diebstähle?«


  »Es gibt schon wieder Beschwerden. Drei verschiedene Trupps: Euen Huw, Thomas Rochester und Geraint ab Morgan, bevor wir Köln verlassen haben…«


  »Wenn Geraint schon Grund zur Beschwerde hatte, bevor wir Köln verlassen haben, warum hat er dann nichts unternommen?«


  Ash blickte ihren Stellvertreter scharf an.


  »Wie funktioniert es wohl mit Geraint?«


  Der große Mann zuckte mit den Schultern.


  »Geraint ist selbst nicht gerade der Disziplinierteste.«


  »Haben wir das gewusst, als wir ihn angeheuert haben?« Ash legte die Stirn in Falten. »Euen Huw hat für ihn gebürgt…«


  »Ich weiß, dass er nach Tewkesbury aus König Heinrichs Haushalt geworfen worden ist. Er war betrunken, als er den Befehl über eine Einheit Bogenschützen gehabt hat… auf dem Feld. Anschließend ist er dann zu seiner Familie in den Wollhandel zurückgekehrt, hatte aber so seine Schwierigkeiten mit dem Sesshaftwerden und ist dann schließlich Söldner geworden.«


  »Wir haben ihn nicht angeheuert, weil er ein alter Lancaster-Mann ist, Roberto! Er muss schon seinen Teil tun genau wie alle anderen auch.«


  »Geraint ist kein Lancaster-Mann. Er hat bei Ludlow mit dem Earl of Salisbury gekämpft für die York-Leute, neunundfünfzig«, fügte Anselm hinzu. Offensichtlich war er nicht so recht überzeugt davon, dass sein Hauptmann sich mit den dynastischen Streitigkeiten der Rosbifs auskannte.


  »Herr im Himmel, dann hat er aber früh angefangen!«


  »Da ist er nicht der Einzige…«


  »Ja, ja, ja.« Ash verlagerte ihr Gewicht und lenkte ihr Pferd wieder näher an Roberts flohzerfressenen Grauen heran. »Geraint ist ein gewalttätiger, lüsterner und versoffener Hurensohn…«


  »Er ist ein Bogenschütze«, sagte Anselm, als würde das alles erklären.


  »…und am Schlimmsten von allem: Er ist ein Kumpan von Euen Huw«, fuhr Ash fort. Das Funkeln in ihren Augen verschwand. »Auf dem Feld ist er scheißegut, aber wenn er sich nicht zusammenreißt, muss er gehen. Verdammt. Nun, wenigstens habe ich ihm nicht allein das Kommando überlassen; das muss er sich mit Angelotti teilen… Also gut, Robert, was ist mit diesem Dieb?«


  Robert Anselm blinzelte in den Himmel hinauf und dann wieder zu Ash. »Ich habe ihn, Hauptmann. Es ist Luke Saddler.«


  Ash rief sich Saddlers Gesicht ins Gedächtnis zurück: ein Junge von nicht ganz vierzehn Jahren, den man meist bis oben hin voll mit Bier durchs Lager torkeln sah; die anderen Pagen gingen ihm aus dem Weg. Philibert hatte ihr von auf den Rücken gedrehten Armen erzählt und von Griffen zwischen die Beine.


  »Ich kenne ihn. Das ist Astons Page. Was hat er geklaut?«


  »Börsen, Messer, sogar irgendjemandes Sattel, oh Mann«, antwortete Anselm. »Er hat versucht, das Zeug zu verkaufen. Beim Quartiermeister ist er aus und ein gegangen, aber laut Brant zumeist mit seinem eigenen Zeug.«


  »Schneid ihm die Ohren ab, Roberto.«


  Anselm blickte mürrisch drein.


  Ash sagte: »Du, ich, Aston, die Lagervögte… Wir können ihn nicht vom Klauen abhalten. Also…«


  Sie deutete mit dem Daumen zu den reitenden und marschierenden Männern zurück: harte Männer in verstaubtem Leder und Leinen, die im frühen italienischen Morgen schwitzten und einander Kommentare über alles zuschrien, an dem sie vorüberkamen.


  »Wir müssen handeln, oder sie werden die Sache für uns erledigen. Und vermutlich werden sie ihn in der Folge noch mehr verderben; er ist ein hübscher Junge.«


  Frustriert erinnerte Ash sich an Saddlers mürrischen, verschlagenen Gesichtsausdruck, als sie ihn zu sich ins Zelt gerufen hatte, um zu sehen, ob der geballte Unmut des Hauptmanns irgendetwas bei ihm bewegen würde. Er hatte nach burgundischem Wein gerochen und dämlich vor sich hin gekichert.


  Plötzlich überkam Ash das Gefühl, bei dem Jungen versagt zu haben. Sie schnauzte: »Warum erzählst du mir das überhaupt? Luke Saddler ist nicht mein Problem. Jetzt nicht mehr. Er ist das Problem meines Gemahls.«


  »Als wenn dich das auch nur an den Titten jucken würde!«


  Ash blickte demonstrativ an ihrem Panzerrock hinunter. Er erwies sich als nicht weniger heiß beim Tragen als eine Plattenrüstung.


  Robert Anselm grinste sie an.


  »Außerdem wirst du ja wohl kaum zulassen, dass del Guiz sich den Kopf über diesen Mob zerbricht«, fügte er hinzu. »Mädchen, du wirst noch ganz bekloppt im Kopf, wenn du weiter so rumläufst und hinter ihm immer alles so schön aufräumst.«


  Ash starrte nach vorne in den von der See kommenden, langsam immer dichter werdenden Morgennebel; nur schemenhaft konnte sie die Gestalten von Joscelyn van Mander und Paul di Conti erkennen, die neben Fernando ritten. Unbewusst seufzte sie. Die Morgenluft roch nach Thymian, den die Wagenräder am Rand der breiten Kaufmannsstraße zermalmten.


  Ashs Ehemann Fernando del Guiz ritt lachend zwischen den jungen Männern und Dienern seines Gefolges vor den Wagen. Bei ihm ritten auch ein Trompeter und ein Reiter mit dem Banner der del Guiz. Die Löwenstandarte der Kompanie ritt ein paar hundert Schritt dahinter zwischen zwei Reihen von Wagen.


  »Süßer Grüner Christus, die Reise zurück nach Köln wird verdammt lang werden!«


  Instinktiv passte Ash ihre Bewegungen denen ihres Tieres an, eines Reitpferds, dass sie schon vor langer Zeit ›Mistvieh‹ getauft hatte. Sie roch das nahe gelegene Meer ebenso wie das Pferd, das immer nervöser wurde.


  Genua und das Meer können doch höchstens noch vier, fünf Meilen entfernt sein? Vielleicht kommen wir schon vor Mittag dort an.


  Der Nebel nässte den Staub, den die Pferde der fünfundzwanzig Trupps aufwirbelten, die in Gruppen zu sechst oder siebt zwischen den Wagen ritten.


  Ash richtete sich im Sattel auf und deutete zur Seite. »Den Mann da kenne ich nicht. Der da. Schau.«


  Robert Anselm blickte in die Richtung, in die Ash deutete, und kniff die Augen zusammen, um die an der Flanke fahrenden Wagen besser erkennen zu können Wagen, deren Seiten mit Schilden verstärkt waren, und in denen Arkebusiere und Armbrustschützen fuhren.


  »Halt, ich erkenne ihn doch«, korrigierte sich Ash, bevor Anselm etwas darauf erwidern konnte. »Es ist Agnus. Oder zumindest einer seiner Männer. Nein, es ist das Lamm höchstpersönlich.«


  »Ich werde ihn herholen.« Anselm stieß seinem Braunen die Sporen in die Flanken und galoppierte zu den Wagen der Schützen.


  Trotz des feuchten Nebels war es zu heiß, um Bart und Halsschutz zu tragen. Ash trug nur ihren Schaller sowie einen mit blauem Samt überzogenen Panzerrock und ihr langes Bastardschwert mit dem Messingheft. Sie legte sich ein wenig im Sattel zurück und wurde langsamer, als Robert Anselm mit dem Neuankömmling in das sich bewegende Lager zurückkehrte.


  Ash blickte zu Fernando del Guiz. Er nahm keine Notiz davon.


  »Hallo, Mannweib!«


  »Hallo, Agnus.« Ash nickte dem anderen Söldnerhauptmann zu. »Heiß genug für dich?«


  Der Mann mit den wild wuchernden Haaren deutete auf den vollen Mailänder Harnisch, den er trug, den Visierhelm auf seinem Sattelknauf und den schwarzen eisernen Kriegshammer an seinem Gürtel. »Unten in Marseille, die Küste entlang, gibt es Gildenkämpfe. Und du kennst Genua: starke Mauern, aufsässige Bürger und ein Dutzend Fraktionen, die ständig darum kämpfen, den Dogen zu stellen. Vergangene Woche habe ich den Kopf der Farinetti in einem Gefecht erledigt. Persönlich!«


  Er drehte die Hand, soweit sein Plattenhandschuh es ihm erlaubte, und vollführte einen entsprechenden Stoß, um seine Geschichte zu illustrieren. Sein schmales Gesicht war von den vielen Kämpfen in den italienischen Kriegen schwarz gebrannt. Schwarzes zotteliges Haar fiel ihm bis über den Schulterpanzer. Auf seinem weißen Waffenrock prangte das Bild eines Lammes, aus dessen Kopf goldene Strahlen hervorstachen, zwischen die mit Schwarz die Worte ›Agnus Dei‹{39} geschrieben waren.


  »Wir waren oben in Neuss. Ich habe einen Angriff der Reiterei gegen Herzog Karl von Burgund geführt.« Ash zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen: ›Das war nichts wirklich‹. »Aber der Herzog lebt noch. Das ist eben Krieg.«


  Das Lamm grinste und entblößte dabei eine Reihe gelber, abgebrochener Zähne. In breitem Norditalienisch bemerkte er: »Und jetzt seid ihr hier. Was ist das…? Keine Späher? Keine Spione? Ihr Jungs habt mich nicht entdeckt, bis ich euch plötzlich auf den Füßen stand! Wo zum Teufel sind eure Kundschafter?«


  »Man hat mir gesagt, wir brauchten keine.« Ash verlieh ihrer Stimme einen ironischen Tonfall. »Das hier ist ein friedlicher Landstrich voller Händler und Pilger, der überdies unter dem Schutz des Kaisers steht. Hast du das nicht gewusst?«


  Das Lamm (Ash hatte seinen richtigen Namen vergessen) blinzelte durch den Nebel zur Spitze der Kolonne. »Wer ist der Depp da vorne?«


  »Mein gegenwärtiger Arbeitgeber.« Ash mied Anselms Blick.


  »Oh. Ja, ja. Einer von den Arbeitgebern.« Agnus Dei zuckte mit den Schultern, was in seiner Rüstung recht kompliziert war. Seine schwarzen Augen funkelten, als er zu Ash blickte. »Pech. Ich schiffe mich ein… nach Neapel. Komm doch mit deinen Männern mit.«


  »Nein. Ich kann den Vertrag nicht brechen. Außerdem sind die meisten meiner Leute unter Angelotti und Geraint ab Morgan in Köln.«


  Reumütig und kokett zuckte das Lamm mit den Lippen. »Ah ja. Wie war der Brennerpass? Ich habe drei Tage auf Kaufleute gewartet, die nach Genua unterwegs waren, um ihre Wagen durchzubringen.«


  »Bei uns war alles in Ordnung nur dass es geschneit hat. Es ist mitten im Scheißjuli, Himmel noch mal… 'tschuldigung, Lamm, ich meine, es ist mitten im Juli. Ich hasse es, die Alpen zu überqueren. Wenigstens ist uns diesmal nichts auf den Kopf gefallen. Erinnerst du dich noch an die Lawine zweiundsiebzig?«


  Ash setzte die höfliche Konversation fort. Sie ritt neben dem Lamm und war sich dabei durchaus Anselms Gegenwart auf der anderen Seite bewusst. Ihr Stellvertreter funkelte sie an; er und sein Pferd waren weiß vom Kreidestaub der Straße. Von Zeit zu Zeit schaute sie nach vorne zu den ersten Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch den Nebel bahnten. Fernandos leuchtend bunte Kleider aus Samt und Seide schimmerten im trüben Licht des Morgens. Wagenräder rumpelten, laute Stimmen hallten durch die Luft, und irgendjemand spielte auf einer Flöte allerdings ziemlich falsch.


  Nach einer längeren professionellen Unterhaltung bemerkte das Lamm: »Ich sehe dich dann auf dem Feld, Madonna. So Gott will, auf der gleichen Seite!«


  »So Gott will.« Ash lachte leise.


  Das Lamm ritt nach Südosten davon, in die Richtung, in die er seinen Trupp vermutete.


  Robert Anselm bemerkte: »Du hast ihm nicht gesagt, dass dein gegenwärtiger Arbeitgeber zugleich dein Mann ist.«


  »Das stimmt. Das habe ich ihm nicht gesagt.«


  Ein dunkelhäutiger kleiner Mann mit lockigem Haar ritt neben Anselm und schaute sich rasch um, bevor er sagte: »Boss, wir müssten fast in Genua sein!«


  Ash nickte Euen Huw zu. »Das nehme ich auch an.«


  »Lass mich ihn zur Jagd ausführen.« Der Daumen des Walisers strich über das polierte Holzheft seines Panzerstechers. »Unfälle sind auf der Jagd nichts Seltenes. Das passiert dauernd.«


  »Wir sind zwanzig Wagen und zweihundert Männer. Wir haben sämtliches Wild in was weiß ich wie vielen Meilen Umkreis verscheucht. Er würde es dir nicht abkaufen. Tut mir leid, Euen.«


  »Dann lass mich morgen für ihn satteln, auf dem Rückweg. Ein Stück Draht unter dem Huf, dem Sprunggelenk… Ach, Boss, komm schon!«


  Ashs Gesicht nahm einen berechnenden Ausdruck an, als sie durch den Nebel blickte, um zu sehen, welche Truppführer mit ihr und welche mit Fernando del Guiz und seinen Junkern ritten. In den ersten Tagen hatte es eine Furcht erregende Abwanderung gegeben, doch die Reise durchs Rheintal hatte die Männer alsbald vor genug Probleme gestellt, sodass sich die Lage wieder stabilisiert hatte.


  Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Wonach sie mich auch immer fragen, er hat klargestellt, dass ich alles zuerst von ihm bestätigen lassen muss.


  Aber eine zersplitterte Kompanie kann nicht kämpfen. Sie werden uns wie Schafe schlachten.


  Ein Mann mit aufgequollenem Gesicht und weißen Haarsträhnen, die unter seinem Schaller herausragten, lenkte seinen stichelhaarigen Wallach neben Ash. Sir Edward Aston sagte: »Hau den dämlichen Scheißkerl vom Pferd, Mädchen. Wenn er uns weiter ohne Kundschafter reiten lässt, stecken wir bald bis zum Hals in der Scheiße. Und er hat die Trupps nicht ein einziges Mal üben lassen.«


  »Und wenn er weiter in jeder Stadt für Essen und Wein so unnötig viel Geld ausgibt, bedeutet das früher oder später ebenfalls Ärger für uns.« Ashs Verwalter, Henri Brant, ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters und ohne Schneidezähne, lenkte seinen Zelter näher an Ash heran. »Kennt er den Wert von Geld denn nicht? Auf dem Rückweg kann ich es kaum noch wagen, mich bei den Gilden blicken zu lassen. In den vergangenen fünfzehn Tagen hat er fast alles ausgegeben, was ich zurückgelegt habe, damit wir bis zum Herbst durchhalten können!«


  »Ned, du hast recht; Henri, ich weiß.« Ash trat ihrem Pferd sanft die Sporen in die Flanken und verlagerte ihr Gewicht nach links. Ihr grauer Wallach reckte den Kopf und biss Astons Pferd in die Schulter.


  Ash schlug Mistvieh mit dem Zügel zwischen die Ohren und galoppierte davon. Feuchter Staub wirbelte auf, und sie genoss die kühle Luft im Gesicht.


  Neben den Wagen, in denen die westgotischen Gesandten fuhren, wurde sie langsamer. Immer wieder blieben die großen, eisenbeschlagenen Räder in den Spurrillen hängen und warfen den Wagen von der einen zur anderen Seite. Daniel de Quesada und Asturio Lebrija waren mit Hanfstricken an Händen und Füßen gefesselt und wurden kräftig durchgeschüttelt.


  »Hat mein Gemahl das befohlen?«


  Ein Reiter mit einer Armbrust quer über dem Sattel spie aus. Er blickte Ash nicht an. »Ja.«


  »Schneid sie los.«


  »Kann ich nicht«, sagte der Mann, und Ash zuckte innerlich zusammen. Wie lautet die erste Regel, Mädchen? Gib niemals einen Befehl, von dem du weißt, dass er nicht befolgt werden wird.


  »Schneid sie los, wenn Herr Fernando den Befehl dazu gibt«, sagte Ash und schlug Mistvieh mit der behandschuhten Hand, sodass der Wallach dicht neben das Tier des Armbrustschützen rückte; die Augen von Mistvieh funkelten böse. »Und das wird er… Du wiederum brauchst wohl einen kleinen Galopp, um dein Temperament etwas zu zügeln, Mistvieh. Hüha!«


  Ashs letzte Bemerkung war an ihr Pferd gerichtet. Sie trieb es von Schritt zu Trab zu Galopp an, donnerte zwischen den rollenden Wagen hindurch und ignorierte das Husten und Fluchen über den aufgewirbelten Staub. Der Nebel lichtete sich allmählich. Über den Wagen war deutlich ein Dutzend Lanzenwimpel zu erkennen.


  Fernandos Brauner sprang vor die Gruppe, warf den Kopf hoch, und die Zügel hingen gefährlich herunter. Ash bemerkte, dass Fernando den Helm einem seiner Knappen gegeben hatte, Otto, und dass Matthias der weder Ritter noch Knappe war seine Lanze trug. Das Fell des Fuchsschwanzwimpels schimmerte stumpf im feuchten Nebel und hing träge vom Schaft herab.


  Ashs Herz machte einen Sprung, als sie Fernando sah. Der goldene Junge, dachte sie. Das vollkommene Bild eines Ritters, strahlend vor Kraft. Er ritt mit Leichtigkeit und mit entblößtem Haupt. Sein gotischer Plattenharnisch zeugte von hervorragender Handwerkskunst: gerillte Schulter- und Ellbogenplatten und die Gelenke zusätzlich mit Schmuckplatten versehen. Tau ließ seinen geschwungenen Brustharnisch schimmern, sein zerzaustes goldenes Haar und die polierten Messinglilien an seinen Handschuhen.


  Ich war nie so sorglos, dachte Ash mit unverhohlenem Neid. Er ist so seit Geburt. Er muss noch nicht einmal darüber nachdenken.


  »Mein Herr.« Sie ritt zu ihm. Ihr Mann drehte den Kopf herum. Seine Wangen waren rau von goldenen Stoppeln. Er ignorierte sie, drehte sich halb im Sattel um, um mit Matthias zu sprechen, und das lange Reiterschwert an seiner Seite schlug gegen die Flanke des Braunen. Das Pferd trat verärgert aus, und Bewegung kam in die Gruppe junger Männer, die fröhlich aufschrien und sich dann wieder neu formierten.


  Die Gruppe von Knappen und Junkern um Fernando schien Ash nicht zu ihm durchlassen zu wollen. Ash ließ die Zügel locker und gestattete Mistvieh, einem der anderen Tiere ins Bein zu beißen.


  »Scheiße!« Der junge Ritter riss an den Zügeln, als sein Pferd zu steigen drohte. Pferd und Reiter wankten zur Seite und drehten sich im Kreis.


  Ash ließ sich geschickt neben Fernando del Guiz tragen. »Ein Kurier ist gekommen. In Marseille hat es Ärger gegeben.«


  »Das ist Dutzende von Meilen entfernt.« Fernando ritt freihändig; die Hände benutzte er, um einen Weinschlauch an seinen Mund zu halten. Der erste Strahl traf in seinen Mund; er hustete; strohfarbener Wein floss über seinen gerillten Brustharnisch.


  »Du hast gewonnen, Matthias!« Fernando ließ den halbvollen Weinschlauch fallen. Mit dumpfem Knall schlug der Schlauch auf der Erde auf und zerplatzte. Otto und ein anderer Page ritten herbei, um Fernando von seinem Brust- und Schulterharnisch zu befreien. Die Arme noch in den Schienen zerschnitt Fernando die Schnüre seines Wamses an der Hüfte und riss sich das nasse Kleidungsstück vom Leib. »Otto! Es ist zu heiß für einen vollen Harnisch!{40} Lass mein Zelt aufbauen. Ich werde mich umziehen.«


  Das besudelte Wams flog ebenfalls in den Staub. Fernando del Guiz ritt nun im Hemd; die weiße Seide knüllte sich an seiner Hüfte zusammen, wo der Stoff beim Reiten aus der Hose rutschte. Dann rutschte auch seine Hose, und wenn er abstieg, würde sie ganz hinunterfallen; achtlos und selbstsicher würde er sie dann ausziehen und im Hemd weitergehen. Ash rutschte auf ihrem Sattel herum.


  Sie verspürte das Verlangen, die Hand auszustrecken und ihm zwischen die Beine zu greifen.


  Der Trompeter wendete sein Pferd und blies einen langen Ton auf seiner Trompete.


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen und fragte: »Wir halten an?«


  Lächelnd blickte Fernando zu den Lanzenreitern, die mit ihm ritten, zu seinen Knappen, den Junkern und seinen jungen adeligen Freunden. »Ich halte an. Die Wagen halten an. Aber Ihr dürft natürlich tun, was immer Euch beliebt, meine werte Frau Gemahlin.«


  »Soll man den Gesandten während des Halts etwas zu essen und zu trinken bringen?«


  »Nein.« Fernando zügelte sein Pferd, als die vorderen Wagen zum Stehen kamen.


  Ash saß auf Mistvieh und schaute sich um. Der Morgennebel lichtete sich weiter. Aufgebrochene Erde, gelbe Felsen, von der langen Dürre des Sommers verbranntes Gras. Ein paar kleine Dickichte, Büsche Bäume konnte man sie wohl kaum nennen. Zweihundert Meter entfernt stieg das Gelände an. Das hier war ein Paradies für Kundschafter, Spione und Fußvolk. Vielleicht würde es sogar berittenen Banditen gelingen, sich unbemerkt anzuschleichen.


  Godfrey Maximilian trabte auf seinem Zelter neben sie. »Wie nah sind wir an Genua?«


  Der Bart des Priesters war weiß, und der feuchte Staub, der sich in seinen Falten festsetzte, gab Ash eine Vorstellung davon, wie er mit sechzig aussehen würde.


  »Vier Meilen? Zehn? Zwei?« Sie ballte die Faust und schlug sich auf den Schenkel. »Ich bin blind! Er verbietet mir, Kundschafter auszuschicken; er verbietet mir, Führer anzuheuern; er hat diese verfluchte gedruckte Reisebeschreibung von Pilgern ins Heilige Land, und er glaubt, das sei alles, was wir brauchen! Er ist ein edler Rittersmann; also wird ihn schon niemand überfallen! Was, wenn das da draußen nicht die Männer des Lamms gewesen wären? Was, wenn es irgendwelche Banditen gewesen wären?«


  Sie hielt inne, als Godfrey sie anlächelte, und schüttelte den Kopf. »Ja, ja, ja… Ich gebe zu, dass der Unterschied zwischen dem Lamm und einem Banditen schwer festzustellen ist! Aber hey, das sind nun mal italienische Söldner.«


  »Die reinste Verleumdung. Vermutlich.« Godfrey hustete, trank einen kräftigen Schluck aus seinem Krug und reichte ihn Ash. »Schlagen wir etwa schon wieder ein Lager auf, nachdem wir gerade erst vor zwei Stunden aufgebrochen sind?«


  »Mein Herr wünscht, sein Gewand zu wechseln.«


  »Schon wieder. Du hättest ihn schon von dem Rheinkahn stoßen sollen, noch bevor wir die Kantone erreicht hatten, ganz zu schweigen von den Alpen.«


  »Das ist nicht sehr christlich von dir, Godfrey.«


  »Matthäus 10,34.«{41}


  »Ich glaube nicht, dass der Herr, unser Gott, das so gemeint hat…« Ash hob den Krug an die Lippen. Das Dünnbier brannte ihr im Mund. Es war lauwarm, ein wenig unangenehm im Geschmack, aber es war auch nass und somit willkommen. »Godfrey, ich kann es nicht forcieren. Das hier ist nicht die richtige Zeit, meine Leute zu zwingen, sich zwischen mir und ihm zu entscheiden. Chaos wäre die Folge. Bis wir diesen idiotischen Auftrag hinter uns haben und wir wieder in Köln sind, müssen wir zumindest funktionieren.«


  Der Priester nickte langsam.


  Ash sagte: »Ich werde den nächsten Hang hinaufreiten, während er beschäftigt ist. Wir laufen in mehr als einer Hinsicht durch dichten Nebel. Ich werde mich einmal umschauen. Godfrey, geh, und erweise Asturio Lebrija und seinem Kameraden etwas christliche Nächstenliebe. Ich glaube nicht, dass mein edler Gemahl ihnen heute schon etwas zu essen gegeben hat.«


  Godfrey trabte die Kolonne entlang zurück.


  Jan-Jacob Clovet und Pieter Tyrrell holten Ash ein, als sie mit dem widerspenstigen Mistvieh den Hang hinauftrabte. Clovet und Tyrrell waren zwei blonde, fast gleich aussehende junge Flamen mit unrasiertem Gesicht, Flecken von Talgkerzen an den Ärmeln und Armbrüsten an den Sätteln. Sie rochen nach abgestandenem Wein und Samen. Ash vermutete, dass man die beiden bei Tagesanbruch aus den Hurenwagen gezogen hatte und, so wie Ash sie kannte, aus dem Wagen derselben Frau.


  »Boss«, sagte Jan-Jacob, »tu etwas gegen diesen verdammten Hurensohn.«


  »Das wird schon passieren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Wenn ihr ohne meinen ausdrücklichen Befehl etwas gegen ihn unternehmt, lass ich eure Eier an ein Brett nageln.«


  Normalerweise hätten die beiden Flamen gegrinst. Nun jedoch hakte Jan-Jacob nach: »Und wann ist der richtige Zeitpunkt dafür?«


  Pieter fügte hinzu: »Sie sagen, du würdest ihn nicht töten. Dafür seist du zu geil auf seinen Schwanz, sagen sie. Sie sagen: Was soll man von einer Frau auch schon anderes erwarten?«


  Und wenn ich frage, wer ›sie‹ sind, werde ich nur eine ausweichende oder gar keine Antwort bekommen. Ash seufzte.


  »Schaut mal, Jungs… Haben wir je einen Vertrag gebrochen?«


  »Nein!«, antworteten die beiden Flamen gleichzeitig und vehement.


  »Nun, das kann man wohl nicht von jedem Söldnerhaufen behaupten. Wir werden bezahlt, weil wir nicht einfach so die Seite wechseln, wenn wir erst einmal einen Vertrag unterzeichnet haben. Dieses Gesetz ist das Einzige, das wir haben. Ich habe einen Vertrag mit Fernando unterzeichnet, als ich ihn geheiratet habe. Und das ist nur einer der Gründe, warum es nicht leicht ist.«


  Sie trieb Mistvieh in Richtung des heller werdenden Horizonts.


  »Irgendwie hatte ich gehofft, dass Gott mir die Arbeit abnehmen würde«, sagte sie wehmütig. »Saufende, tollkühne junge Edelleute fallen jeden Tag vom Pferd und brechen sich das Genick. Warum sollte er nicht einer von ihnen sein?«


  »Armbrüste funktionieren auch.« Pieter klopfte auf seine, die in einer Ledertasche an seinem Sattel hing.


  »Nein.«


  »Fickt er gut?«


  »Jan-Jacob, versuch, wenigstens einmal nicht mit dem Schwanz zu denken, verdammt noch mal!«


  Die Brise wehte den Nebel in Richtung Meer davon, als sie den Gipfel des Hangs erreichten. Die Mittelmeersonne brannte auf ockerfarbene Hügel. Der blaue Himmel war von Hitze verschwommen, und keine zwei, drei Meilen entfernt brach sich das Licht auf den Wellen. Die Küste. Das Meer.


  Eine Flotte füllte die gesamte Bucht und auch die See dahinter.


  Das waren keine Kaufmannsschiffe.


  Das waren Kriegsschiffe.


  Weiße Segel und schwarze Banner. Ash dachte: Das ist eine halbe Kriegsflotte da unten! und: Westgotenbanner!


  Der Wind wehte ihr den Geschmack von Salz auf die Lippen. Eine lange, widerliche Sekunde lang starrte Ash einfach nur vor sich hin. Die messerscharfen Buge der Triremen zerschnitten die silberne Oberfläche der See. Es waren mehr als zehn, aber weniger als dreißig. Unter ihnen gab es auch einige riesige Quinqueremen insgesamt fünfzig oder sechzig Schiffe. Und näher am Ufer verschwanden Landungsschiffe mit niedrigem Tiefgang hinter den Mauern von Genua; die Schaufelräder, welche sie antrieben, schleuderten regenbogenfarbene Gischt in die Höhe. Schwach und aus weiter Ferne hörte Ash ihr dumpfes Wumm-Wumm-Wumm.{42}


  Und sie bemerkte schwarzen Rauch, der von den Ziegeldächern der ummauerten Hafenstadt aufstieg, und sie sah Männer durch die gewundenen Straßen Genuas marschieren.


  Ash flüsterte: »Truppentransporter, die entladen werden, Zahl unbekannt, eine angreifende Flotte, keine verbündeten Schiffe… und ich habe zweihundert Mann.«


  Zieh dich zurück, oder ergib dich.


  Ash starrte noch immer offenen Mundes auf die Küste unterhalb der Hügel; die Stimme in ihrem Kopf ignorierte sie fast.


  »Das Lamm ist ihnen genau in die Arme gerannt!« Entsetzt deutete Jan-Jacob auf die Standarte mit dem weißen Agnus Dei gut eine Meile vor ihnen. Ash überschlug rasch die Zahl der dort unten rennenden Männer.


  Pieter drehte sich bereits im Kreis; er hatte seine Stute kaum noch im Griff. »Ich gebe Alarm!«


  »Warte.« Ash hob die Hand. »Jetzt. Jan-Jacob, lass die berittenen Schützen sich formieren. Sag Anselm, dass ich die Ritter in voller Rüstung unter ihm als Führer will! Pieter, sag Henri Brant, dass er die Wagen aufgeben und jeden auf ihnen mit Waffen und einem Pferd versorgen soll. Ignoriert alles, was euch jemand im Waffenrock der del Guiz sagt… Ich werde mit Fernando reden!«


  Ash galoppierte zur Löwenstandarte in der Mitte des Wagenzugs. Unter den umherlaufenden Männern entdeckte sie Rickard; sie rief ihm zu, Godfrey und die Gesandten zu bringen, dann ritt sie zu dem grün-weiß gestreiften Zelt, das gerade aus einem Gewirr von Leinen und Zeltstangen errichtet wurde. Fernando saß auf seinem Pferd und unterhielt sich fröhlich mit seinen Gefährten.


  »Fernando!«


  »Was?« Er drehte sich im Sattel um. Arrogant verzog er den Mund; Missmut zeigte sich in seinem wohl von Natur aus sorglosen Gesicht. Ich wecke die Grausamkeit in ihm, dachte Ash, sprang aus dem Sattel und lief absichtlich zu Fuß zu ihm. Dann packte sie die Zügel seines Pferdes und blickte zu ihm auf.


  »Was ist?« Er zog an seiner herunterrutschenden Hose, die schon den Ansatz seines Hinterns zeigte. »Siehst du nicht, dass ich darauf warte, mich umziehen zu können?«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ash atmete tief durch. »Wir sind verraten worden. Wir alle. Die Westgoten. Ihre Flotte. Sie segelt nicht nach Kairo gegen die Türken. Sie ist hier.«


  »Hier?« Verwirrt blickte Fernando zu ihr hinunter.


  »Ich habe mindestens zwanzig Triremen gezählt… und sechzig scheißgroße Quinqueremen! Und Truppentransporter!«


  Fernandos Gesicht nahm einen offenen, unschuldigen und leicht amüsierten Ausdruck an. »Westgoten?«


  »Ihre Flotte! Ihre Geschütze! Ihre Armee! Sie sind knapp drei Meilen die Straße hinunter!«


  Fernando klappte den Mund auf. »Was tun denn Westgoten hier?«


  »Sie brandschatzen Genua.«


  »Brandschatzen…?«


  »Genua! Das ist die reinste Invasion. Ich habe noch nie so viele Schiffe auf einem Haufen gesehen…« Ash wischte sich den Staub von den Lippen. »Das Lamm ist ihnen direkt in die Arme gelaufen. Da unten wird gekämpft.«


  »Gekämpft?«


  Der Mann Matthias sagte in süddeutschem Dialekt: »Ja, Ferdi, gekämpft. Du erinnerst dich doch. Ausbildung, Turniere, Krieg… so etwas eben.«


  Fernando sagte: »Krieg.«


  Der junge Deutsche verzog gutmütig das Gesicht. »Wenn du dir denn die Mühe machen würdest. Ich trainiere so gottverdammt viel mehr als du! Du bist so verflucht faul…«


  Ash unterbrach das lässige Gespräch. »Mein Herr Gemahl, Ihr müsst Euch das ansehen. Kommt!«


  Ash stieg wieder in den Sattel, drehte Mistvieh herum, rammte ihm gnadenlos die Sporen in die Flanken, wurde dafür mit einem Buckeln belohnt, und ritt dann im vollen Galopp wieder den Hang hinauf, von wo aus sie schwitzend und besorgt nach Genua hinunterblickte.


  Ash erwartete, dass Fernando nur wenige Herzschläge später an ihrer Seite erscheinen würde. Stattdessen dauerte es jedoch quälend lange Minuten, bis er neben sie ritt. So rasch wie möglich hatte er sich wieder in seinen Harnisch gezwängt, und das feine Leinen seines Hemdes quoll zwischen den Platten heraus.


  »Nun denn. Wo…?« Er schwieg.


  Der Fuß des Hügels war schwarz von rennenden Männern.


  Otto, Matthias, Joscelyn van Mander, Ned Aston und Robert Anselm erschienen in einer Staubwolke neben Ash. Schweigend blickten sie in Richtung Genua, wo immer mehr Rauch gen Himmel stieg.


  Ähnlich verwirrt wie Fernando del Guiz bemerkte Joscelyn van Mander: »Westgoten?«


  Robert Anselm sagte: »Sie konnten sich entweder für die Türken oder für uns entscheiden scheint uns getroffen zu haben.«


  »Hört zu.« Ash umklammerte ihre Zügel mit aller Kraft. »Ein Dutzend Berittener allein kommt schneller voran als die Kompanie. Mein Herr Gemahl, Fernando… Reite zurück, und erstatte dem Kaiser Bericht. Er muss davon erfahren! Nimm de Quesada und Lebrija als Geiseln mit! Wenn ihr durchreitet, könnt ihr es in ein paar Tagen schaffen.«


  Fernando starrte von seinem Pferd auf die näherrückenden Banner hinab. Hinter ihm waren die Truppführer und Männer des azurblauen Löwen eine Masse aus Stahlhelmen und staubigen Flaggen, zwischen denen die Köpfe von Hellebarden in der Hitze schwankten.


  Fernando fragte: »Warum machst du das nicht, Hauptmann?«


  Hoch über der staubigen Erde, nach Pferd riechend und vollkommen verschwitzt, überkam Ash ein Gefühl der Kontrolle, als sie die Hand an ihr Schwert legte, wie sie es nicht mehr empfunden hatte, seit sie vor vierzehn Tagen von Köln aufgebrochen waren.


  »Du bist ein Ritter«, sagte sie, »kein Bauer und auch kein Söldner. Auf dich wird er hören.«


  Anselm brachte ein unterwürfiges »Sie hat recht, Herr« zustande.


  Robert vermied es, Ash in die Augen zu blicken, doch sie kannte den Mann gut genug, um auch so zu wissen, was er dachte. Das Jüngelchen darf auf keinen Fall auf die Idee kommen, irgend so einen heldenhaften Selbstmordangriff auf den Haufen da unten zu führen!


  »Da liegen mindestens sechzig Quinqueremen…« Van Mander klang erstaunt. »Dreißigtausend Mann.«


  Fernando blickte zu Ash. Dann, als hätte niemand etwas gesagt und als wäre es seine eigene Idee, rief er ihr zu: »Ich werde meinem kaiserlichen Vetter die Nachricht überbringen! Du führst für mich den Kampf gegen diese Bastarde. Ich befehle es!«


  Jetzt habe ich ihn!, dachte Ash freudig erregt und blickte zu Joscelyn van Mander, der diesen Befehl deutlich gehört hatte.


  In schweigendem Einvernehmen wendeten sie ihre Pferde und trotteten den Hang hinunter zurück. Die frühmorgendliche feuchte Hitze ließ die Pferde an den Flanken schwitzen. Der Nebel über der Mittelmeerküste lichtete sich immer mehr. Hartes Sonnenlicht brannte Ash und den Männern in den Augen.


  Ash winkte Godfrey Maximilian, als dieser mit den beiden vor Schwäche wankenden Westgoten näher kam. »Setz sie auf Pferde, und binde ihnen die Hände. Geh!«


  Mit der behandschuhten Hand klopfte Ash Mistvieh den seidigen Hals. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Wallach schnaufte und knabberte freundlich an den Metallplatten, die Ashs Schienbein schützten. »Aha, Mistvieh, du magst also Menschen… Warum zum Teufel kommst du dann mit den anderen Pferden nicht zurecht? Eines Tages werde ich dich zu Eintopf verarbeiten. Halt still!«


  Ein harter Gegenstand traf sie zwischen den Schultern und ließ die Metallplatten unter dem Waffenrock klirren. Ash fluchte. Der Pfeil fiel auf den Boden.


  Ash drehte den Wallach mit den Knien herum.


  Auf der Anhöhe stand eine Schlachtreihe leichter Reiter in schwarzen Panzerröcken. Berittene Bogenschützen.


  »Hört auf damit!«, schrie Ash Henri Brant zu, als sie sah, wie Fahrer und Fußvolk die großrädrigen Karren herumdrehten, um eine Wagenburg zu bilden. »Das könnt ihr vergessen! Das da unten ist eine gottverdammte Armee! Ladet so viel ihr könnt auf die Packpferde! Den Rest lassen wir hier!«


  Ash galoppierte zu der Stelle, wo Anselm am Fuß des Hügels seine Panzerreiter aufstellte, während Jan-Jacob und Pieter mit ihren berittenen Bogenschützen die Flanken sicherten.


  Wild trieb sie Mistvieh mit den Knien an und wünschte sich, sie würde Godluc reiten Scheißfernando: »Nimm kein Schlachtross mit! Wir reiten in Frieden!« Das Bastardschwert hielt sie in der rechten Hand; sie erinnerte sich noch nicht einmal daran, es gezogen zu haben. An den Händen trug sie nur Reithandschuhe; ihr drehte sich der Magen um, als sie voller Entsetzen daran dachte, was passieren würde, wenn eine Hiebwaffe sei sie nun stumpf oder scharf auf ihre verwundbaren Hände traf. Sie warf einen Blick zurück und sah das Dutzend junger deutscher Ritter wie der Teufel die Straße hinuntergaloppierten und in einer Staubwolke verschwanden; dann galoppierte sie die Schlachtreihe entlang bis zur Flanke und blickte aufs Meer hinaus.


  Dunkle Banner bewegten sich inmitten großer Soldatenhaufen über den felsigen Grund auf sie zu. Das Sonnenlicht ließ ihre Waffen funkeln. Ein paar tausend Speere… mindestens.


  Ash galoppierte zur Löwenstandarte zurück, wo auch Rickard mit ihrem persönlichen Banner wartete. Als sie sich Robert Anselm näherte, rief sie: »Da hinten, gut zwei Meilen entfernt, sind Bäume! Henri, die Leute auf den Wagen sollen die Pferde losmachen, so viel aufladen, wie sie können, und reiten. Wenn ihr nach einer Meile an die Wegbiegung kommt, verlasst die Straße, und reitet in die Hügel. Wir werden euch Deckung geben.«


  Ash riss Mistvieh auf den Hinterhufen herum und ritt vor die Schlachtreihe. Dann drehte sie sich zu ihren Männern um: Insgesamt waren es gut hundert gepanzerte Reiter und noch einmal hundert berittene Bogenschützen an den Flügeln. »Ich habe immer gesagt, dass ihr Bastarde alles für Wein, Weib und Gesang tun würdet… und das da ist euer Wein, der da in Richtung Wald läuft! In einer Minute werden wir ihm folgen. Vorher müssen wir diesen Bastarden aus dem Süden aber noch ein wenig die Hölle heiß machen, damit sie es nicht wagen, uns zu folgen. So etwas ist uns auch früher schon gelungen, und wir werden es wieder tun!«


  Raue Stimmen bellten: »Ash!«


  »Die Schützen auf den Kamm rauf… Bewegt euch! Vergesst nicht, wir ziehen uns nicht zurück, bevor die Standarte sich nicht zurückzieht. Und wir werden uns ruhig und geordnet zurückziehen! Sollten die da unten dumm genug sein, uns in die Wälder zu folgen, verdienen sie, was sie dann bekommen werden. Also gut, hier kommen sie!«


  Euen Huw bellte: »Spannen! Schuss!«


  Das Zischen eines Pfeils durchschnitt die Luft, gefolgt von zweihundert weiteren Pfeilen und Bolzen. Ash beobachtete, wie einer der westgotischen Reiter auf dem Hügel die Arme in die Höhe warf und vom Pferd fiel; unmittelbar unter seinem Herzen steckte ein Armbrustbolzen.


  Eine Gruppe Speerkämpfer auf dem Kamm rannte zurück.


  Anselm schrie: »In Reihe geblieben!«


  Ash, die sich ein wenig zur Seite bewegt hatte, sah weitere berittene Westgoten mit kleinen Kompositbögen in den Händen. Sie murmelte: »Knapp sechzig Mann, und sie können vom Pferd aus schießen.«


  »Wenn sie sich sammeln, greif mit Rittern an. Wenn sie laufen, zieh dich zurück.«


  »Hm-hmmm«, murmelte Ash vor sich hin, signalisierte der Löwenstandarte, sie solle sich zurückziehen, und winkte der Kolonne aufzusitzen. Eine halbe Meile ging es im Schritttempo voran, ohne dass Ash ihren Blick von den berittenen Westgotenschützen nahm welche den Söldnern nicht folgten.


  »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht…«


  »Irgendetwas ist hier merkwürdig.« Robert Anselm ritt neben Ash. »Ich hatte damit gerechnet, dass die Bastarde sich auf uns stürzen würden.«


  »Sie sind in der Unterzahl. Wir würden sie in Stücke hauen.«


  »Das hat die Sklaventruppen der Westgoten noch nie aufgehalten. Sie sind ein undisziplinierter Scheißhaufen.«


  »Ja, ich weiß. Aber heute verhalten sie sich nicht so.« Ash klappte das Visier ihres Schallers ein Stück herunter, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. »Gott sei Dank ist er gegangen… Ich habe fest damit gerechnet, dass mein Herr und Gemahl uns befehlen würde, mitten in diesen Haufen hineinzustürmen.«


  Weit vorne, in Richtung des brennenden Genua, sah Ash Standarten. Das waren keine Banner, sondern Westgotenfahnen, die von vergoldeten Adlern gekrönt waren aber aus der Entfernung konnte das natürlich täuschen.


  Eine Bewegung unter den Adlern erregte Ashs Aufmerksamkeit.


  Für sich genommen, hätte es ein Mann sein können. Im Vergleich zu den Westgotenkommandeuren auf dem weit entfernten Sumpfland war es gut einen Kopf größer. Die Sonne spiegelte sich auf seiner ocker- und messingfarbenen Oberfläche. Ash kannte diese Silhouette.


  Sie beobachtete, wie der Lehm- und Messinggolem nach Südosten stapfte. Er ging nicht schneller als ein Mensch, doch bewegte er sich ungeachtet des unebenen Untergrunds in gleichmäßigem Rhythmus, bis er schließlich im Dunst verschwunden war.


  »Scheiße«, sagte Ash. »Sie benutzen sie als Kuriere. Das bedeutet, das hier ist nicht der einzige Brückenkopf.«


  Anselm tippte ihr auf die Schulter. Sie folgte seinem ausgestreckten Arm. Ein weiterer Golem stapfte davon, diesmal nach Nordosten, die Küste entlang. So schnell wie ein normal gehender Mann, langsamer als ein Pferd… doch unermüdlich. Die Golems brauchten weder etwas zu essen noch zu trinken, und sie marschierten Tag und Nacht, ohne auch nur einmal eine Pause einzulegen. Hundertzwanzig Meilen in vierundzwanzig Stunden, und in ihren steinernen Händen trugen sie schriftliche Befehle.


  »Darauf ist niemand vorbereitet!« Ash rutschte auf ihrem Kriegssattel herum. »Sie haben nicht einfach nur unser Spionagenetz getäuscht, Robert. Die Banken, die Priester, die Fürsten… Gott stehe uns bei. Die sind nicht hinter den Türken her. Die waren nie hinter den Türken her…«


  »Sie sind hinter uns her«, grunzte Robert Anselm und wendete sein Pferd, um wieder zur Kolonne zurückzureiten. »Das ist eine gottverdammte Invasion.«


  


  


  Drei


  Als sie schließlich auf den überstürzt verladenen Tross am Fuß der Hügel trafen, verschwand die Spitze des Zuges bereits im Tal. Ash ritt zwischen hundert Schützen und hundert Mann Fußvolk hindurch. Räder hatten die trockene Straße aufgerissen und den Stechginster zermalmt, und die letzten aufgegebenen Wagen zeigten, wo die Packpferde die Straße verlassen hatten. Ash blinzelte in die von der frühmorgendlichen Hitze flackernde Luft. Vermutlich floss im Winter ein Fluss durchs Tal. Jetzt war das Flussbett jedoch ausgetrocknet.


  Robert Anselm, Euen Huw, Joscelyn van Mander, Ashs Pagen und Henri Brant drängten sich unter ihrem Banner, als zweihundert Bewaffnete an ihnen vorüberritten. Pferdegeschirr klapperte.


  Ash schlug mit der Faust auf den Sattel. Sie atmete schnell und flach. »Wenn sie Genua brandschatzen, sind sie bereit, es mit Savoyen, Frankreich, den italienischen Stadtstaaten und dem Kaiser zugleich aufzunehmen… Heiliger Grüner Christus!«


  Van Mander verzog das Gesicht. »Das ist unmöglich!«


  »Es geschieht aber. Joscelyn, ich will, dass deine Trupps die Vorhut bilden. Euen, übernimm das Kommando über die Schützen. Robert, du hast das Fußvolk aus den Wagen, das auf Pferde gewechselt ist. Henri, können die Packpferde mit uns mithalten?«


  Der Quartiermeister und Lagerverwalter, welcher inzwischen einen schlecht sitzenden Panzerrock übergestreift hatte, nickte leidenschaftlich. »Wir sehen ja, was hinter uns kommt. Sie werden schon Schritt halten!«


  »Na, dann gut. Auf geht's.«


  Erst als sie in das steilwandige schützende Tal ritt, erkannte Ash, wie sehr die Brise auf freiem Feld ihr in den Ohren gedröhnt hatte. Die Stille im Tal hallte nun vom Echo der Pferdehufe wider, dem Klappern des Geschirrs und dem Murmeln der Männer. Sonnenstrahlen drangen durch die Wipfel der vereinzelt stehenden Pinien am Grund des Tals. Im Gegensatz dazu waren die Hänge zu beiden Seiten dicht mit Pinien bewachsen, nur unterbrochen von der ein oder anderen Geröllhalde. Und dort, wo es zu steil für die Bäume wurde, wucherte dichtes Unterholz.


  Ash sträubten sich die Nackenhaare. Mit vollkommener Klarheit dachte sie: Scheiße, das ist also der Grund, warum sie nicht angegriffen haben. Sie haben uns in einen Hinterhalt getrieben! Und sie öffnete den Mund zum Schreien.


  Ein Hagel aus achtzig Pfeilen verdunkelte den Himmel. Eine Menge davon traf auch ins Ziel, alle auf Joscelyn van Manders Vorhut. Das Surren und Zischen der Pfeile verhallte. Dann schrie ein Mann, und Metall blitzte auf; ein weiterer Pfeilhagel ging auf die Rüstungen der Männer und Pferde nieder. Sieben Pferde schrien auf, stiegen, und an der Spitze der Kolonne brach Chaos aus. Vom Pferd geworfene Männer rannten umher und versuchten, ihre panischen Tiere wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Ash verlor die Zügel von Mistvieh. Der graue Wallach buckelte; mit allen vieren zugleich sprang er in die Höhe und landete wieder zwischen den harten Wurzeln der Pinien. Sechs schwarzgefiederte Pfeile steckten in seinem Hals und den Vorderbeinen… und Ash spürte, wie eines seiner Hinterbeine brach.


  Ash fiel seitwärts aus dem Sattel, als Mistvieh zu Boden ging. Im Fallen erhaschte sie einen Blick auf die Männer an den steilen Hängen mit ihren bösartigen Kompositbögen, und ein weiterer Pfeilhagel ergoss sich ins Tal, diesmal auf Ned Astons Nachhut Pferde gerieten in Panik, Männer gingen zu Boden, und abermals war blutiges Chaos die Folge.


  Ash schlug mit einem metallischen Krachen am Fuß eines Baumes auf; der Aufprall war hart genug, um die Platten ihres Panzerrocks zusammenzudrücken. Ein vom Pferd gestiegener Mann riss sie wieder in die Höhe Pieter?; in der anderen Hand hielt er ihr persönliches Banner.


  Ashs graues Pferd schrie. Sie sprang vor seinen ausschlagenden Hufen zurück und dann wieder vor mit dem Schwert in der Hand Wie? Wann? und schlug ihm die Halsschlagader auf.


  Das ganze Tal war voll schreiender, panischer Pferde. Eine braune Stute stürmte an Aston vorbei in Richtung Moor.


  Ein Pfeil streckte sie zu Boden.


  Die Talausgänge waren versperrt.


  Ash stützte sich an dem klebrigen, verharzten Stamm einer Pinie ab, das Visier hochgeklappt, und schaute sich verzweifelt um. Ein Dutzend oder mehr Männer lagen im Dreck; der Rest kämpfte mit seinen Pferden, suchte nach Deckung die es jedoch nirgends gab oder ritt auf den Fuß der siebzig Grad steilen Hänge zu doch es gab keinen Weg hinauf. Breitkopfpfeile bohrten sich in Fleisch oder prasselten auf die eilig zusammengeschnürte, turmhohe Last der Packpferde.


  Der Weg nach vorne versperrt. Herumwimmelnde Männer, van Mander am Boden; sechs seiner Männer versuchten ihn ins ausgetrocknete Flussbett zu schleppen, als könnten sechs Zoll Dreck sie vor hundert mörderischen, nadelspitzen Pfeilen schützen…


  Die große Isobel riss an den Zügeln eines Mulis; dann warf sie plötzlich die Arme hoch und setzte sich. Ein Pfeilschaft, so dick wie der Daumen eines Mannes, war ihr in die Wange eingedrungen und zum Hinterkopf wieder ausgetreten. Erbrochenes und Blut ergoss sich über ihr braunes Leinenmieder.


  Ash schlug ihr Visier herunter. Sie riskierte einen Blick den Steilhang hinauf. Ein Helm funkelte im Sonnenlicht. Ein Arm bewegte sich. Die Spitzen der Bögen waren wie ein sich bewegendes Dickicht. Ein Mann stand auf, um zu schießen, und Ash konnte kaum seinen Kopf und seine Schultern sehen. Wie viel Mann waren dort oben? Fünfzig? Hundert?


  Kalt und realistisch dachte sie: Mädchen, du bist nicht so besonders, als dass du noch nicht sterben könntest, in irgendwelchen namenlosen Hügeln von Pfeilen durchbohrt. Wir können nicht zurückschießen, wir können nicht die Hänge rauf, wir sind gefangen wie Fische im Netz, wir sind tot.


  »Nein, das sind wir nicht.«


  Es war so einfach. Ash hatte noch nicht einmal Zeit, eine Frage an ihre heilige Stimme zu formulieren. Sie packte den Arm des Bannerträgers; die Idee in ihrem Kopf war bereits ausformuliert, so offensichtlich und so schmutzig.


  »Du, du und du… Ihr kommt mit mir, sofort.«


  Ash rannte so schnell, dass sie ihren Bannerträger und die beiden Knappen alsbald hinter sich ließ. Schließlich duckte sie sich hinter die Packpferde und Maultiere, während die Pfeile der Westgoten über ihren Kopf hinwegzischten.


  »Holt die Fackeln raus!«, schrie sie Henri Brant zu. Ihr Verwalter klappte den zahnlosen Mund weit auf und starrte sie an. »Die verfluchten Pechfackeln und zwar sofort! Hol Pieter!«


  Als Rickard mit Pieter Tyrrell wieder zurückkehrte, packte Ash ihren Unterführer am Arm und zog ihn neben sich hinter die schreienden Maultiere auf den Boden. Ihr Bannerträger umklammerte den Schaft der Standarte mit seinen gepanzerten Händen und duckte sich immer wieder vor vorbeizischenden Pfeilen. Die Luft stank nach Pferde- und Maultierscheiße, nach Blut und nach dem Harz des Pinienwaldes.


  »Pieter, nimm das hier…« Ash holte Feuerstein und Zunder aus einer der Packtaschen und deutete mit dem Kinn in Richtung Henri Brant, der sich um die Fackeln kümmerte. »Nimm das hier und sechs Männer. Dann reite wie der Teufel das Tal hinauf, nach vorne also… Lass es so aussehen, als würdest du fliehen. Klettere den Hang rauf, und zünde oben die Bäume an. Bindet die brennenden Fackeln an Seile, und schleift sie hinter euch her. Sobald sich das Feuer ausbreitet, wendet nach Nordwest. Solltet ihr uns nicht auf der Nordstraße treffen, wartet auf mich am Brenner. Alles verstanden?«


  »Feuer? Gütiger Gott, Boss, ein Waldbrand?«


  »Ja. Geh.«


  Der Feuerstein sprühte Funken, und der Zunder fing Feuer.


  »Es ist vollbracht!« Pieter Tyrrell wirbelte geduckt herum und rief sechs Namen.


  Ash krabbelte den Hang entlang. Nur ein Zoll vor ihr und ihrem Banner schlug der Armbrustbolzen eines Westgoten Splitter aus einer Pinie. Ash riss den Arm hoch und zuckte unwillkürlich zusammen. Splitter prasselten auf ihren Harnisch. Die Sohlen ihrer Reitstiefel rutschten auf dem von Nadeln bedeckten Hang. Hinter einer halb umgestürzten Pinie ließ sie sich neben Robert Anselm fallen. »Sorg dafür, dass sie zum Angriff bereit sind, wenn ich den Befehl dazugebe.«


  »Der Hang ist Scheiße, richtig Scheiße! Sie werden uns in Stücke hauen!«


  Ash ließ ihren Blick über das schwitzende, fluchende Fußvolk schweifen, das größtenteils Panzerröcke über hohen Reitstiefeln und Beinschützern trug sowie Hellebarden, die unter den dicken Ästen der Pinien mit einem Mal plump wirkten. Sie drehten sich zu ihr um. Ash kniff die Augen zusammen und starrte den klippenartigen Hang des ausgetrockneten Flusstals hinauf. Man konnte diesen Hang unmöglich hinauf reiten oder -laufen; dafür war er schlicht zu steil. Eine Waffe konnte man nur mit einer Hand halten; mit der anderen musste man sich abstützen. Und so wenige Bäume, hinter denen man Deckung suchen konnte. Außerdem würde man am Rande der Erschöpfung sein, wenn man die Bogenschützen da oben erreichte…


  »Ihr werdet unter dem Schutz von Bögen, Armbrüsten und Arkebusen vorrücken. Die Scheißkerle werden viel zu beschäftigt damit sein, die Köpfe einzuziehen, als dass sie euch kommen sehen!« Das war eine Lüge, und Ash wusste es. »Robert, achte auf mein Signal!«


  Ash steckte ihr Schwert wieder weg. Die Scheide klapperte an ihren Beinen, als sie über das freie Feld rannte. Irgendjemand schrie am Kopf des Tals. Staubwolken wurden aufgewirbelt, und Ash blieb mit dem Fuß an einem tief im Boden steckenden Pfeil hängen und stolperte in die Deckung hinter den Maultieren zu den Schützen.


  Sie grinste so breit, dass es schon wehtat.


  »Gut!« Schlitternd kam Ash neben Euen Huw zum Stehen, dem de facto Hauptmann der Schützen, »Ölkrüge und Lumpen. Versucht, Feuerpfeile zu machen.«


  Henri Brant, der unerwarteterweise noch immer bei ihr war, schrie: »Wir haben hier nichts für ordentliche Feuerpfeile! Wir haben nicht mit einer Belagerung gerechnet, also haben wir auch nichts dafür mitgebracht!«


  Ash schlang Henri den Arm um die Schulter. »Macht nichts! Tut einfach euer Bestes. Mit etwas Glück werden wir sie gar nicht brauchen. Euen, wie steht es um die Munition?«


  »Die Arkebusiere haben kaum noch was. Bolzen und Pfeile sind allerdings genug vorhanden. Boss, wir können hier nicht bleiben. Hier werden wir in Stücke gehauen!«


  Ein Mann im Waffenrock des blauen Löwen schrie und rannte wild mit den Armen wedelnd den Hang hinunter ins Tal. Seine Stiefel schlitterten über den Staub des ausgetrockneten Flussbetts. Ein Dutzend Pfeile schlugen in seine Beine ein. Er fiel in den Dreck, bekam einen Bolzen genau ins Gesicht, kreischte und schlug wild um sich.


  »Schießt immer weiter! Und das, so schnell ihr könnt. Macht den Bastarden da oben die Hölle heiß!« Ash packte Euen am Arm. »Haltet fünf Minuten durch. Seit dann bereit, wieder aufzusitzen und loszureiten, sobald ich das Signal dazu gebe!«


  Ash legte die Hand auf ihren Panzerstecher, und kurz dachte sie darüber nach, ins Flussbett zu dem Sterbenden zu springen. Eine Gestalt in Polsterrüstung und mit Wollkapuze schoss an ihr vorbei. Ash, die sich schon auf halbem Weg zurück zum Fußvolk befand und deren Gruppe von einem Baum zum anderen sprang, dachte plötzlich: Warum die Kapuze?, und dann erkannte sie den langen, federnden Schritt: Scheiße, das ist Florian!


  Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie der Arzt sich den Arm eines Mannes über die Schulter legte. Er sie schleppte den Mann unter die dicken Äste einer umgestürzten Pinie. Pfeile schlugen ins Holz des toten Baums.


  Komm schon, Pieter! Nur noch zwei Minuten, und ich muss angreifen, sonst werden wir hier unten abgeschlachtet!


  Die trockene Luft kratzte ihr im Hals.


  Dann stand der Horizont von einem Augenblick auf den anderen lichterloh in Flammen.


  Ash hustete. Sie rieb sich die tränenden Augen und blickte den Hang hinauf. Zuerst sah sie nur einen dünnen schwarzen Rauchfaden; die Luft flimmerte in der Hitze stark genug, dass es unmöglich war, jemanden auf dem Kamm zu erkennen. Und danach… Rote Flammen sprangen von Ast zu Ast und von Busch zu Busch, und ein lautes Tosen erfüllte die Luft.


  Kurz sah Ash einen Mann, der einen Kompositbogen hob; hundert schwarz gefiederte Pfeile zischten zwischen den Bäumen hindurch… eine wunderbare Rauchwolke und stark überhitzte Luft…


  Rote Flammen schlugen in die Höhe und vernichteten die Bäume auf dem Hügelkamm.


  Dort oben auf dem Kamm oder, genauer, von einem Stück dahinter ertönte das panische Schreien von Pferden.


  Mit tränenden Augen betete Ash: Danke, Herr Jesu Christ. Nun muss ich gar nicht mehr versuchen, meine Männer da raufzuschicken!


  »Sehr gut! Los jetzt!« Ihre Stimme klang hart, laut und schrill. Sie übertönte das Brüllen der Tiere, das Schreien der Verwundeten und auch die letzten beiden Schüsse einer Arkebuse.


  Ash packte den Arm des Bannerträgers und schob ihn zu der zwölf Fuß langen Löwenfahne weiter vorne im Tal.


  »Aufsitzen! Reiten! LOS!«


  Die Welt war ein Chaos aus Männern auf Pferden, Männern, die Pferden hinterherrannten, einschlagenden Pfeilen und langen, durchdringenden Schreien, die Ash den Magen umdrehten, dazu das Brüllen der Mulis und der Männer, die Ash kannte und die Befehle verteilten: Robert Anselm saß mit seinem Fußvolk auf, das sich unter der Löwenstandarte sammelte; Euen Huw verfluchte die Schützen gleichzeitig auf Walisisch und in fließendem Italienisch. Vater Godfrey Maximilian saß auf dem vordersten Packpferd und zog den Rest hinter sich her; er hatte einen Körper vor sich über das Gestell gelegt, das hinter ihm acht Fuß hoch mit allem möglichen Zeug beladen war. Henri Brant hatte zwei Pfeile unter seinem rechten Arm zwischen den Rippen stecken.


  Ein Schrei riss Ash aus ihrer Konzentration. Zwei Männer in schwarzer Uniform sprangen aus ihrer Deckung und stolperten den Hang hinunter auf ihr Banner und sie zu. Ash brüllte im selben Augenblick »Feuer!«, als ein Dutzend Pfeile und Bolzen durch die Kettenhemden der Westgoten schlugen. Einer der beiden Männer überschlug sich, während der andere auf dem Rücken hinunterrutschte; ein Bein hatte er nach vorne gerichtet, das andere lag verdreht und gebrochen unter ihm… Er war tot, bevor er den Talboden erreichte.


  Ash wirbelte herum, packte die Zügel eines Schimmels, die Philibert ihr hinhielt, und schwang sich in den Sattel. Mit einem Schlag auf den Hintern jagte sie das Reittier das Tal hinauf. Sie trat ihrem Pferd die Sporen in die Flanken und sah, wie ihr Bannerträger zu seinem eigenen Pferd rannte; dann setzten sich die Packtiere in Bewegung, und die berittenen Bogenschützen donnerten an Ash vorbei. Auch das Fußvolk galoppierte los; zwanzig oder mehr von ihnen hatten Tote oder Verwundete zu sich mit aufs Pferd genommen und ritten somit zu zweit. Die Frauen, Godfrey und Floria del Guiz kamen als Nächste. Viel Gepäck war weggeworfen worden, und man hatte die Mulis und Packpferde stattdessen mit weiteren Toten und Verwundeten beladen.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, bellte Ash Florian an. »Ich dachte, du wärst in Köln geblieben!«


  Einen Arm um einen blutverschmierten Mann auf einem Muli gelegt, grinste der Arzt Ash aus seinem verdreckten Gesicht an. »Irgendjemand muss doch ein Auge auf dich werfen!«


  Der Haupttrupp des auf Pferde umgestiegenen Fußvolks galoppierte vorbei hundertfünfzig brüllende Männer. Ash zügelte ihr Pferd kurz, damit ihr Bannerträger und ein halbes Dutzend Ritter zu ihr aufschließen konnten. Inzwischen strömte das Wasser nur so aus ihren Augen. Sie wischte sich mit den Lederhandschuhen übers Gesicht. Der Kamm des Steilhangs war kaum noch zu erkennen. Flammen leckten an den Bäumen und krallten sich in die Wipfel weiter den Hang hinunter, näher zu ihr.


  Ein brennender Mann sprang vom Kamm herunter, stürzte, überschlug sich und rollte, von Flammen eingehüllt, den Hang herunter. Rutschend kam seine Leiche nur drei Meter von Ash entfernt zum Liegen; die schwarze Haut schwelte noch.


  Hinter Ash lag eine Spur der Zerstörung: achtlos weggeworfene Lasten, tote Pferde und tote und verwundete Männer. Die Hitze des Feuers trieb Ash den Schweiß auf die Stirn. Sie wischte sich über den Mund, und als sie die Hand wieder zurückzog, sah sie schwarze Schlieren auf dem Leder: Ruß.


  »LAUF!«, schrie sie, und der Schimmel tanzte einmal im Kreis, bevor Ash ihn den zweihundert Mann hinterherlenken konnte, die durch das ausgetrocknete Flussbett flohen. Der Rauch stank.


  Ein Hirsch brach aus dem Unterholz hervor und sprang geradewegs auf die galoppierenden Bogenschützen zu; und die Luft über den Wipfeln war voller kreischender Falken, Eulen und Bussarde.


  Ash hustete. Ihr Blick klärte sich wieder.


  Gut eine Viertel Meile; der Pfad stieg an…


  Eine leichte Brise aus dem Norden wehte ihr frische Luft ins Gesicht.


  Im Wald oben und jetzt auch hinter ihr toste das Feuer.


  Das Tal wurde zum Ende hin immer steiler. Ash schloss zu Robert Anselm und Euen Huw auf, die jeweils dicht bei ihren Bannern waren und ihre Männer vorwärts scheuchten.


  »Haltet euch an das ausgetrocknete Flussbett!«, rief Ash erregt über das Donnern der Hufe hinweg. »Haltet auf keinen Fall an! Wenn der Wind dreht, sind wir im Arsch!«


  Anselm deutete mit dem Daumen auf den Hang vor sich und auf einen toten Mann. »Wir sind nicht die Ersten, die hier versuchen durchzukommen. Sieht so aus, als hätte dein Gemahl die gleiche Idee gehabt.«


  Ash beugte sich hinunter, um zwischen den Beinen ihres Pferdes hindurchzublicken. Ein toter Mann… Er lag mit dem Rücken über einer Pinienwurzel; sein Rückgrat war gebrochen. Dank seines eingeschlagenen Gesichts konnte man unmöglich sagen, welche Farbe sein Haar und seine Haut besessen hatten; alles war blutverschmiert. Seine Kleidung war einst weiß gewesen. Hemd und Hose unter einem Kettenhemd. Ash erkannte ihn.


  »Das ist Asturio Lebrija.« Seltsam bewegt verlagerte Ash ihr Gewicht, um ihren Schimmel zu beruhigen. Schaum flog auf, als das Pferd den Kopf schüttelte.


  »Vielleicht hat der junge del Guiz es nicht geschafft.« Anselms düstere Freude war nicht zu überhören. »Vermutlich wimmelt es hier nur so von Westgotenpatrouillen, und die wollen wohl vermeiden, dass die Kunde von der Invasion sich allzu schnell verbreitet.«


  Ashs Schimmel trat nach wie vor nervös von einem Huf auf den anderen. Ash zog ihn ein wenig zurück, um den Rest von van Manders Trupps vorbeizulassen. Die Pferde der Männer rutschten immer wieder auf der dicken Schicht Nadeln aus, die den Boden bedeckten. Die Luft stank nach Pech und Harz.


  Ich habe es geschafft. Ich habe sie rausgeholt. Ich darf mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen!


  Natürlich könnten wir gestellt werden, bevor wir die Berge erreichen. Vielleicht sind auch die Pässe zu; selbst im Sommer ist das nichts Ungewöhnliches. Oder dieser verdammte Wind dreht sich doch noch, und wir werden bei lebendigem Leibe gebraten.


  »Geh nach vorne, und sieh zu, dass sie nirgends hängen bleiben! Treib sie immer weiter die Hügel hinauf! Ich möchte so schnell wie möglich über die Baumgrenze hinaus!«


  Robert Anselm war schon unterwegs, bevor Ash zu Ende gesprochen hatte.


  Ash blickte hinunter. Der Ausblick, der sich ihr von hier aus auf die Bäume weiter unten bot, war seltsam undramatisch: Dünne Rauchfahnen drangen durch die Wipfel und stiegen in den Himmel hinauf, und hier und da flackerte etwas Rotes auf. Doch trotz des unscheinbaren Bildes würde dieses Feuer die Hügel vollständig verbrennen; es war unaufhaltsam, und Ash wusste es. Bauern, die hier Olivenhaine oder Weinberge besaßen und deren Familien es ohnehin nicht so gut ging, würden ihren Namen verfluchen. Jäger, Köhler, Ziegenhirten…


  Ash spürte jeden Muskel im Leib. Ihr Waffenrock und ihre Stiefel stanken vom Blut des toten Mistvieh. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und blickte zur Küste hinaus, wo sie nach weiteren Golems Ausschau hielt, die mit ihren gleichmäßigen, unermüdlichen Schritten in alle Himmelsrichtungen davoneilten.


  In der Ferne funkelten die Goldadler der Westgotenstandarten in der Sonne. Alles andere wurde vom Rauch des brennenden Genua verdeckt.


  Ein Mann ritt an Ash vorbei, ein berittener Bogenschütze, dem Blut aus dem Ärmel lief. Ihm folgte niemand mehr. Das war der Letzte.


  »Jan-Jacob!« Ash ritt neben den Bogenschützen und packte dessen Zügel, als er nach vorne sackte. Sie duckte sich, um tief hängenden Ästen auszuweichen, und ritt mit dem halb bewusstlosen Mann im Schlepptau ans Ende der Kolonne.


  Hinter ihr begann die Invasion der Nordafrikaner in Europa.


  


  


  Vier


  Sieben Tage später stand Ash vor ihren Truppführern, ihrem Geschützmeister, ihrem Arzt und ihrem Priester auf der freien Fläche vor einer Turniertribüne in Köln. Sie war umringt von der Leibgarde des Kaisers.


  Die kaiserlichen Banner flatterten im Wind.


  Ash roch das frische Holz, aus dem die Tribüne unter dem Baldachin in Friedrichs Farben, Schwarz und Gelb, gezimmert war. Der Geruch von Harz ließ sie kurz schaudern. Von den Turnierschranken hallte das Scheppern von Metall auf Metall herüber. Kampfspiele… Zwar konnte auch hier ein Mann ernsthaft verletzt werden, aber es waren nichtsdestotrotz Kampfspiele.


  Ash ließ ihren Blick über die Gesichter in der kaiserlichen Loge schweifen. Sämtliche Edelleute des deutschen Hofes sowie deren Gäste waren hier versammelt. Keine Gesandten aus Mailand oder Savoyen. Niemand aus irgendeinem Fürstentum oder einer Republik südlich der Alpen. Ein paar Männer der Konstanzer Liga, ein paar Franzosen, ein paar Burgunder…


  Kein Fernando del Guiz.


  Floria del Guiz flüsterte Ash kaum hörbar zu: »Der Sitz hinten links. Meine Stiefmutter. Constanza.«


  Ashs Blick wanderte in die entsprechende Richtung. Inmitten der Hennins und Schleier der Damen erhaschte sie einen kurzen Blick auf Constanza del Guiz. Von ihrem Sohn war jedoch nichts zu sehen. Die alte Frau war allein. »Gut. Lass uns das hinter uns bringen. Ich muss mit ihr sprechen…«


  Schwerter schlugen auf dem Turnierplatz gegeneinander. Voller Erwartung blickte Ash zur Loge hinauf.


  Der Wind wehte über Ash hinweg, über die grünen Hügel und zu den weißen Mauern Kölns hinunter, hinter denen die mit blauen Ziegeln gedeckten Dächer und Kirchturmspitzen der Stadt aufragten. Auf der Straße waren Pferde zu sehen, und in der Ferne schnitten Bauern in Kitteln und mit großen Strohhüten zum Schutz vor der Sonne Haselnusssträucher, um daraus Flechtwerk für Zäune zu machen.


  Und wie standen die Chancen, dass sie dieses Jahr auch die Weizenernte einfahren würden?


  Ash richtete ihren Blick wieder auf Friedrich von Habsburg, den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, der auf seinem Thron lehnte und einem seiner Ratgeber lauschte. Nachdem der Ratgeber geendet hatte, verzog Friedrich das Gesicht.


  »Frau Ash, Ihr hättet sie schlagen sollen!« Friedrichs verärgerte Stimme war laut genug, sodass alle ihn hören konnten. »Das waren nur Sklaventruppen aus einem Land aus Stein und Zwielicht!«


  »Aber…«


  »Wenn Ihr noch nicht einmal einen Erkundungstrupp der Westgoten besiegen könnt, wie könnt Ihr Euch dann Söldnerhauptmann nennen?«


  »Aber…!«


  »Ich hatte mehr von Euch erwartet. Doch kein weiser Mann traut einer Frau! Euer Ehemann wird sich dafür zu verantworten haben!«


  »Aber… Oh, scheiß drauf! Ihr glaubt wohl, ich hätte das absichtlich gemacht, um Euch schlecht dastehen zu lassen.« Ash verschränkte die gepanzerten Arme und erwiderte den Blick von Friedrichs trüben blauen Augen. Sie fühlte, wie Robert Anselm sich hinter ihr versteifte. Selbst Joscelyn van Mander verzog sein rotes Gesicht doch das konnte natürlich auch auf die Schmerzen in seinem verwundeten Bein zurückzuführen sein.


  »Verzeiht mir, wenn ich nicht beeindruckt bin. Ich habe gerade erst einen Appell gemacht. Vierzehn Verwundete, die hier im Stadthospiz liegen, und zwei, die derart schlimm verstümmelt sind, dass ich ihnen eine Pension werde geben müssen. Zehn Mann sind tot. Ned Aston ist einer von ihnen.« Sie hielt kurz inne und dachte erneut über den Verlust nach. »Seit meiner Kindheit bin ich im Feld; das hier ist kein normaler Krieg. Es ist noch nicht einmal ein schlechter Krieg. Es ist…«


  »Ausreden!«, spie Friedrich.


  »Nein.« Ash trat einen Schritt vor; sie bemerkte, wie Friedrichs Leibgardisten ihre Haltung änderten. »Das ist nicht die Art, wie die Westgoten normalerweise kämpfen!« Sie deutete auf Friedrichs Heerführer. »Fragt jeden, der schon einmal im Süden an einem Feldzug teilgenommen hat. Ich vermute, dass sie Reiter die ganze Küste entlang als Kundschafter ausgeschickt hatten und vermutlich auch noch zehn oder gar zwanzig Meilen landeinwärts. Sie haben uns reinreiten lassen. Sie haben das Lamm hereingelassen. So konnten sie verhindern, dass Nachrichten nach außen drangen, bevor es zu spät war! Sie haben jeden unserer Züge vorausgeahnt. Ein solches Verhalten ist viel zu diszipliniert für Westgoten und irgendwelche Sklaven- oder Bauerntruppen!«


  Auf der Suche nach Beruhigung packte Ash ihre Schwertscheide. »Ich habe Nachrichten gehört, die über das Gotthard-Kloster gekommen sind. Angeblich haben die Westgoten einen neuen Kommandeur, doch niemand weiß etwas Genaues. Unten im Süden herrscht das reinste Chaos! Wir haben sieben Tage gebraucht, um wieder hierher zurückzukehren. Sind Eure Postreiter wieder zurück? Sind irgendwelche Nachrichten bis nördlich der Alpen gelangt?«


  Kaiser Friedrich hob seinen Pokal, um sich Wein nachschenken zu lassen, und ignorierte Ash.


  Er saß auf einem vergoldeten Stuhl inmitten eines Haufens von Männern in mit Pelz abgesetzten Samtwämsen und Frauen in Brokatgewändern. Jene, die am weitesten von ihm entfernt saßen, verfolgten interessiert das Turnier, und jene, die ihm am nächsten waren, waren bereit zu lächeln oder die Stirn zu runzeln, je nachdem, was der Kaiser verlangte. Große schwarze Pappmachéadler schmückten die Loge: die Wappentiere des Kaisers.


  Inmitten der umherhuschenden kaiserlichen Diener flüsterte Robert Anselm Ash unbemerkt zu: »Wie kann er in dieser Lage nur ein gottverdammtes Turnier abhalten, Himmel noch mal? Da steht eine verfluchte Armee vor seiner Haustür.«


  Solange sie die Alpen nicht überquert haben, glaubte er, sicher zu sein.


  Floria del Guiz kehrte von einem kurzen Vorstoß in die Menge zurück. Sie legte Ash die Hand auf die gepanzerte Schulter. »Ich kann Fernando nirgends finden, und niemand will mit mir über ihn reden. Kein Aas sagt auch nur ein Wort.«


  »Scheiße.« Ash blickte zu Fernandos Schwester. Da sie ausnahmsweise mal das Gesicht gewaschen hatte, konnte man die gleichen Sommersprossen um die Nase sehen wie bei ihrem Bruder; nur war das Gesicht nicht mehr so rund und jung. Ash dachte: Wenn irgendjemand in dieser Kompanie wie eine verkleidete Frau aussieht, dann Angelotti Antonio ist viel zu schön, um echt zu sein. Nicht Florian.


  »Kannst du nicht jemanden finden, der dir sagen kann, ob mein Ehemann sicher nach Köln zurückgekehrt ist?« Fragend blickte Ash über die Schulter zu Godfrey Maximilian.


  Der Priester schürzte die Lippen. »Ich habe niemanden finden können, der mit ihm gesprochen hat, seit er und seine Männer das Hospiz am St. Bernhard verlassen haben.«


  »Was zum Teufel macht er? Nein, sag's mir nicht… Er ist auf eine Vorhut der Westgoten gestoßen und zu dem großartigen Schluss gekommen, ihre Armee im Alleingang besiegen zu müssen…«


  Anselm grunzte zustimmend. »Tollkühn.«


  »Auf jeden Fall ist er nicht tot. So viel Glück habe ich nicht. Wenigstens habe ich jetzt wieder den Befehl.«


  »De facto«, murmelte Godfrey.


  Ash trat von einem Fuß auf den anderen. Die Art, wie der Kaiser sich und seinem Hofstaat das Essen servieren ließ, war offensichtlich dazu gedacht, sie warten zu lassen. Vermutlich würde das so lange dauern, bis Friedrich sich eine angemessene Strafe dafür ausgedacht hatte, dass sie in dem Gefecht unterlegen gewesen war. »Das sind schlicht Spielchen, die hier gespielt werden!«


  Antonio Angelotti murmelte: »Heiliger Herr Jesu Christ, Madonna, weiß dieser Mann nicht, was los ist?«


  »Eure Kaiserliche Majestät!« Ash wartete, bis Friedrich zu ihr hinunterblickte. »Die Westgoten haben Kuriere ausgeschickt. Ich habe Lehmmänner nach Westen Richtung Marseille gehen sehen und nach Südosten in Richtung Florenz. Ich hätte ihnen ein Überfallkommando hinterhergeschickt, doch bevor ich das tun konnte, waren wir bereits in den Hinterhalt geraten. Glaubt Ihr wirklich, dass sie sich mit Genua, Marseille und Savoyen zufrieden geben?«


  Ashs Offenheit versetzte Friedrich einen Stich; er blinzelte. »Es ist wahr, Frau del Guiz, nur wenige Nachrichten kommen über die Alpen, seitdem sie den Gotthardpass geschlossen haben. Selbst meine Bankiers können mir nichts berichten. Gleiches gilt für meine Bischöfe. Man könnte glauben, dass sie keine Spione bezahlen würden… Und Ihr? Wie könnt Ihr zurückkommen und mir nur so wenig berichten?« Gereizt richtete er den Finger auf Ash. »Ihr hättet bleiben sollen! Ihr hättet alles über einen längeren Zeitraum beobachten sollen!«


  »Hätte ich das getan, hättet Ihr mich jetzt nur noch mittels eines Gebets erreichen können!«


  Ashs eigener Schätzung nach würde es höchstens noch zehn Herzschläge dauern, bis man sie verhaften und wegschleppen würde, doch sie dachte an Pieter Tyrrell, der nun mit dreißig Goldlouidor und halb abgehackter linker Hand in einer Kölner Taverne hockte: Er hatte den kleinen Finger, den Ring- und den Mittelfinger verloren. Sie dachte an Philibert, der seit einer verschneiten Nacht auf dem Gotthard vermisst wurde, an den toten Ned Aston und an Isobel, deren Leiche sie noch nicht einmal hatten bergen können, um sie zu beerdigen.


  Ash hielt den Augenblick für gekommen und sagte in gemessenem Tonfall:


  »Eure Majestät, ich habe heute den Bischof aufgesucht, hier in der Stadt.« Verwirrt hob Friedrich die Augenbrauen. »Fragt Eure Priester und Advokaten, Eure Majestät. Mein Gemahl hat mich verlassen… ohne unsere Ehe zu vollziehen.«


  Floria schnappte hörbar nach Luft.


  Der Kaiser richtete seine Aufmerksamkeit auf Floria del Guiz. »Ist das wahr, Medicus?«


  Sofort und ohne offensichtliche Bedenken antwortete Floria: »So wahr, wie ich ein Mann bin, der ich hier vor Euch stehe, Eure Majestät.«


  »Demzufolge habe ich die Annullierung der Ehe beantragt«, beeilte Ash sich zu erklären. »Ich schulde Euch keine Lehnstreue, Eure Majestät, und der Vertrag, den Ihr mit der Kompanie hattet, ist ausgelaufen, als die burgundischen Truppen sich von Neuss zurückgezogen haben.«


  Bischof Stefan beugte sich vor, um dem Kaiser etwas ins Ohr zu flüstern. Ash beobachtete, wie sich das faltige, trockene Gesicht des Heiligen Römischen Kaisers verhärtete.


  »Nun, hey«, sagte Ash so gelassen, wie es möglich ist, wenn man achthundert Bewaffnete zu seiner Verfügung hat, »macht mir ein Angebot, und ich werde es den Männern unterbreiten. Aber ich glaube, die Kompanie des azurblauen Löwen kann jetzt arbeiten, wo immer sie will… und das zu einem guten Preis.«


  Leise, sehr leise stöhnte Anselm: »Scheeeißeee…«


  Das war unklug und tollkühn, und Ash wusste es. Politische Spielchen, ein harter Ritt, schlechtes Essen, unnötige Kämpfe und unnötige Tode… Wer sich wie ein ungehorsamer Diener verhält, kann nichts davon bezahlen. Nichtsdestotrotz ließ irgendetwas in Ash, irgendeine Art Anspannung, sie weiter so sprechen.


  Antonio Angelotti lachte leise. Van Mander schlug Ash auf den Rücken. Sie ignorierte die beiden Männer, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Friedrich und genoss seinen erstaunten Gesichtsausdruck. Sie hörte Godfrey Maximilian seufzen. Triumphierend lächelte sie den Kaiser an. Sie wagte nicht zu sagen, Ihr habt wohl vergessen, dass wir nicht Euch gehören. Wir sind Söldner, doch sie ließ ihr Gesicht das für sie aussprechen.


  »Grüner Christus!«, murmelte Godfrey. »Reicht es dir nicht, Sigismund von Tirol zum Feind zu haben? Musst du es dir auch noch mit dem Kaiser verderben?«


  Abermals verschränkte Ash die gepanzerten Arme vor der Brust. »In Deutschland hätten wir so oder so keinen Vertrag mehr bekommen. Ich habe Geraint gesagt, er soll alles vorbereiten, damit wir so rasch wie möglich weiterziehen können. Vielleicht gehen wir nach Frankreich. Jetzt dürften wir ja wohl kaum Schwierigkeiten haben, Arbeit zu bekommen.«


  Unbekümmert, erbarmungslos: Ihre Stimme besaß einen brutalen Unterton. Ein Teil davon war auf Trauer ob der Männer zurückzuführen, die getötet oder zu Krüppeln gemacht worden waren. Das Meiste war jedoch tief empfundene, wilde Freude darüber, dass sie noch am Leben war.


  Ash blickte in Godfreys bärtiges Gesicht und hakte sich bei ihm unter. »Komm schon, Godfrey. Das ist unser Job erinnerst du dich?«


  »Das ist unser Job, wenn wir nicht in Köln im Kerker sitzen…« Godfrey Maximilian hörte unvermittelt auf zu sprechen.


  Eine Gruppe von Priestern drängte sich durch die Menge. Unter den braunen Kapuzen sah Ash einen kahlen Kopf. Irgendetwas stimmte hier nicht…


  Männer gerieten aneinander, und der Hauptmann von Friedrichs Garde rief eine Herausforderung; dann wurde vor der Tribüne Platz geschaffen, und sechs Priester des Hospizes vom St. Bernhard knieten vor dem Kaiser nieder.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Ash den zerschundenen und zerzausten Mann bei ihnen erkannte.


  »Das ist de Quesada.« Sie runzelte die Stirn. »Unser Westgotengesandter. Daniel de Quesada.«


  Godfrey klang ungewöhnlich nervös. »Was tut der denn hier?«


  »Das weiß Gott allein. Wenn er hier ist, wo ist dann Fernando? Was für ein Spielchen spielt Fernando hier? Daniel de Quesada… Es gibt hier einen Mann, dessen Kopf bald in einem Korb nach Hause geschickt wird.« Instinktiv überprüfte Ash die Position ihrer Männer: Anselm, van Mander und Angelotti waren bewaffnet und trugen Rüstungen, Rickard mit dem Banner, Floria und Godfrey waren waffenlos. »Er ist in einem Scheißzustand… Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«


  Daniel de Quesadas Kopfhaut schimmerte blutig. Altes braunes Blut klebte an seinen Wangen. Sein Bart war ihm ausgerissen worden. Barfüßig kniete er vor Friedrich von Habsburg und den deutschen Fürsten. Sein Blick wanderte über Ash hinweg, als würde er die Frau mit dem Silberhaar in der Rüstung nicht erkennen.


  Unruhe ergriff von Ash Besitz. Das ist kein normaler Krieg, noch nicht einmal ein schlechter… Was?, dachte sie frustriert. Warum mache ich mir jetzt Sorgen? Ich bin aus diesem politischen Intrigenspiel rausgekommen. Uns hat's schlimm erwischt, aber die Kompanie hat auch früher schon so manches einstecken müssen; wir werden darüber hinwegkommen. Ich habe gewonnen. Das hier ist einfach nur Geschäft. Wo also liegt das Problem?


  Ash stand außerhalb des Schattens der Turniertribüne in der glühenden Sommerhitze. Das Krachen zersplitternder Lanzen und der Jubel der Menge hallte über das grüne Gras hinweg. Frischer Wind wehte den Geruch von Regen heran.


  Der Westgote drehte den Kopf und musterte den kaiserlichen Hof. Ash sah Schweißtropfen auf seiner Stirn. Er sprach mit einer fiebrigen Erregung, wie Ash sie früher schon gesehen hatte, und zwar bei Männern, die erwarteten, in den nächsten Minuten zu sterben.


  »Tötet mich!«, lud de Quesada Kaiser Friedrich ein. »Warum nicht? Ich habe getan, wozu ich hierher gekommen bin.«


  Er sprach fließend deutsch.


  »Alles war gelogen, um Euch zu beschäftigen. Mein Herr, der König-Kalif Theoderich, hat auch noch andere Gesandte mit den gleichen Instruktionen an die Höfe von Savoyen, Genua, Florenz, Venedig, Basel und Paris geschickt.«


  Ash fragte in ihrem Tagelöhner-Karthagisch: »Was ist mit meinem Gemahl passiert? Wo habt Ihr Euch von Fernando del Guiz getrennt?«


  Wie unverzeihlich und unbedeutend diese Unterbrechung war jedenfalls soweit es Friedrich von Habsburg betraf, konnte Ash deutlich an seinem Gesicht ablesen. Angespannt wartete sie entweder auf seinen Zorn oder auf eine Antwort von Daniel de Quesada.


  In beiläufigem Tonfall sagte de Quesada: »Herr del Guiz hat mich freigelassen, als er beschloss, unserem König-Kalifen Theoderich die Treue zu schwören.«


  »Fernando? Er hat diesem… diesem…«, Ash starrte de Quesada an, »…dem Westgotenkalifen die Treue geschworen?«


  Hinter Ash lachte Robert Anselm lauthals auf. Ash wiederum war sich nicht sicher, ob sie nun lachen oder weinen sollte.


  Während de Quesada sprach, hatte er den Blick stur auf den Kaiser gerichtet; jedes einzelne Wort betonte er voller Bosheit. »Wir… der junge Mann, den Ihr mir als Eskorte mitgegeben habt… trafen südlich des Gotthardpasses auf eine andere Abteilung unseres Heeres. Es standen zwölf Männer gegen zwölfhundert. Del Guiz gestattete man, sein Leben und seine Güter zu behalten, wenn er im Gegenzug unserem König-Kalifen die Treue schwört.«


  »Das würde er niemals tun!«, protestierte Ash. Sie begann zu stottern: »Ich… Ich meine, er würde nicht… Er würde es einfach nicht tun! Er ist ein Ritter. Das ist schlicht falsch. Ein Gerücht. Irgendwelche Lügen des Feindes.«


  Weder der Kaiser noch der Gesandte achteten auf sie.


  »Es ist nicht an Euch, ihm seine Güter zu nehmen oder zu geben, Westgote! Dieses Recht gebührt allein mir!« Friedrich von Habsburg drehte sich auf seinem reich geschmückten Stuhl herum und knurrte seinen Kanzler und die Advokaten an. »Hiermit erkläre ich den jungen Herrn all seiner Rechte und seines Besitzes für verlustig. Von nun an soll er vogelfrei sein… wegen Hochverrats.«


  Einer der Priester aus dem St.-Gotthard-Hospiz räusperte sich. »Wir haben diesen Mann hier, de Quesada, gefunden, als er ziellos im Schnee herumgeirrt ist, Eure Kaiserliche Majestät. Er kannte keinen Namen außer den Euren. Wir erachteten es als Akt der Nächstenliebe, ihn hierher zu bringen. Verzeiht uns, wenn wir falsch gehandelt haben.«


  Ash flüsterte Godfrey zu: »Wenn sie auf Westgotentruppen gestoßen sind, warum ist er dann allein im Schnee herumgelaufen?«


  Godfrey breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern. »Mein Kind, das weiß im Augenblick nur Gott allein.«


  »Nun, sollte er es dir sagen, gib es bitte an mich weiter.«


  Der kleine Mann auf dem Habsburgerthron schürzte die Lippen und blickte verächtlich auf de Quesada hinab. »Er ist offenbar verrückt. Was kann er schon von del Guiz wissen? Wir waren voreilig… Streicht das mit dem ›vogelfrei‹. Er redet Unsinn, Lügen. Treibt ihm den Dämon aus. Dann lasst uns sehen, wie dieser Krieg verläuft. Er jedoch soll Unser Gefangener und nicht länger ihr Gesandter sein.«


  »Das ist kein Krieg!«, schrie Daniel de Quesada. »Würdet Ihr die Wahrheit kennen, Ihr würdet Euch ergeben, anstatt auch nur ein einziges Gefecht zu riskieren! Die italienischen Städte lernen diese Lektion in eben diesem Augenblick…«


  Einer der kaiserlichen Soldaten stellte sich hinter den knienden de Quesada und hielt dem Gesandten den Dolch an den Hals; die dicke Stahlklinge war alt und schartig, doch noch immer scharf.


  Der Westgote plapperte weiter. »Wisst Ihr eigentlich, was da auf euch zukommt? Zwanzig Jahre! Zwanzig Jahre Schiffe bauen, Waffen schmieden und Männer ausbilden!«


  Kaiser Friedrich lachte leise. »Wie auch immer, wir haben keinen Streit mit euch. Die Schlachten, die ihr mit Söldnern schlagt, gehen mich nicht länger etwas an.« Er warf Ash ein trockenes Lächeln zu, Vergeltung für ihr ungehobeltes Verhalten von vorhin.


  »Ihr nennt Euer Reich das ›Heilige Römische‹«, sagte de Quesada. »In Wahrheit seid Ihr jedoch noch nicht einmal ein Schatten des Leeren Stuhls.{43} Und was die italienischen Städte betrifft… Sie scheinen uns der Mühe wert zu sein, wenn auch nur ihres Goldes wegen. Aber dieser Haufen berittener Bauern aus Basel, Köln, Paris und Granada… Warum sollten wir die schon wollen? Würden wir Narren als Sklaven wollen, die türkische Flotte würde bereits vor Zypern brennen.«


  Friedrich von Habsburg winkte seinen aufgeregten Edelleuten, sich zu setzen. »Ihr seid unter Fremden, wenn nicht gar unter Feinden. Seid Ihr verrückt, dass Ihr Euch so benehmt?«


  »Wir wollen Euer Heiliges Reich nicht.« De Quesada, der noch immer kniete, zuckte mit den Schultern. »Aber wir werden es uns nehmen. Wir werden uns alles nehmen, was zwischen uns und dem Reichsten von allen liegt.«


  Seine braunen Augen wanderten zu den burgundischen Gästen auf der Tribüne. Ash vermutete, dass die Burgunder hier noch immer den Friedensschluss von Neuss feierten. De Quesadas Blick blieb an einem Mann hängen, dessen Gesicht Ash von verschiedenen Feldzügen wiedererkannte: Olivier de la Marche, Hauptmann der Leibgarde Herzog Karls von Burgund.


  De Quesada flüsterte: »Alles, was zwischen uns und dem Herzogtum Burgund liegt, werden wir uns nehmen… und dann Burgund selbst.«


  Von allen Fürstentümern Europas ist Burgund das reichste. Ash erinnerte sich, dass das irgendwann jemand gesagt hatte. Ihr Blick wanderte von dem blutverschmierten Westgoten mittleren Alters zu dem Repräsentanten des Herzogs auf der Tribüne. Der große Soldat in Rot und Blau lachte. Olivier de la Marche besaß eine laute, auf dem Schlachtfeld geschulte Stimme. Schnaufen war von den Höflingen zu hören, die sich um ihn drängten. Schimmernde Mäntel, funkelnde Rüstungen, die vergoldeten Hefte edler Klingen, selbstbewusste, glatt rasierte Gesichter all die sichtbaren Zeichen des Rittertums. Kurz empfand Ash Mitleid mit Daniel de Quesada.


  »Vor kurzem hat mein Herzog Lothringen erobert«{44}, sagte Olivier de la Marche in freundlichem Tonfall, »ganz zu schweigen von den Niederlagen, die er meinem Herrn, dem König von Frankreich, beigebracht hat.« Taktvoll vermied er es, Friedrich von Habsburg anzusehen oder Neuss zu erwähnen. »Wir besitzen eine Armee, um die uns die gesamte Christenheit beneidet. Stellt uns auf die Probe, Herr. Stellt uns auf die Probe. Ich kann Euch ein warmes Willkommen versprechen.«


  »Und ich verspreche Euch eine kalte Begrüßung.« Daniel de Quesadas Augen funkelten. Instinktiv wanderte Ashs Hand zu ihrem Schwert. Die Bewegungen des Westgoten waren irgendwie falsch; er schien jedwede menschliche Vorsicht abgelegt zu haben. Fanatiker kämpfen auf diese Art Fanatiker und Meuchelmörder.


  Ash erwachte zum Leben. Mit einem Blick erfasste sie die Männer um sich herum, die Ecke der Turniertribüne, das kaiserliche Banner, die Wachen, ihren eigenen Kommandotrupp…


  Daniel de Quesada kreischte.


  Sein Mund war weit aufgerissen; ansonsten bewegte er nichts, doch seine Halsmuskeln traten hervor, und sein Schrei übertönte selbst das Jubeln der Menge, bis sich Stille um ihn herum ausbreitete. Ash fühlte, wie Godfrey Maximilian neben ihr sein Brustkreuz packte. Ihr selbst sträubten sich die Nackenhaare, als wäre ein kalter Wind darüber hinweggeweht. De Quesada kniete und schrie aus reinem, sorglosem Zorn.


  Stille.


  Der Westgotengesandte senkte den Kopf und funkelte sie alle mit seinen blutunterlaufenen Augen an. Die Wunden auf seinen Wangen waren wieder aufgebrochen und bluteten.


  »Wir nehmen uns die Christenheit«, flüsterte er heiser. »Wir nehmen uns Eure Städte. Und du, Burgund, du… Nun, da wir begonnen haben, ist es mir gestattet, Euch ein Zeichen zu geben.«


  Irgendetwas ließ Ash nach oben blicken.


  Eine Sekunde später erkannte sie, dass sie damit Daniel de Quesadas blutunterlaufenem, ekstatischem Blick folgte. Direkt nach oben in den blauen Himmel.


  Direkt nach oben in die glühend heiße, grelle Mittagssonne.


  »Scheiße!« Ash traten Tränen in die Augen. Mit der behandschuhten Hand rieb sie sich übers Gesicht.


  Sie sah nichts. Sie war blind.


  »Herr im Himmel!«, schrie sie. Stimmen heulten mit ihr Stimmen auf der schattigen Tribüne, Stimmen weiter weg auf dem Turnierplatz. Schreie. Ash rieb sich wild die Augen. Sie konnte nichts sehen…


  Eine Sekunde lang stand Ash einfach nur da, beide Hände vor den Augen. Schwärze. Nichts. Sie rieb und rieb. Durch das dünne Leder hindurch spürte sie, wie sich ihre Augäpfel bewegten. Sie nahm die Hände wieder herunter. Dunkelheit. Nichts.


  Nässe: Tränen oder Blut? Kein Schmerz…


  Irgendjemand stieß gegen sie. Sie griff zu und bekam einen Arm zu packen. Irgendjemand schrie; ein ganzes Heer von Stimmen schrie, und sie konnte die Worte nicht verstehen… dann:


  »Die Sonne! Die Sonne!«


  Ash kauerte auf dem Boden. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich hingekniet hatte; sie hatte die Handschuhe ausgezogen, und ihre nackten Hände lagen auf der trockenen Erde. Ein Körper drückte sich an ihre Seite. Sie hielt sich an dem warmen, schwitzenden Leib fest.


  Eine dünne Stimme, die sie fast nicht als die Anselms erkannt hätte, flüsterte: »Die Sonne ist… verschwunden.«


  Ash hob den Kopf.


  Lichtflecken vor ihren Augen formten sich zu Mustern. Schwache Punkte. Nicht nah… weit, weit weg, jenseits des Horizonts der Welt.


  Sie blickte in dem schwachen, unnatürlichen Licht nach unten und konnte vage die Umrisse ihrer Hände erkennen. Sie blickte nach oben und sah nichts als die ungewohnten Sterne am Horizont.


  Am Himmelsgewölbe unmittelbar über ihr war jedoch nichts, gar nichts, außer Dunkelheit.


  Ash flüsterte: »Er hat die Sonne ausgemacht.«


  


  [E-Mail-Ausdrucke, eingefügt in die Korrespondenz dieser Kopie der 3. Ausgabe]


  Nachricht #19 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 06.11.00 10.10 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce,


  DIE ›SONNE‹ GEHT AUS??????


  Und Sie sind WO?


  


  Nachricht #22 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 06.11.00 18.30 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna,


  ich stecke in einem Hotelzimmer in Tunis fest. Einer von Isobel Napier-Grants Assistenten erklärt mir gerade, wie ich E-Mails mittels des hiesigen Telefonsystems downloaden und senden kann das ist nicht so einfach, wie Sie sich das vielleicht vorstellen. Der Lkw fährt erst heute Abend zur Grabungsstätte hinaus, im Schutz der Dunkelheit. Archäologen sind bisweilen Fanatiker, was die Sicherheit betrifft. Und ich kann Isobel auch nicht den geringsten Vorwurf machen, falls sie wirklich das gefunden hat, was sie glaubt, gefunden zu haben.


  Als sie sagte, sie würde hier draußen arbeiten, hatte ich gehofft, dass sie Beweise für meine Theorien finden würde egal wie unwahrscheinlich der Fund auch nur einer einzelnen westgotischen Tonscherbe auch sein mag, zumal sich das Ausgrabungsgebiet über Hunderte von Quadratmeilen erstreckt, aber DAS!


  ›Die Sonne geht aus‹. Ja, natürlich. Soweit ich feststellen konnte, gab es in den Jahren 1475 und 1476 keine Sonnenfinsternis, die in Europa sichtbar gewesen wäre, doch für spätere Chronisten war die Versuchung wohl zu groß, eine solche aus dramatischen Gründen einzubauen. Ich muss gestehen, dass mir das auch gefällt.


  Pierce


  


  Nachricht #20 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, historischer Hintergrund


  Datum: 06.11.00 18.44 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce,


  ABER!!! Ich habe das nachgeschlagen, Pierce. Sämtliche Kriege, die ich für die Jahre 1476 und 1477 finden konnte, sind die Versuche Karls des Kühnen von Burgund, Lothringen zu erobern, um damit seine Besitzungen zu einem einheitlichen Reich zusammenzufügen. Dann sind da noch die Niederlage der Schweizer bei Nancy und die unwürdige Eile, mit der Karls Feinde Burgund nach seinem Tod unter sich aufgeteilt haben. Ferner gab es noch die üblichen Kriege zwischen den italienischen Stadtstaaten; aber das war's auch schon. Über Nordafrika findet sich ›nichts‹.


  Erzählen Sie mir nicht, das läge in dem typischen Eurozentrismus der Geschichtsschreiber begründet! Wäre eine Invasion Italiens und der Schweiz nicht ein wenig GROSS, um sie einfach zu übersehen!?


  Ich wiederhole es noch einmal, Pierce: WAS IST DAS FÜR EINE WESTGOTENINVASION???!!!


  Anna


  


  Nachricht #23 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 06.11.00 19.07 Uhr


  Von: Ratcliff@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna,


  ich habe Ihnen doch gesagt, dass FRAXINUS die Geschichte umschreiben wird. Also gut:


  Es ist meine Absicht zu beweisen, dass die Westgoten Nordafrikas irgendwann zwischen ungefähr 1475 und 1477 IN DER TAT eine militärische Invasion Südeuropas unternommen haben.


  Ich werde erklären, dass das zeitgenössische Interesse an diesem Überfall in den Wirren untergegangen ist, die auf den plötzlichen Tod Karls des Kühnen im Jahre 1477 folgten. Vielleicht war das auch nicht anders zu erwarten.


  Dass spätere Historiker fortfuhren, diese Episode zu ignorieren, liegt ja, ich wage es zu sagen wohl an der Überheblichkeit weißer, männlicher, mittelständischer Akademiker, die nicht bereit waren, auch nur zu glauben, dass Europa von Afrika herausgefordert werden könnte und dass eine gemischtrassige Kultur der kaukasisch-westlichen Christenheit militärisch überlegen sein könnte!


  Pierce


  


  Nachricht #21 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, historischer Hintergrund


  Datum: 06.11.00 19.36 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce,


  das Problem des Textes besteht darin, dass er von einer Invasion Europas im Jahre 1476 spricht, während noch nicht einmal die TÜRKEN eine solche ERFOLGREICH zustande brachten!!! Ich weiß: Sie werden sagen, dass Ash Ihrer Theorie zufolge gegen Ihre nordafrikanischen, mittelalterlichen ›Westgoten‹ kämpft. Aber… WARUM STEHT DAVON DANN NICHTS IN MEINEN GESCHICHTSBÜCHERN!?


  Anna


  


  Nachricht #42 (Ratcliff)


  Betreff: Westgoten


  Datum: 07.11.00 05.23 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Anna,


  ich bin an der Ausgrabungsstätte!


  Dr. Napier-Grant hat mir freundlicherweise gestattet, ihr Notebook mit Satellitenverbindung zu benutzen. Es gibt so viel zu berichten, dass ich es gar nicht erwarten konnte anzurufen, doch die Telefonverbindungen hier sind einfach furchtbar. Isobel (das ist Dr. N-G, falls Sie das vergessen haben sollten), Isobel sagt, ich dürfe Ihnen ein wenig erzählen, doch sie will nicht, dass irgendetwas durchsickert; ansonsten fürchtet sie, dass uns sämtliche Archäologen zwischen hier und dem Nordpol die Tür einrennen das heißt natürlich nur jene, die noch nicht hier sind.


  Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber hier ist es glühend heiß, alles stinkt, und nur wenn wir an der eigentlichen Ausgrabungsstätte sind, wird es ein wenig erträglicher deren genaue Lage ich selbstverständlich ›nicht‹ erwähnen werde!!! Es reicht, wenn ich sage, dass wir uns nahe der Nordküste dieses Teils von Tunesien befinden. (Am südlichen Horizont sind Berge zu sehen, die mich an Eis und Schnee denken lassen, an Orte, wo man sich nicht zwischen eins und fünf am Nachmittag vor der Sonne verkriechen muss!) Ich weiß, dass Sie das alles nicht hören wollen, aber was ich Ihnen wirklich erzählen will, darf ich nicht sagen, und das, obwohl ich fast vor Verlangen danach platze…


  Isobel hat mir jedoch gestattet, Ihnen ›etwas‹ zu sagen, da Sie offenbar kurz davor sind, das Buch ansonsten aus dem Programm zu streichen. Isobel ist eine wunderbare Frau. Ich kenne sie seit meiner Zeit in Oxford. Sie ist die letzte Person, von der ich mir vorstellen könnte, dass sie sich unnötigerweise aufregt. Sie müssen sich nur einmal ihr kurzes Haar und ihre vernünftigen Schuhe ansehen. (Nein, zwischen uns war nie was. Ich hätte ja nichts dagegen gehabt, aber Isobel war nicht so scharf darauf.) Und die letzten vierundzwanzig Stunden, seit ich hier bin, ist sie wie ein aufgeregtes Schulmädchen hin und her gelaufen! Natürlich ›könnte‹ sich das hier als so etwas wie die Hitlertagebücher herausstellen, aber das glaube ich nicht.


  Was haben wir gefunden? (Nicht ›wir‹ natürlich, Isobel und ihr wunderbares Team.)


  Wir haben Golems gefunden.


  Genau wie der Text sie beschreibt. ›Kurier-Golems‹. Einen vollständigen und Teile eines weiteren. Erinnern Sie sich noch daran, wie ich Ihnen erzählt habe, dass die mittelalterlichen arabischen Ingenieure singende Fontänen zu bauen vermochten, mechanische Vögel, die mit den Flügeln schlugen, und all die anderen poströmischen Belanglosigkeiten? Nun gut:


  Die ASH-Manuskripte beschreiben die ›Lehmmänner‹, ›Roboter‹ oder ›Golems‹ stets als ›sich bewegende‹ Modelle von Menschen. Das ist natürlich vollkommener Unsinn. Stellen Sie sich doch nur einmal ›Roboter‹ im 15. Jahrhundert vor! Irgendwelche mechanischen Ziergeräte, möglich, aber eben ›nur‹ möglich. Ich meine, wenn man schon metallene Singvögel bauen konnte sie funktionierten pneumatisch oder hydraulisch, wie in den entsprechenden römischen Texten nachzulesen ist. Fragen Sie mich nicht nach den Details; ich bin kein Ingenieur! Wenn dies also möglich war, dann nehme ich an, konnte man auch Menschenmodelle bauen, ähnlich Roger Bacons Metallkopf, nur vollständig. Ich verstehe allerdings nicht, warum das irgendjemand tun sollte.


  Zumindest habe ich so noch vor vierundzwanzig Stunden gedacht. Dann bin ich einem Flug aus Tunis raus hinterhergehetzt, wurde in einem Jeep über furchtbare Straßen ins Lager der Archäologen kutschiert, und schließlich hat Isobel mich zu Fuß den ganzen Weg hierher geführt. Soldaten mit Kalaschnikows bewachen das Lager, doch sie scheinen nicht sonderlich wachsam zu sein nur ein Geschenk der örtlichen Behörden, glaube ich, um die Zahl der Kleindiebstähle zu verringern. Isobel ist es auch ganz recht so. Dass das Militär hierher, an die eigentliche Ausgrabungsstätte, kommt, ist das Letzte, was wir wollen. Das könnte das Ende für die Überlebenden von vor gut fünfhundert Jahren bedeuten…


  Ja. Isobel hat sie datiert. Sie ist ziemlich sicher, dass sie mindestens vierhundert Jahre im Schlick gelegen haben; fünfhundert ist sogar wahrscheinlicher. Es handelt sich jedoch nicht um die Westgoten-Kuriositäten, die ich gefürchtet habe zu finden. Das hier sind die Kurier-Golems aus den ASH-Texten: menschliche Gestalt, lebensgroße Steinkörper (der Vollständige besteht aus italienischem Marmor) mit deutlich erkennbaren Metallgelenken an Knien, Hüfte, Schulter, Ellbogen und Händen. Der Stein des anderen ist zerschmettert worden, doch die bronzenen Gelenke und Getriebe sind nach wie vor intakt. ›Das sind Golems‹!


  Ich muss gestehen, dass ich die professionellen Streitigkeiten in Isobels Team nicht ganz verstehe, oder besser, ich verstehe die technischen Einzelheiten nicht. Es herrscht ›großer‹ Krach darüber, ob diese Funde nun einer arabischen oder einer europäischen Kultur des Mittelalters zuzuordnen sind der italienische Marmor, wissen Sie? Aber natürlich wurde Carrara-Marmor zu jener Zeit in die gesamte christliche Welt exportiert, was ich den Leuten hier versucht habe zu erklären. Ich habe Isobel meine Kopie der bereits existierenden ASH-Übersetzungen gegeben und sie darauf hingewiesen (wie auch Sie durch diese E-Mail), dass die ›westgotische‹ Kultur der Texte eben ›nicht‹ rein ibero-germanisch ist, sondern mehr eine Mischung aus westgotischer, spanischer und arabischer Kultur.


  Ich habe nun schon so viel erzählt und die bis jetzt wichtigste Entdeckung noch nicht einmal erwähnt. Sie sitzen gerade in London, lesen diese Mail und denken sich: Und? Sie hatten also nicht nur mechanische Vögel, sondern auch mechanische Menschen was heißt das schon?


  Isobel hat mich den überlebenden Golem genau untersuchen lassen. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist etwas, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen darf, bevor Isobel ihre Ergebnisse publiziert. An den Metallgelenken finden sich Abnutzungsspuren, doch das ist noch nicht alles…


  Es finden sich Abnutzungsspuren auf dem Marmor ›unter‹ den Füßen!


  Der Stein ist exakt so abgeschliffen, als wäre der Golem gelaufen. Und ich meine ›gelaufen‹. Wie ein Mensch, wie Sie und ich, ein mechanischer Mann aus Stein und Messing, der ›gelaufen‹ ist.


  Was ich damit andeuten will andeuten, Anna! ist, dass wir es hier mit einem der westgotischen ›Lehmmänner‹ der ASH-Texte zu tun haben.


  Sie sind ›real‹.


  So, ich muss die Mail jetzt beenden; Isobel braucht ihren Laptop wieder. Sobald ich kann, werde ich Sie wieder kontaktieren. Die Übersetzungen von Teil drei schicke ich Ihnen als Anhang mit. Lassen Sie mein Buch nicht fallen!!! Was wir hier haben, könnte sich als größer erweisen, als alles, was wir uns je erträumt haben.


  ›Was für Westgoten‹? HA!


  Pierce


  


  Nachricht #28 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, medienrelevante Projekte


  Datum: 07.11.00 18.17 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce,


  ich möchte, dass Sie mit Dr. Napier-Grant reden und sie davon überzeugen, dass Sie beide zusammenarbeiten sollten und zwar ab SOFORT. Mein Marketingdirektor Jonathan Stanley ist ›sehr‹ dafür, dass Sie und Dr. Napier-Grant gleichzeitig publizieren. Sie klingt wie einer dieser großen britischen Exzentriker, die im Fernsehen so hervorragend rüberkommen. Ich könnte mir eine ganze Fernsehserie für sie vorstellen, und dann ist da noch Ihre ursprüngliche Übersetzung von ›Ash‹. Was Sie alles zusammen tun könnten… einen Expeditionsbericht zum Beispiel. Glauben Sie, Sie könnten ein Drehbuch für einen Dokumentarfilm über die Expedition verfassen? Die Möglichkeiten sind ›fantastisch‹!


  Ich bin sicher, dass wir uns einigen könnten. Normalerweise sage ich so etwas meinen akademischen Autoren nicht, aber ›besorgen Sie sich einen Agenten‹! Sie brauchen sowohl einen für Film- und Fernsehrechte als auch einen Experten für Auslandsrechte, also Übersetzungen.


  Es stimmt: Wir haben noch immer einen Text, der zur Hälfte aus mittelalterlichen Legenden und zur Hälfte aus historischen Tatsachen besteht (Sonnenfinsternisse!)… Und es ist wie ein Schlag ins Gesicht für mich, dass so etwas wie eine Invasion einfach so aus den Geschichtsbüchern verschwinden konnte… Und WIE haben sich diese Golems bewegt?… Aber ich betrachte nichts davon als Hindernis für eine Publikation. Reden Sie mit Dr. Napier-Grant über die Möglichkeit eines gemeinsamen Projekts, und schreiben Sie mir dann, sobald Sie können!


  Mit freundlichen Grüßen


  Anna


  


  


  Teil Drei

  1. bis 10. August 1476


  »Wie ein Mann sich soll rüsten,


  auf dass er sich wohlfühle.«{45}
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  Eins


  Vierzig Pechfackeln flackerten im Wind unter dem tintenschwarzen Tageshimmel.


  Eine lange Menschengasse öffnete sich vor Ash, als sie ins Zentrum des Lagers vor Köln ritt. In voller Rüstung saß sie auf Godluc; sie hielt an, und die Kompaniestandarte flatterte über ihrem Kopf, ein lautes Geräusch inmitten der Stille. Gelbes Licht erhellte ihr angespanntes weißes Gesicht. »Geraint! Euen! Thomas!«


  Ihre Truppführer rannten an ihre Seite, bereit, jedes ihrer Worte im selben Augenblick zu wiederholen, wenn sie sie sprach, und sie an die Hunderte von Schützen, Hellebardieren und Reitern weiterzuleiten, die sich vor ihr versammelt hatten. Stimmen begannen zu rufen; ein chaotisches Geräusch in der unnatürlichen Dunkelheit.


  »Hört mir zu. Es gibt nichts«, Ashs Stimme klang vollkommen ruhig, »wovor ihr euch fürchten müsstet.«


  Und über ihr war nur eine schwarze Leere zu sehen anstatt eines strahlend hellen Junitages.


  Es gibt keine Sonne.


  »Ich bin hier. Godfrey ist hier, und er ist Priester. Ihr seid nicht verdammt, und ihr schwebt nicht in Gefahr. Wäre es anders, ich wäre als Erste hier weg!«


  Keine Reaktion auf irgendeinem der ängstlichen Gesichter. Das Fackellicht flackerte auf den polierten Stahlhelmen und verlor sich in der Dunkelheit zwischen den dicht gedrängten gepanzerten Leibern.


  »Vielleicht wird es nun hier wie in den Ländern der Buße«, fuhr Ash fort, »aber… Angelotti ist schon einmal in Karthago gewesen, im Ewigen Zwielicht, und sie kommen ganz gut zurecht, und ihr werdet doch nicht zulassen, dass ein Haufen zerlumpter Bastarde den Löwen übertrifft.«


  Zwar folgte kein Jubel auf diese Worte, doch gaben sie eine erste Reaktion von sich: ein gedämpftes Murmeln voller Scheiße!, Mist!, aber immerhin sprach niemand offen das Wort Fahnenflucht aus.


  »Also gut«, erklärte Ash in brüskem Tonfall. »Wir marschieren. Die Kompanie wird das Lager abbrechen. Bei Nacht aufzubrechen ist nichts Neues für uns; ihr alle wisst, wie das geht. Ich will, dass bis zur Terz alles verladen und abmarschbereit ist.«


  Eine Hand wurde gehoben, kaum sichtbar im rußigen Licht der Fackeln. Ash beugte sich im Sattel vor, um besser sehen zu können. Sie erkannte ihren Verwalter Henri Brant. Sein Leib war noch immer von blutdurchtränkten Bandagen umwickelt, und er stützte sich auf Ashs Pagen Rickard. »Henri?«


  »Warum marschieren wir? Wo gehen wir hin?« Seine Stimme klang schwach, und der schwarzhaarige Junge neben ihm wiederholte die Frage laut, sodass Ash sie verstehen konnte.


  »Das werde ich euch sagen«, antwortete Ash grimmig. Sie lehnte sich im Sattel zurück und ließ ihren Blick über die Kompanie schweifen. Sie hielt nach jenen Ausschau, die sich heimlich davonstahlen, die ihre Sachen bereits gepackt hatten, nach vertrauten Gesichtern, die nicht mehr da waren.


  »Ihr alle kennt meinen Gemahl Fernando del Guiz. Nun, er ist zum Feind übergelaufen.«


  »Ist das wahr?«, fragte einer aus dem Fußvolk.


  Ash erinnerte sich an Constanza, welche sie aus dem Tumult bei dem Turnier hatte retten müssen; sie erinnerte sich an die grenzenlose Verzweiflung der winzigen Frau, an ihren Unwillen, Fernandos Bauernfrau gegenüber einzugestehen, dass der gesamte Hofadel genau wusste, wo ihr Sohn war… Und als sie sich daran erinnerte, hob sie ihre Stimme, um tiefer in den dunklen Tag hinauszurufen:


  »Ja, es ist wahr!«


  Über den Lärm der Menge hinweg fuhr sie fort: »Es scheint, dass Fernando del Guiz dem Westgotenkalifen aus welchem Grund auch immer die Treue geschworen hat.«


  Sie ließ ihren Leuten Zeit, das zu verarbeiten; dann sagte sie in gemäßigtem Tonfall: »Seine Güter liegen südlich von hier, in Bayern, an einem Ort mit Namen Guizburg. Mir wurde gesagt, dass Fernando in der dortigen Burg residiert. Nun… es sind nicht mehr seine Güter. Der Kaiser hat ihn mit der Acht belegt. Aber es sind immer noch meine Güter. Unsere. Und dorthin gehen wir. Wir gehen nach Süden, nehmen uns, was unser ist, und wenn wir dann sicher hinter den Mauern unserer eigenen Burg sind, werden wir uns dieser Dunkelheit stellen!«


  Die folgenden zehn Minuten wurden von lautstarken Diskussionen bestimmt, von Fragen und von einigen persönlichen Streitereien, die in diesem Zusammenhang wieder aufgewärmt wurden, und Ash bellte so laut sie konnte, um ihre Autorität mit Gewalt zur Geltung zu bringen.


  Robert Anselm beugte sich von seinem Sattel zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Himmel, Mädchen! Wenn wir dieses Lager abbrechen, läuft alles durcheinander!«


  »Es wird ein Chaos«, stimmte ihm Ash mit heiserer Stimme zu; »aber entweder das, oder Panik bricht aus, sie rennen weg, und wir sind keine Kompanie mehr. Fernando ist weder hier noch dort… Ich gebe ihnen lediglich etwas zu tun. Irgendetwas egal was. Das ist nicht von Bedeutung!«


  Die Leere über ihr zerrt an ihr, saugt sie auf. Die Dunkelheit hellt nicht auf, weicht nicht der Dämmerung oder dem Zwielicht; Stunde um Stunde verstreicht.


  »Irgendetwas zu tun«, sagte Ash, »ist besser, als nichts zu tun. Auch wenn dies das Ende der Welt sein sollte… ich werde meine Leute zusammenhalten.«


  


  


  Zwei


  Das Schlagen der Rathausuhr von Guizburg erreichte Ash über das unregelmäßige Donnern der Geschütze hinweg. Vier Glockenschläge. Vier Stunden nach dem, was eigentlich Mittag hätte sein sollen.


  »Das ist keine Sonnenfinsternis«, bemerkte Antonio Angelotti vom Tisch aus und ohne den Kopf zu heben. »Es stand keine Sonnenfinsternis an. Außerdem dauert eine Sonnenfinsternis nur Stunden, Madonna, nicht acht Tage.«


  Vor Angelotti lagen Blätter mit astronomischen Tabellen und seinen eigenen Berechnungen. Ash stützte den Ellbogen auf Angelottis Tisch und legte das Kinn in die Hand. In diesem Raum knarrten die Bodenbretter, weil Godfrey Maximilian auf und ab lief. Das Kerzenlicht flackerte. Ash blickte auf die zerstörten Rahmen der kleinen Fenster und wünschte sich Licht, feucht-kühle Morgenluft, endloses Vogelgezwitscher und vor allem ein Gefühl der Frische, des Anfangs, wie es der Sonnenaufgang mit sich bringt. Nichts. Nichts als Dunkelheit.


  Joscelyn van Mander steckte den Kopf zur Tür herein, zwischen den Wachen hindurch. »Hauptmann, sie wollen unseren Herold nicht anhören, und sie schießen noch immer auf uns! Die Garnison gibt noch nicht einmal zu, dass sich dein Ehemann in der Burg aufhält.«


  Antonio Angelotti lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie kennen wohl das Sprichwort, Madonna: ›Eine Burg, die spricht, und eine Frau, die zuhört; beide werden am Ende erobert werden.‹«


  »Sie lassen seine Standarte und ein Westgotenbanner wehen er ist hier«, bemerkte Ash. »Schickt stündlich einen Herold rüber. Und schießt zurück! Joscelyn, wir müssen schnell da rein.«


  Als van Mander ging, fügte sie hinzu: »Hier sind wir immer noch besser dran… Solange wir del Guiz, einen Verräter, hier festhalten, ist der Kaiser glücklich. Und wir haben hier die Gelegenheit, uns weitgehend rauszuhalten und zu sehen, wie gut die Westgotenarmee wirklich ist…«


  Sie stand auf und ging zum Fenster. Geschütztreffer hatten den Putz am Fensterbrett zerschmettert, sodass die Balkenkonstruktion darunter offen lag. Das dürfte leicht zu reparieren sein, dachte Ash. »Angeli, könnten deine Berechnungen wegen der Sonnenfinsternis falsch sein?«


  »Nein, zumal nichts von dem, was hier geschieht, auch nur im Mindesten mit den Beschreibungen übereinstimmt.« Angelotti kratzte sich im Nacken. Dass er das mit der Schreibfeder machte, schien er gar nicht zu bemerken, und so waren große Tintenflecke auf Haut und Stoff die Folge. Ash fielen die Falten um seine Augen und zwischen seinen Brauen auf. So wird dieses Gesicht in zehn Jahren aussehen, dachte sie, wenn die Haut nicht länger straff ist und das goldene Haar seinen Glanz verloren hat.


  Angelotti fuhr fort: »Und Jan hat mir erzählt, dass die Pferde vorher nicht unruhig gewesen sind.«


  Robert Anselm stapfte die Treppe hinauf und betrat kurz nach dieser Bemerkung den Raum. Er schlug seine Kapuze zurück und sagte: »Die Sonne ist noch dunkler geworden schwächer, nachdem ich in Italien angekommen war. Wir müssten vier Stunden Vorwarnung gehabt haben.«


  Ash breitete die Arme aus. »Wenn es keine Sonnenfinsternis ist, was dann?«


  »Die Himmel sind in Unordnung geraten…« Godfrey Maximilian hörte nicht auf, auf und ab zu laufen. Er hielt ein rot und blau illuminiertes Buch in der Hand. Ash hätte den Text vielleicht lesen können, hätte sie Zeit gehabt, ihn Buchstabe für Buchstabe durchzugehen. Schließlich blieb Godfrey bei einer der Kerzen stehen und blätterte mit einer Schnelligkeit durch das Buch, die Ash sowohl beeindruckte als auch mit Verachtung für einen Mann erfüllte, der nichts Besseres mit seiner Zeit hatte anzufangen wissen, als lesen zu lernen. Er las noch nicht einmal laut. Er las schnell und leise.


  »Und? Edward Earl of March sah drei Sonnen am Morgen auf dem Feld von Mortimer's Cross. Als Zeichen der Dreifaltigkeit.« Robert Anselm zögerte wie immer, wenn er den Namen des gegenwärtigen englischen Königs aus der Yorkpartei in den Mund nahm; dann murmelte er aggressiv: »Jeder weiß, dass der Süden in ewigem Zwielicht lebt; das ist nichts, worüber man sich aufregen müsste. Wir haben einen Krieg zu führen!«


  Angelotti setzte seine Brille ab. Das weiße Knochengestell hinterließ einen roten Fleck auf seinem Nasenrücken. »Ich kann die Mauern hier in einem halben Tag einreißen.« Beim Wort ›Tag‹ verlor seine Stimme an Schwung.


  Ash lehnte sich aus dem zerbrochenen Fenster. Die Stadt draußen war in der Dunkelheit nahezu unsichtbar. Ash spürte eine Art Spannung in der Luft, in der seltsam warmen Dunkelheit… Vielleicht würde es ja etwas kühler werden, nun, da das kam, was eigentlich der Nachmittag hätte sein sollen. Die braunen Balken und der blasse Putz der Fassade waren vom Widerschein der riesigen Feuer rot gefleckt, die unten auf dem Marktplatz brannten. Laternen leuchteten aus den Fenstern jedes bewohnten Raums. Ash blickte nicht zum Zenit hinauf, wo keine Sonne schien, sondern tiefe, undurchdringliche Schwärze herrschte.


  Sie schaute zur Burg.


  Die Feuer erhellten nur die Basis der steilen Mauern, und Schatten zuckten über das Gemäuer. Schießscharten waren schwarze leere Löcher. Auf blankem Fels erbaut erhob sich die Burg in die Dunkelheit über der Stadt. Eine Straße führte um eine Mauerseite herum eine Straße, auf welche die Verteidiger schon mehr tödliche Gegenstände geschleudert hatten, als Ash für möglich gehalten hatte. Das ganze Gebilde wirkte wie ein einziger großer Felsblock.


  Dort ist er… in irgendeinem Raum hinter diesen Mauern.


  Ash konnte sich die runden, normannischen Torbögen vorstellen, der Boden voll mit dem Bettzeug der einfachen Soldaten, während die Ritter in den luftigeren Räumen im vierten Stock nächtigten. Fernando selbst befand sich im Augenblick vielleicht in der Großen Halle mit seinen Hunden, seinen Kaufmannsfreunden und seinen Handfeuerwaffen…


  Kaum eine Achtelmeile von mir entfernt. Er könnte just in diesem Augenblick zu mir rübersehen.


  Warum? Warum hast du das getan? Was ist die Wahrheit dahinter?


  Ash sagte: »Ich möchte nicht, dass die Burg so sehr beschädigt ist, dass wir sie nicht mehr verteidigen können, wenn wir erst einmal drin sind.«


  Alle Bewaffneten, die sie in den Straßen nahe der Burg sehen konnte, trugen Mäntel mit einem Löwenabzeichen aus Zinn an der Schulter, während die meisten unbewaffneten Mitglieder der Kompanie Marketenderinnen, Huren, Kinder sich irgendein blaues Stoffstück an die Kleider genäht hatten. Von den Stadtbewohnern sah Ash nichts, doch sie konnte sie in den Kirchen singen hören. Die Uhr auf der anderen Seite des Marktplatzes schlug Viertel nach.


  Ashs Sehnsucht nach Licht war ein nahezu körperliches Verlangen wie Durst.


  »Ich dachte, es würde mit der Morgendämmerung enden«, sagte sie. »Mit irgendeiner Morgendämmerung. Und vielleicht tut es das ja noch.«


  Angelotti kramte in seinen Pergamenten herum, die voller Zeichen für Merkur, Mars und ballistische Gleichungen waren. »Das hier ist etwas Neues.«


  Irgendetwas Löwenhaftes an der Art, wie er sich streckte, erinnerte Ash an die Körperkraft, die Angelotti besaß, und an seine männliche Schönheit. Die Knöpfe an der Schulter seiner Polsterweste lösten sich allmählich, und der Stoff an Brust und Armen war von winzigen schwarzen Löchern übersät Brandlöcher von der Arbeit an den Geschützen.


  Robert Anselm beugte sich über die Schulter des Geschützmeisters, betrachtete die Aufzeichnungen, und die beiden Männer begannen, leise miteinander zu diskutieren.


  Während sie Robert beobachtete, überkam Ash ein widersinniges Gefühl von Zerbrechlichkeit: Anselm und Angelotti waren körperlich große Männer; ihre Stimmen dröhnten trotz des Flüsterns durch den Raum, und das nur deswegen, weil sie es gewohnt waren, im Freien zu sprechen. Irgendein Teil von Ash fühlte sich in ihrer Gegenwart immer noch wie vierzehn. Damals hatte sie ihren ersten ordentlichen Brustpanzer bekommen (der Rest ihres Harnischs war aus Schrott zusammengeflickt gewesen), hatte Anselm am Lagerfeuer bei Tewkesbury gesucht und aus der Dunkelheit von ihm verlangt: Heb Männer für mich aus. Ich werde jetzt meine eigene Kompanie aufstellen. Sie hatte im Dunkeln gefragt, weil sie ein ›Nein‹ am helllichten Tag nicht hätte vertragen können. Dann, nachdem sie stundenlang wach auf ihrer Pritsche gelegen und sich gefragt hatte, ob Anselm nur höflich genickt hatte, weil er betrunken gewesen war, oder sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte, tauchte Robert plötzlich mit fünfzig durchgefrorenen, halb verhungerten, aber gut ausgerüsteten Männern mit Langbögen und Hellebarden auf. Godfrey hatte die Namen sofort in die Stammrolle eingetragen. Und Ash hatte den schmerzhaften Beschwerden der Männer ein Ende gemacht und ihre Unsicherheit in Hoffnung verwandelt, indem sie gute Portionen Eintopf aus Wat Rodways Kochtöpfen hatte verteilen lassen, den sie schon um Mitternacht angeheuert hatte. Die Fäden der Autorität zwischen Befehlshaber und Befehlsempfänger sind so dünn und zerbrechlich wie ein Spinnennetz.


  »Warum zum Teufel wird es nicht hell…?« Ash lehnte sich weiter aus dem zerbrochenen Fenster hinaus und starrte zu den Burgmauern über der Stadt. Angelottis Bombarden und Trebuchets hatten lediglich den Putz von den Außenmauern gehauen und das graue Steinwerk darunter freigelegt. Ash hustete, atmete Luft ein, die nach verbranntem Holz roch, und zog sich wieder ins Zimmer zurück.


  »Die Kundschafter sind zurück«, erklärte Robert Anselm lakonisch. »Köln brennt. Die Feuer sind außer Kontrolle. Sie sagen, die Pest sei ausgebrochen. Der Hof ist abgereist. Ich habe dreißig verschiedene Berichte über Friedrich von Habsburg. Euens Trupp hat ein paar Männer aus Bern aufgegabelt. Keiner der Pässe nach Süden über die Alpen ist noch passierbar… entweder wegen der Westgoten oder wegen des schlechten Wetters.«


  Godfrey Maximilian hörte kurz auf herumzulaufen und blickte von seinem Buch auf. »Die Männer, die Euen gefunden hat, waren Teil einer Prozession von Bern zum Kloster der Heiligen Walburga. Schaut euch mal ihre Rücken an. Diese Wunden stammen von Geißeln. Sie glauben, Selbstgeißelung würde die Sonne zurückbringen.«


  Robert Anselm und Godfrey Maximilian, der Kahle und der Bärtige, hatten vielleicht nur die breite Brust und die vollklingende Stimme gemeinsam. Ob es nun daran lag, dass sie vor kurzem nach langem Zölibat wieder sexuell aktiv gewesen war oder nicht, auf jeden Fall wurde Ash sich der unterschiedlichen Männlichkeit der beiden bewusst; normalerweise beurteilte sie Menschen nicht so… so körperlich.


  Godfrey hielt kurz neben dem Tisch an, als könnten Angelottis astrologische Berechnungen seine Bibeltexte irgendwie beeinflussen. »Keine Sterne sind vom Himmel gefallen, und der Mond ist nicht rot wie Blut. Die Sonne ist nicht vom Rauch der Hölle verdunkelt. Der dritte Teil der Sonne müsste zerschmettert sein… aber das ist nicht der Fall. Keine Reiter, keine zerbrochenen Siegel. Dies sind nicht die letzten Tage, nach denen die Sonne auf ewig verlöschen soll.«{46}


  »Nein, das sind nicht die Vorboten des Jüngsten Gerichts«, erklärte Ash. »Aber ist es eine Strafe, ein böses Wunder, oder?«


  »Eine Strafe für was denn? Die Fürsten der Christenheit sind verdorben, doch nicht verdorbener als jene in den Generationen zuvor. Das einfache Volk ist käuflich, schwach, leicht zu verführen und oft bußfertig; so ist es schon immer gewesen. Die Völker auf Erden verzagen in der Tat{47}, aber wir haben nie in einem Goldenen Zeitalter gelebt!« Seine dicken Finger strichen über verschnörkelte Versalien und Heiligenbilder. »Ich weiß es nicht.«


  »Dann bete verdammt noch mal um eine Antwort!«


  »Ja.« Godfrey schloss das Buch, ließ jedoch einen Finger als Lesezeichen drin. Seine Augen schimmerten bernsteinfarben im Licht der Laternen und des Feuers. »Was kann ich euch ohne Gottes Hilfe nützen? Alles, was ich tue, ist, die Evangelien zu deuten, und ich glaube, dass ich mich häufiger irre als recht habe.«


  »Du bist geweiht; das reicht mir. Du weißt, dass das reicht.« Ash klang plump; sie wusste genau, warum Godfrey nach der Ausbildung gegangen war. »Bete um Gnade für uns.«


  »Ja.«


  Eine geschriene Herausforderung. Schritte hallten von unten die Treppe herauf.


  Ash ging um den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl dahinter. So saß sie genau vor der Löwenstandarte, die an der Wand hinter ihr lehnte. Schaller und Handschuhe lagen auf dem Tisch neben ihrem Schwert. Ihr Priester betete in der Ecke an seinem Grünen Schrein, und ihr Geschützmeister rechnete den Pulververbrauch aus. Dieses Bild war wirkungsvoll genug, entschied Ash, und sie blickte gut dreißig Herzschläge lang nicht auf, nachdem sie gehört hatte, wie Floria del Guiz und Daniel de Quesada den Raum betraten.


  De Quesada sprach als Erster und das in recht vernünftigem Tonfall. »Ich werde diese Belagerung als Angriff auf die Armeen des König-Kalifen betrachten.«


  Ash ließ ihn dem Echo seiner eigenen Stimme in der Stille lauschen. Die dicken Wände dämpften die Rufe von draußen und den abgehackten Kanonendonner.


  Schließlich blickte sie ihn an.


  In sanftem Tonfall erklärte sie: »Sagt den Repräsentanten des Kalifen, dass Fernando del Guiz mein Ehemann ist, und dass er nun in Acht und Bann steht. Ich bin um meiner selbst willen hier, um mein Eigentum zurückzuholen, welches ihm Kaiser Friedrich aberkannt hat.«


  Wo man die Barthaare ausgerissen hatte, war Daniel de Quesadas Gesicht von Schorf überzogen. Seine Augen waren trübe. Das Sprechen bereitete ihm offenbar Mühe. »Also belagert Ihr die Burg Eures Gemahls, in der er sich überdies auch selbst aufhält, und er ist nun ein Lehnsmann von König-Kalif Theoderich… Ist das etwa kein gegen uns gerichteter kriegerischer Akt?«


  »Warum sollte es das sein? Das hier sind meine Ländereien.« Ash verschränkte die Hände und beugte sich vor. »Ich bin Söldner. Die Welt ist verrückt geworden. Ich will meine Kompanie innerhalb von Mauern sehen. Dann werden wir uns jemanden suchen, um uns vom ihm anheuern zulassen.«


  Trotz Florias Opiaten und der beruhigenden Hand auf seinem Arm wirkte de Quesada noch immer zittrig und nervös. Wams und Hose, die man ihm gegeben hatte, sahen seltsam an ihm aus; es war offensichtlich, dass er solche Kleidung nicht gewöhnt war.


  »Wir können nicht verlieren«, sagte er.


  »Für gewöhnlich stehe ich auf der Siegerseite.« Das war zweideutig genug, dass Ash es dabei bewenden ließ. »Ich werde Euch eine Eskorte geben, Gesandter. Ich schicke Euch zu Eurem Volk zurück.«


  »Ich dachte, ich wäre ein Gefangener!«


  »Ich bin nicht Friedrich. Und ich bin auch keiner seiner Untertanen.« Ash nickte zum Zeichen, dass de Quesada entlassen war. »Wartet eine Minute da drüben. Florian, ich will mit dir sprechen.«


  Daniel de Quesada schaute sich im Raum um; dann ging er über die unebenen Bodenbretter wie über das unsichere Deck eines Schiffes. An der Tür zögerte er, und schließlich zog er sich in die von den Fenstern am weitesten entfernte Ecke zurück.


  Ash stand auf, goss Wein in einen hölzernen Pokal und reichte ihn Floria. Kurz sprach sie in Englisch Englisch war die Sprache einer kleinen, barbarischen, unbekannten Insel, und es bestand durchaus die Chance, dass der Westgotengesandte sie nicht verstand. »Wie verrückt ist er? Was kann ich ihn über die Dunkelheit fragen?«


  »Keine Ahnung!« Der Arzt setzte sich auf den Tisch und ließ seine langen Beine schwingen. »Vielleicht sind sie es ja gewöhnt, dass ihre Gesandten den Verstand verlieren, wenn sie sie mit Botschaften über seltsame Vorzeichen ausschicken. Im Augenblick ist er jedoch einigermaßen bei sich. Ich kann dir nur nicht versprechen, dass das auch so bleiben wird, wenn du beginnst, ihm Fragen zu stellen.«


  »Das ist hart; aber wir müssen es wissen.« Sie winkte dem Westgoten. Er trat wieder vor. »Gesandter, noch etwas: Ich will wissen, wann es wieder hell wird.«


  »Hell?«


  »Wann die Sonne wieder aufgeht. Wann hört es auf, dunkel zu sein?«


  »Die Sonne…« Daniel de Quesada schauderte; er drehte sich nicht zum Fenster um. »Ist es neblig draußen?«


  »Woher soll ich das wissen? Da draußen ist es kohlrabenschwarz!« Ash seufzte. Offenbar kann ich vergessen, aus dem hier eine vernünftige Antwort herauszubekommen. »Nein, Gesandter. Es ist dunkel, nicht neblig.«


  Er schlang die Arme um die Brust. Irgendetwas an der Art, wie er den Mund verzog, ließ Ash schaudern; erwachsene Männer im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sehen nicht so aus.


  »Wir wurden getrennt. Fast am Gipfel… da war Nebel. Ich bin geklettert.« De Quesadas abgehacktes karthagisches Gotisch war kaum zu verstehen. »Hoch, hoch, hoch. Eine sich windende Straße im Schnee. Eis. Ewiges Klettern, bis ich nur noch kriechen konnte. Dann kam ein mächtiger Wind; der Himmel über mir war purpurn. Purpurn, und all die weißen Gipfel, so hoch über mir… Berge. Ich halte mich fest. Da ist nur Luft. Der Fels lässt meine Hände bluten…«


  Ash, die ihre eigene Erinnerung an einen Himmel hatte, der so dunkelblau war, das er brannte, und an eine Luft, die so dünn war, dass es in der Brust schmerzte, sagte zu Floria: »Jetzt redet er über den Gotthardpass… wo die Mönche ihn gefunden haben.«


  Floria legte dem Mann die Hand auf den Arm. »Lasst mich Euch ins Revier zurückbringen, Gesandter.«


  Daniel de Quesada blickte Ash in die Augen.


  »Der Nebel… verschwand.« Er bewegte die Hände auseinander, als wolle er einen Vorhang öffnen.


  Ash sagte: »Es ist über einen Monat her, dass wir den Pass mit Fernando überquert haben. Die Felsen zu beiden Seiten waren schneebedeckt, aber die Straße war frei. Ich weiß, wo sie Euch gefunden haben müssen, Gesandter. Ich habe auch dort gestanden. Von dort aus kann man geradewegs nach Italien hinunterblicken. Direkt nach unten, siebentausend Fuß.«


  Wagen knarren; Pferde sträuben sich gegen den Aufstieg; der Atem der Männer bildet Wolken in der Luft und Ash steht; die Kälte dringt durch die Sohlen ihrer Stiefel, und sie blickt eine grün-weiß gefleckte Steilwand zu den Ausläufern am Fuß der Berge hinunter. Doch die Steilwand wirkt zu winzig, um sie eine echte Bergwand zu nennen, die Südseite des Passes über die Alpen. Die Berge umgeben sie in einem Halbkreis von mehreren Meilen Durchmesser.


  Und es geht gut anderthalb Meilen direkt hinunter.


  Blanker Fels, Moos und Eis und Luft, so viel leere Luft, dass es einem förmlich Schmerzen bereitet, in sie hinunterzusehen.


  Leise sagte Ash: »Wenn man dort hinunterstürzt, würde man den Aufschlag nicht einmal mehr spüren.«


  »Direkt nach unten!«, echote de Quesada. Seine Augen funkelten. »Ich habe… Die Straße unter mir: Sie hat sich immer tiefer hinabgewunden. Unten gibt es einen See. Er sah nicht größer aus als ein Fingernagel.«


  Ash erinnerte sich an die unendliche Furcht, die sie während des Abstiegs empfunden hatte, und dass der See eigentlich recht groß gewesen war, als sie ihn aus der Nähe sahen. Doch selbst dann waren sie noch nicht am Fuß der Berge angelangt.


  »Der Nebel lichtete sich, und ich blickte hinunter.«


  Schweigen senkte sich über den Raum. Nach einer Minute wurde Ash klar, dass sie nichts mehr von de Quesada hören würde. Der Westgote starrte einfach nur vor sich hin auf die sich bewegenden Schatten.


  Als Floria den Westgoten der Obhut eines ihrer Gehilfen übergab, sagte Angelotti: »Ich habe viele Männer gekannt, die sich beim Übergang über die Alpenpässe die Augen verbunden haben, aus Angst, sonst den Verstand zu verlieren.{48} Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einem begegnen würde, der da oben wirklich verrückt geworden ist.«


  »Nun, das bist du jetzt.« Grimmig blickte Ash zu de Quesada. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, ihn sich in dem Getümmel zu schnappen, in der Hoffnung, er könne für uns mit del Guiz verhandeln.«


  »Der ist im Land der Träume«, bemerkte Floria. »Wenn ihr meine medizinische Meinung hören wollt: Das ist nicht gerade die ideale Voraussetzung für einen Herold.«


  Ash schnaufte. »Mir ist egal, ob er verrückt ist oder nicht. Ich will Antworten. Ich mag diese Dunkelheit nicht!«


  »Wer tut das schon?«, fragte Floria rhetorisch und schnaufte ebenfalls. »Willst du wissen, wie viele deiner Männer unter einem akuten Anfall von Hosenscheißerei leiden?«


  »Nein. Warum, glaubst du wohl, beschäftige ich sie mit einer Belagerung? Sie sind das Graben von Tunneln für Petarden und den Umgang mit Kanonen gewöhnt; das beruhigt sie… Aus demselben Grund habe ich auch das Fußvolk auf die Straßen geschickt, um Proviant zu requirieren wenn sie die Stadt schon plündern, dann wenigstens organisiert.«


  Dieser Appell an ihren Zynismus ließ Floria leise lachen, wie Ash auch beabsichtigt hatte. Es gab so gut wie gar keine Unterschiede zwischen Floria und ›Florian‹ bis hin zu der galanten Art, wie die groß gewachsene Frau Ash nun anbot, ihr einen Becher Wein einzuschenken.


  »Das hier ist nichts anderes als ein Nachtangriff«, fügte Ash hinzu und lehnte den Wein ab, »und die bedeuten zwar eine Scheißrackerei, sind aber möglich. Ich will, dass diese Burg durch Verrat fällt, damit wir sie nicht durch einen Sturmangriff beschädigen müssen. Und wo wir gerade davon sprechen…« Die Unruhe, die Ash ob ihres Versagens bei de Quesadas Befragung empfand, trieb sie zur Tat. »…Du kommst mit mir und siehst dir das einmal an, Angelotti!«


  Ash und der Geschützmeister verließen den Raum. Ash blickte zurück und sah Godfrey Maximilian, die breiten Schultern noch immer gesenkt und ins Gebet vertieft. Draußen nachdem sie in die kohlrabenschwarze Dunkelheit auf den Straßen eingedrungen waren standen sie ein paar Minuten lang schweigend da und warteten, bis sich ihre Augen den Lichtverhältnissen angepasst hatten; dann stolperten sie in Richtung der großen Feuer.


  Die Schmiede der Stadt war von den Waffenschmieden der Kompanie übernommen worden, ein rußverschmierter Haufen mit zerzaustem Haar, Lederschürzen und ohne Hemden, der vor den Essen schwitzte und vom endlosen Hämmern halb taub war. Gutwillig machten die Schmiede Ash, dem Arzt und ihrem Gefolge aus gut einem halben Dutzend Männern und Hunden Platz; doch kein Kommandeur war für die Handwerker mehr als ein Mittel zum Zweck das wusste Ash. Ihr neuester Auftrag war schwer und deshalb willkommen, schwer und ungewöhnlich.


  »Ein zwölf Fuß langer Eisenschneider?«, fragte Floria und musterte die langen Stahlgriffe.


  »Die bekommen jetzt Schneiden, stimmt's?« Der erste Waffenschmied der Kompanie, Dickon Stour, beendete gewohnheitsmäßig fast jeden Satz mit einer Frage, auch wenn er nicht in seiner englischen Muttersprache sprach. »Um dem Druck zu widerstehen und Eisen zu schneiden, nicht wahr?«


  »Und das da sind Sturmleitern«, sagte Ash. Sie deutete auf dicke Holzstangen mit Stahlhaken an einem Ende und kurzen Tauen dazwischen, die sich, erst einmal gespannt, in Sprossen verwandelten. »Ich werde insgeheim Leute reinschicken, die mit schwarzer Wolle über der Rüstung getarnt sind. Sie sollen die großen Stäbe des Nebentors von innen durchschneiden. Ob das nachts funktionieren würde, weiß ich nicht, aber in dieser Dunkelheit…« Ash grinste und zuckte mit den Schultern. »Schleichritter…«


  »Du bist verrückt. Sie sind verrückt. Ich muss mit dir reden!« Floria verzog wegen des Lärms der Schmiede das Gesicht und deutete auf die Straße. Ash schüttelte Hände, klopfte Schultern und verließ mit ihrer Eskorte die Schmiede wieder. Angelotti blieb und diskutierte mit Stour über Metallurgie.


  Ein paar Meter entfernt holte Ash den Arzt wieder ein. Sie blickte die im Fackelschein schwach beleuchtete Straße hinauf, die bis zur Burg führte; deren Brüstungen wiederum waren nur schemenhaft zu erkennen.


  Floria ging schnell und eilte Ashs Eskorte aus Männern und Hunden ein paar Schritt voraus. »Willst du das wirklich versuchen?«


  »Das haben wir schon einmal gemacht. Vor zwei Jahren in… Wo war das?« Ash dachte kurz nach. »Irgendwo in Südfrankreich?«


  »Das da drin ist mein Bruder.« Die Stimme der Frau hallte männlich aus dem Zwielicht. Sie sprach stets eine ganze Lage tiefer, als ihrem Geschlecht entsprach, egal ob andere außer Ash sie nun hören konnten oder nicht das war eine Frage der Gewohnheit. »Zugegeben, ich habe ihn seit meinem zehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Zugegeben, er war schon immer ein Flegel. Und nun ist er ein Stück Scheiße. Aber Blut ist Blut. Er gehört zu meiner Familie.«


  »Familie. Ja. Sag mir: Wie sehr sorge ich mich um die Familie?«


  Floria begann: »Was…?«


  »Was? Werde ich Befehl geben, ihn gefangen zu nehmen und nicht zu töten? Werde ich ihn laufen lassen, damit er irgendwo neue Männer ausheben kann, um wieder gegen mich zu kämpfen? Werde ich ihn erschlagen lassen? Was?«


  »Das alles.«


  »Das alles ist irgendwie unwirklich.« Als ich ihn in mir gespürt habe, war es eine unwirkliche Vorstellung, dass er mit einem Pfeil in der Kehle sterben könnte, dass ein Hellebardenhaken ihm den Bauch aufreißt oder dass man ihm auf meinen ausdrücklichen Befehl hin mit einem Panzerstecher ein Ende bereiten würde.


  »Verdammt noch mal, du kannst das nicht einfach ignorieren, Mädchen! Du hast ihn gefickt. Du hast ihn geheiratet. In Gottes Augen seid ihr ein Fleisch.«


  »Was für ein dummer Spruch. Du glaubst doch gar nicht an Gott.« Auf der von Fackeln erhellten Straße konnte Ash deutlich sehen, wie sich das Gesicht der Frau neben ihr verspannte. »Florian, ich werde ja wohl kaum sofort zum hiesigen Bischof rennen und dich denunzieren! Soldaten glauben entweder von ganzem Herzen an Gott oder überhaupt nicht, und ich habe beide Arten in der Kompanie.«


  Die große Frau ging weiter neben Ash her, schlaksig wie ein Mann. Sie machte eine Geste der Verärgerung, als eines von Angelottis Belagerungsgeschützen zwei Straßen weiter Rauch und Flammen spie. »Du bist verheiratet!«


  »Ich habe noch genug Zeit zu entscheiden, was ich mit Fernando mache, wenn ich ihn und die Garnison erst einmal aus der Burg raus habe.« Ash schüttelte den Kopf, als könnte sie ihn so freibekommen frei von der bedrückenden, unnatürlichen Dunkelheit.


  Als sie wieder das requirierte Stadthaus erreichten, rief Ash den Kommandanten ihrer Eskorte zu sich, befahl ihm, für sich und seine Männer ein Kohlenbecken sowie etwas zu essen zu besorgen, und stapfte dann die Treppe hinauf. Oben traf sie mit Floria an ihrer Seite auf einen dicht gedrängten Haufen behelmter und laut diskutierender Männer in dem kleinen weiß getünchten Raum.


  »Ruhe!«


  Stille.


  Ash schaute sich um.


  Joscelyn van Mander, sein rotwangiges, lebhaftes Gesicht wurde von einem blank polierten Stahlschaller eingerahmt; zwei seiner Männer; dann Robert Anselm; Godfrey erhob sich von den Knien und unterbrach sein Gebet; Daniel de Quesada in seiner schlecht sitzenden europäischen Kleidung und ein neuer Mann in weißer Tunika, Hose und mit Kettenharnisch, keine Waffen.


  Es war ein Westgote mit ledernen Rangabzeichen an den Schultern. Qa'id, Ash grub die Erinnerung an Feldzüge in Spanien wieder aus: ein Offizier, der tausend Mann befehligte, ungefähr das Gegenstück zu ihrem eigenen Rang.


  »Nun?«, fragte Ash, ging um den Tisch herum und setzte sich wieder auf ihren Platz. Rickard erschien und schenkte ihr stark gewässerten Wein ein. Ohne großartig darüber nachzudenken, verfiel Ash in den Dialekt, den sie von tunesischen Soldaten gelernt hatte; das war für sie genauso selbstverständlich, wie sie eine Hellebarde Angelotti gegenüber als Vazza bezeichnete. »Was führt Euch hierher, Qa'id?«


  »Hauptmann.« Der Westgote legte die Finger an die Stirn. »Ich habe meinen Landsmann de Quesada und Eure Eskorte auf der Straße getroffen. Er beschloss, mit mir hierher zurückzukehren, um mit Euch zu sprechen. Ich bringe Euch Neuigkeiten.«


  Der Westgote war klein, kaum größer als Rickard, besaß eine helle Haut, blassblaue Augen, und irgendetwas an ihm kam Ash vertraut vor. Ash fragte: »Euer Familienname lautet nicht zufällig Lebrija, oder?«


  Der Mann wirkte überrascht. »Ja.«


  »Fahrt fort. Was für Neuigkeiten?«


  »Es werden noch andere Boten kommen, aus Eurem eigenen Volk…«


  Ashs Blick huschte zu Anselm, der bestätigend nickte. »Stimmt. Ich habe sie getroffen«, erklärte Anselm. »Ich war auf dem Weg hierher, als Joscelyn hereinkam.«


  »So gebührt Euch also die Ehre, mir als Erster zu berichten«, sagte Ash in sanftem Tonfall zu dem qa'id. Sie hasste es, Neuigkeiten unvorbereitet zu hören; sie hasste es, nicht die paar Minuten Vorwarnzeit zu haben, wenn Robert zuerst mit ihr sprechen konnte. Da Joscelyn van Mander beunruhigt wirkte, wechselte sie wieder ins Deutsche. »Was ist passiert?«


  »Friedrich von Habsburg hat Friedensverhandlungen aufgenommen.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, das nur von Florias leisem »Scheiße«, unterbrochen wurde und von Joscelyn van Mander, der zu wissen verlangte: »Hauptmann, was hat das zu bedeuten?«


  »Ich glaube, er will uns damit sagen, dass die Länder des Heiligen Römischen Kaisers sich ergeben haben.« Ash verschränkte die Hände. »Meister Anselm, sagen das auch Eure Boten?«


  »Friedrich hat sich ergeben. Alles vom Rhein bis zum Meer steht den Westgotenarmeen offen.« Und in sachlichem Tonfall fügte Robert Anselm hinzu: »Und Venedig ist bis zum Meeresspiegel niedergebrannt worden. Kirchen, Häuser, Lager, Schiffe, Kanalbrücken, die Markuskirche, der Dogenpalast, alles. Millionen Dukaten sind in Rauch aufgegangen.«


  Die Stille wurde immer angespannter: Die Söldner staunten über diese Verschwendung von Reichtum, während die beiden Westgoten immer größeres Selbstbewusstsein ausstrahlten, waren sie doch mit einer Macht verbunden, die zu solch ungeheurer Vernichtung fähig war.


  Friedrich von Habsburg wird von Venedig gehört haben, dachte Ash entsetzt. Im Geiste hörte sie die trockene, habsüchtige Stimme des Kaisers. Er hat beschlossen, Deutschland nicht zu riskieren! Und dann, als sie den Blick dem Westgotensoldaten zuwandte, dem Bruder oder Cousin des toten Asturio Lebrija, erkannte sie: Das Reich hat kapituliert, und wir sind auf der falschen Seite gefangen. Der Albtraum eines jeden Söldners.


  »Ich nehme an«, sagte sie, »dass sich in eben diesem Augenblick bereits eine westgotische Streitmacht auf dem Weg hierher befindet, um Fernando zu entsetzen, stimmt's.«


  Ashs Einschätzung der Lage hatte sich grundlegend gewandelt. Nun zählte nicht mehr, wie sicher sie sich bis jetzt hinter den Stadtmauern gefühlt hatte und bald hinter den Burgmauern fühlen würde. Nun war die Kompanie zwischen den anrückenden Westgoten und Fernando del Guiz' Rittern und Kanonieren in der Burg gefangen.


  Mit heiserer Stimme sagte Daniel de Quesada: »Natürlich. Wir müssen unseren Verbündeten helfen.«


  »Natürlich«, echote der Bruder von Lebrija.


  De Quesada konnte noch keine Gelegenheit gehabt haben, dem qa'id vom Tod seines Verwandten zu erzählen, dachte Ash; vielleicht wusste der Mann tatsächlich noch nichts, und so beschloss sie, ebenfalls zu schweigen, um sich nicht unnötig durch ein unbedachtes Wort in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Ich wäre sehr daran interessiert, mit Eurem Hauptmann zu sprechen, sobald er hier eintrifft«, erklärte Ash. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie ihre eigenen Offiziere und sah, wie diese Kraft aus ihrem Selbstbewusstsein zogen.


  »Unser Kommandeur trifft morgen hier ein«, erwiderte der Westgote. »Wir sind äußerst erpicht darauf, mit Euch zu reden. Die berühmte Ash. Das ist auch der Grund, warum unser Kommandeur jetzt hierher kommt.«


  Sonne oder Dunkelheit hin oder her, dachte Ash, ich werde nicht die Zeit bekommen, die ich haben will, um meine Entscheidungen zu überdenken. Ob es mir nun gefällt oder nicht, es geschieht jetzt.


  Und dann:


  Ob die Sonne nun verloschen ist oder nicht, die letzten Tage der Welt hin oder her, das hat nichts mit mir zu tun: Wenn ich an der Seite meiner Kompanie stehe, sind wir stark genug, das zu überleben. Die Metaphysik und der ganze Kram sind nicht mein Problem.


  »Nun gut«, sagte sie. »Dann sollte ich mich wohl besser mit Eurem Kommandeur treffen und Verhandlungen einleiten.«


  Rickard stellte Bertrand vor, möglicherweise ein Halbbruder von Philibert. Mit seinen dreizehn Jahren wuchs Bertrand bereits in einen Körper hinein, der bei weitem zu groß für ihn war, und irgendwie gelang es ihm, fett und schlaksig zugleich zu wirken. Die beiden Jungen stopften Ash in ihre Rüstung und brachten Godluc mit seinem besten Zaumzeug. Die Augen der Jungen waren von Schlafmangel verklebt; zu dieser Stunde wäre die Dämmerung angebrochen hätte es in Guizburg denn eine gegeben.


  »Soweit ich sagen kann, ist der persönliche Name ihres Kommandanten zugleich ihre Rangbezeichnung«, erklärte Godfrey Maximilian. »›Faris‹{49}. Das heißt Hauptmann-General, General all ihrer Truppen, so etwas eben.«


  »Ihr Rang? Sie haben einen weiblichen Kommandeur?« Ash erinnerte sich daran, dass Asturio Lebrija ihr einmal gesagt hatte: »Ich habe schon kämpfende Frauen kennen gelernt.« Und sie erinnerte sich an seinen Sinn für Humor, von dem sein Vetter Sancho (Godfrey hatte ihr den Namen genannt) aber auch gar nichts besaß. »Und sie ist jetzt hier? Der Boss der ganzen gottverdammten Invasionsarmee?«


  »Ein Stück die Straße nach Innsbruck runter.«


  »Scheiße…«


  Godfrey ging zur Tür und rief einen Mann aus dem Hauptraum des requirierten Hauses herein. »Carracci, der Boss will es persönlich hören.«


  Ein Fußkämpfer mit ungewöhnlich hellblondem Haar und geröteten Wangen betrat den Raum und verneigte sich. Er trug nur ein Minimum seiner Ausrüstung, sodass er schneller hatte laufen können. »Ich bin bis zu ihrem Kommandozelt gekommen! Es ist eine Frau, Boss. Eine Frau führt ihre Armee… und Ihr wisst, wie gut sie über sie reden. Sie hat einen der Metallköpfe, eine dieser Maschinen, die für sie in den Schlachten denkt… Sie sagen, sie höre die Stimme der Maschine! Sie hört sie sprechen!«


  »Wenn es ein Metallkopf{50} ist, dann hört sie ihn natürlich sprechen!«


  »Nein, Boss. Sie hat ihn gar nicht dabei. Sie hört ihn in ihrem Kopf wie ein Priester, der Gott sprechen hört.«


  Ash starrte den Hellebardier an.


  »Sie hört ihn wie die Stimme eines Heiligen; er sagt ihr, wie sie kämpfen soll. Das ist der Grund, warum wir von einer Frau geschlagen werden.« Carracci hörte unvermittelt auf zu sprechen, hob eine Schulter und grinste schließlich hoffnungsvoll. »Ups. 'tschuldigung, Boss.«


  Sie hört ihn wie die Stimme eines Heiligen.


  Kälte breitete sich in Ashs Magengrube aus. Sie bemerkte, dass sie blinzelte, den Mann anstarrte und nichts sagte ein Schauder, hervorgerufen von einem noch nicht klar erkennbaren Entsetzen. Sie leckte sich über die Lippen.


  »Du tust gut daran, dich zu entschuldigen…«


  Das war eine automatische Antwort. Dieser Hellebardier, Carracci, hatte offenbar das Kompaniegerücht noch nicht gehört: Ash hört Heiligenstimmen! Vor allem jene, die schon länger unter ihr dienten, kannten das nur allzu gut.


  Hörte sie eine Heilige, diese Faris? Ja? Oder hielt sie das nur für ein nützliches Gerücht? Als Hexe verbrannt zu werden war nicht gerade ein erstrebenswertes Ende…


  »Danke, Carracci«, fügte Ash geistesabwesend hinzu. »Schließ dich der Eskorte an. Sag ihnen, wir reiten in fünf Minuten.«


  Nachdem Carracci gegangen war, wandte Ash sich wieder Godfrey zu. Es ist schwer, sich verwundbar zu fühlen, wenn man vollkommen in Stahl eingehüllt ist. Ash vertrieb die Worte des Hellebardiers aus ihrem Kopf. Ihr Selbstvertrauen kehrte wieder zurück, als sie durch den kleinen Raum zum Fenster stapfte, um von dort auf die Feuer von Guizburg zu blicken.


  »Ich glaube, du hast recht, Godfrey. Sie werden uns einen Kontrakt anbieten.«


  »Ich habe mit Reisenden aus vielen Klöstern diesseits der Berge gesprochen. Wie gesagt, ich bekomme keinerlei Anhaltspunkte für ihre wirkliche Zahl, aber mindestens eine Westgotenarmee kämpft auch in Spanien.«


  Ash kehrte ihm weiter den Rücken zu. »Stimmen. Sie sagen, sie höre Stimmen. Das ist seltsam.«


  »Als Gerücht hat das so seine Vorteile.«


  »Als wenn ich das nicht wüsste!«


  »Heilige sind eine Sache«, sagte Godfrey, »die wundersame Stimme einer Maschine etwas vollkommen anderes. Man könnte sie für eine Dämonin halten vielleicht ist sie sogar eine.«


  »Ja.«


  »Ash…«


  »Wir haben keine Zeit, um uns darüber den Kopf zu zerbrechen, klar?« Ash drehte sich zu Godfrey um und funkelte ihn an. »Klar?«


  Godfrey betrachtete sie ruhig. Er nickte nicht.


  Ash sagte: »Für den Fall, dass die Westgoten uns ein Angebot machen, müssen wir rasch eine Entscheidung treffen. Fernando und seine Männer warten nur darauf, dass wir zwischen Hammer und Amboss gefangen sind. Dann heißt es: Runter mit der Zugbrücke und uns in den Rücken fallen. Hurra!« Sie grinste den Priester an. »Wäre es nicht krank, wenn wir dann bei derselben Seite unter Vertrag stehen würden? Wir sind Söldner, doch er ist ein erklärter Verräter für mich gehört die Burg noch immer mir.«


  »Zähl deine Burgen nicht, bevor sie nicht erstürmt sind.«


  »Glaubst du, dass dieser Spruch es wert ist, ein Sprichwort zu werden?« Ash wurde wieder sachlich. »Wir sind zwischen Hammer und Amboss. Lass uns nur hoffen, dass sie uns lieber auf ihrer Seite sehen, als uns einfach nur loswerden wollen. Ansonsten wäre es besser gewesen, ich hätte den Abmarsch befohlen, statt hier zu bleiben. Und da oben wird es verdammt schnell und blutig zugehen.«


  Die breite Hand des Priesters legte sich auf Ashs linke Schulterplatte. »Blutig geht es zu, wo die Westgoten gegen die Gilden kämpfen, oben am Vierwaldstätter See. Der Kommandeur dort wird vermutlich jede Kampftruppe kaufen, die er bekommen kann, besonders natürlich solche mit Ortskenntnis.«


  »Und dann werfen sie uns zum Sterben an die Front, anstatt ihre eigenen Männer. Ich weiß, wie das funktioniert.« Vorsichtig drehte Ash sich um; eine Rüstung an sich kann schon eine Waffe darstellen, besonders wenn das Gegenüber nur eine Wollrobe und Sandalen trägt. Godfreys Hand glitt von den Metallplatten herunter. Ash blickte ihm in die braunen Augen.


  »Es ist bemerkenswert, woran man sich alles gewöhnen kann. Eine Woche, zehn Tage… Die Frage, die niemand stellen will, lautet natürlich: Nach der Sonne… was? Was sonst kann noch geschehen?« Ash kniete sich steif hin. »Segne mich, bevor ich losreite. Im Augenblick könnte ich Gottes Gnade gut gebrauchen.«


  Mit seiner tiefen, vertrauten Stimme sang Godfrey einen Segen.


  »Reite mit mir«, sagte Ash einen Herzschlag, nachdem Godfrey geendet hatte, und ging zur Treppe. Godfrey folgte ihr nach unten und in die Stadt hinaus.


  Ash saß auf und ritt mit ihrer Eskorte aus Bewaffneten und Hunden durch die Straßen. Als eine Prozession an ihnen vorüberkam und die Straße verstopfte, zügelte sie ihr Pferd heulende Männer und Frauen in wollenen Wamsen und absichtlich zerschnittenen Kitteln, die Gesichter mit Asche verschmiert. Jungen mit blutigen Füßen und ganz in Weiß gewandet trugen eine Jungfrau zwischen grünen Wachskerzen, während die Stadtpfarrer sie mit stahlverstärkten Geißeln peitschten. Ash nahm den Helm ab und wartete, bis die lamentierende, betende Menge vorbeigestolpert war.


  Als der Lärmpegel sich wieder so weit gesenkt hatte, dass man sie hören konnte, setzte Ash den Schaller auf und rief: »Weiter!«


  Sie ritt mit fünfzig Mann vorbei an großen Feuern, die nun rund um die Uhr brannten, und zu den Toren von Guizburg hinaus. Dabei kamen sie an einigen ihrer eigenen Leute vorbei, die gerade mit Holz für Fackeln von Ausflügen in die unberührten Wälder zurückkehrten. Was Ash zunächst für silberne Pinienspitzen gehalten hatte, erwies sich bei genauerem Hinsehen als von Frost überzogenes Holz. Frost! Im Juli!


  Das Mühlrad über der Furt, wo sie den Fluss durchquerten, stand still, und in der Dunkelheit sah Ash Kühe verwirrt umherstreifen, die nicht mehr wussten, wann es Zeit war, gemolken zu werden. Von den Getreidefeldern waren die zurückhaltenden Lieder von Vögeln zu hören, die nicht mehr sicher waren, ob sie nun schlafen oder mit ihrem Gesang ein Revier für sich beanspruchen sollten. Die bedrückende Stimmung jagte Ash einen Schauer über den Rücken, und trotzdem begann sie unter ihrem dicken Polsterwams zu schwitzen… und dann sah sie die Tausenden von Fackeln in dem engen Tal und die Silberadler des Westgotenstandarten und hörte deren Trommeln.


  Joscelyn van Mander blickte zu den Speerkämpfern und Bogenschützen hinunter und fragte auf der Suche nach Beruhigung: »Ich habe noch nie gegen Westgoten gekämpft? Wie ist es so?«


  Ash legte ihre Lanze gegen die gepanzerte Schulter. Schlaff hing der Fuchsschwanzwimpel in der windstillen Luft herab. Godluc sprang auf und ab; man hatte ihm einen Kranz aus Eichenblättern in den Schweif gebunden. »Angelotti?«


  Antonio Angelotti ritt neben Ash. Er war gepanzert, und am Handschuh trug er ein Medaillon mit dem Bild der heiligen Barbara. »Als ich unter dem Fürst-Emir Childerich gedient habe, haben wir einen Aufstand niedergeschlagen. Ich hatte den Befehl über die englischen Arkebusiere. Die Westgoten sind Plünderer. Karr wa farr wiederholter Angriff und Rückzug. Zuschlagen und weglaufen, abschneiden der Versorgungslinien, den Übergang über Flüsse verwehren, ein- bis dreijährige Belagerungen, um die Stadt dann im Sturm zu nehmen. Ich habe nie erlebt, dass sie versucht hätten, den Feind in offener Feldschlacht zu stellen. Sie haben ihre Taktik geändert.«


  »Offensichtlich.« Van Mander roch stark nach ungewässertem Bier.


  Ash drehte sich in dem hohen Kriegssattel um und blickte zurück. Abgesehen von ihren üblichen Stabsoffizieren hatte sie noch Euen Huw und seine Lanze mitgenommen, sowie Jan-Jacob Clovet und dreißig Bogenschützen, zehn ausgesuchte Leute aus van Manders Bande und ihren Verwalter Henri Brant dessen Körper noch immer mit Bandagen umwickelt war und der das Ganze für die Nichtkombatanten verfolgen sollte. Die meisten ihrer Reiter trugen Fackeln.


  Angelotti sagte: »Du hättest meine Bombarden die Burg von Guizburg aufbrechen lassen sollen. Uns da wieder rauszuholen wäre weit schwieriger gewesen, Madonna.«


  »Stell sie dir einfach nicht als ein Haufen Schrott vor, sondern als unseren Haufen Schrott. Mir ist sie in einem Stück lieber!«


  Wenigstens waren die Kundschafter der Kompanie zuverlässig, was die Angaben über Stärke und Position der Westgotenstreitmacht betraf. Ash ritt den Hang hinunter und zwischen den gleichmäßig aufgeteilten Feldern und Viehkoppeln hindurch. Die Kompaniestandarte und ihr persönliches Banner flatterten inmitten der Männer, die ihr folgten; nur schemenhaft zeichneten sich die Fahnen im flackernden Licht der Fackeln vor dem unnatürlich dunklen Himmel ab.


  Sie ritten einen kleinen Erdbuckel hinauf. Ash ließ Godluc weiter vorwärts marschieren, obwohl sie instinktiv fast das Gewicht verlagert hätte, um ihn zu wenden, als sie sah, was sie ein Stück weiter erwartete. Es ist eine Sache, zuverlässig über die Anwesenheit einer Division von acht- oder neuntausend Mann einschließlich Tross informiert zu werden, welche ein Stück weiter die Straße nach Innsbruck runter lagern. Es ist jedoch etwas vollkommen anderes, plötzlich hunderttausend Fackeln und hell brennende Lagerfeuer mit eigenen Augen zu sehen und das Stampfen, Schnaufen und Wiehern der Pferde zu hören sowie die Rufe der Wachen. Im lichtlosen Tag erhaschte sie einen Blick auf das riesige Rad der Zelte, die mit Seilen wie Spinnweben an den Boden gefesselt waren und zwischen denen sich Bewaffnete drängten. Wagen bildeten eine Mauer um die Zelte… der typische Anblick einer Armee im Feld.


  Ash zügelte ihr Pferd am vereinbarten Treffpunkt, dem Meilenstein einer Kreuzung, und schob ihr Visier hoch. Ihr gesamter Trupp ritt auf ihren Befehl hin in voller Rüstung, und auch die Pferde waren gepanzert. Scharlachrote Tücher waren um die Helme gewickelt, und Straußenfedern zierten die Helmspitzen. Die berittenen Armbrustschützen hatten ihre Waffen aus den Halterungen genommen und hielten die Bolzen griffbereit.


  »Dort«, sagte Ash und reckte den Hals, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.


  Aus dem Westgotenlager näherte sich ein Reiter mit einem weißen Wimpel an der Lanze. Nach einer Weile erkannte Ash eine europäische Rüstung, die typische Rundung eines Mailänder Harnischs, und schwarze Locken, die am Nacken unter dem Helm herausquollen. »Das ist Agnus!«


  Robert Anselm knurrte: »Der glückliche Hurensohn. Lässt das Lamm sich doch glatt anheuern.«


  »Und das mitten in einer gottverdammten Schlacht! Er muss den Kontrakt noch während des Gefechts unterzeichnet haben.« Soweit ihre Rüstung das zuließ, schüttelte Ash reumütig den Kopf. »Sind italienische Söldner nicht einfach liebenswert?«


  Sie trafen sich im Gestank brennender Pinienfackeln. Vorsichtig öffnete das Lamm sein Helmvisier. »Da plant wohl einer 'ne schnelle Flucht, hm?«


  »Wenn nicht gleich die ganze Westgotenarmee hinter uns herjagt, würden wir es durch die Stadttore schaffen.« Ash steckte die Lanze in die Halterung, um die Hände frei zu haben. Was sie sagte, war vornehmlich für ihre Offiziere bestimmt, auch wenn sie mit dem Lamm sprach. »Und solange dein neuer Arbeitgeber nicht unbedingt die nächsten zwölf Wochen vor einer winzigen bayrischen Burg hocken will, glaube ich nicht, dass sie uns mit aller Gewalt aus Guizburg wird vertreiben wollen.«


  »Vielleicht.« Zweideutig.


  »Sag deinem General, dass wir aus verständlichen Gründen nicht allzu erpicht darauf sind, mitten in ihr Lager zu reiten, aber wenn sie sich hierher bemüht, werden wir verhandeln.«


  »Genau das wollte ich hören.« Das Lamm wendete seinen schlanken, knochigen Wallach, hob die Lanze und stieß sie mit dem weißen Wimpel nach unten in die Erde. Daraufhin löste sich ein Trupp von gut vierzig Reitern aus der Wagenburg. Sie waren zu weit entfernt, als dass Ash Einzelheiten erkennen konnte; das konnten alle möglichen Arten von Kämpfern sein.


  »Nun, wie viel hat man dir extra dafür bezahlt, dass du alleine hierher geritten bist?«


  »Genug. Aber ich habe auch gehört, du würdest Geiseln gut behandeln.« Ein kokettes Lächeln umspielte seine Lippen; Gerüchten zufolge erstreckte sich die Frömmigkeit des Lamms nicht bis zum Zölibat. Ash erwiderte das Lächeln. Sie dachte an Daniel de Quesada und Sancho Lebrija, die sich bis zu Ashs sicherer Rückkehr nun zwangsweise in Guizburg unterhalten mussten.


  »Mit Ausnahme von Mailand leisten die Stadtstaaten keinen Widerstand mehr«, sprach das Lamm weiter und ignorierte eine obszöne Geste von Angelotti; »und was die Schweizer Kantone betrifft, so wehrt sich nur noch Bern.«


  »Sie haben die Schweizer in den Arsch getreten?« Ash war so erstaunt, dass es ihr kurz die Sprache verschlug, dann: »Ihre Nachschublinien erstrecken sich über das Mittelmeer, und trotzdem können sie noch in solcher Stärke weiter nach Norden vorrücken? Und das Territorium hinter sich halten?«


  Das war eine sehr unelegante Art, nach Informationen zu fischen oder, genauer gesagt, nach Bestätigung der Informationen, die sie bereits erhalten hatte. Ash richtete ihre Aufmerksamkeit auf die näher kommenden Reiter.


  Die Antwort des Lamms fiel sehr allgemein aus. »Ich nehme an, zwanzig Jahre Vorbereitung sind dabei recht hilfreich, Madonna Ash.«


  »Zwanzig Jahre. Das kann ich mir nur schwer vorstellen. So lange lebe ich ja gerade mal.« Dass sie ihre Jugend erwähnte, war bewusst böswillig gemeint, da das Lamm schon weit in den Dreißigern war. So jung, so berühmt… allerdings durfte sie auch nicht zu selbstbewusst sein, überlegte Ash und wartete darauf, dass die Reiter den kleinen Hang heraufgeritten kamen. Wind wehte über das dunkle Gras und ließ den Wald in der Ferne rascheln. Ash empfand ein Gefühl ähnlich jenem, wenn man ein wildes Pferd reitet, das man kaum unter Kontrolle halten kann.


  »Süßer Grüner Christus«, murmelte sie freudig vor sich hin, »das ist Armageddon. Alles verändert sich. Das Christentum wird auf den Kopf gestellt. Wer will jetzt Bauer sein?«


  »Oder Kaufmann? Oder Fürst?« Das Lamm richtete sich im Sattel auf. »Das hier ist der einzige Handel, auf den es sich einzulassen lohnt, cara mia.«


  »Glaubst du? Außer Kämpfen kann ich nichts.« Ein seltener Augenblick: Ash und der Mann mit den schwarzen zerzausten Haaren schätzten einander sehr. Ash sagte: »Bleib in der Schlachtreihe, bis du dreißig bist, und du stirbst; deshalb kommandiere ich. Kommandiere, bis du alt bist vierzig oder so, und du stirbst. Daher…« Sie deutete mit der gepanzerten Hand in Richtung Guizburg. »Das Spiel der Fürsten.«


  »Hm?« Das Lamm drehte trotz der Plattenrüstung sowohl Kopf als auch Körper herum, um Ash direkt anzusehen. »Oh. Ja, cara mia. Ich habe Gerüchte gehört, dass die Hälfte deines Ärgers daher rührt, dass du Land und Titel wolltest. Was mich betrifft…« Er seufzte mit einem Hauch von Zufriedenheit in der Stimme. »Das Geld, das ich mit den letzten beiden Feldzügen verdient habe, habe ich in den englischen Wollhandel investiert.«


  »Investiert?« Ash starrte ihn an.


  »Und ich besitze jetzt eine Färberei in Brügge. Sehr angenehm.«


  Ash bemerkte, dass ihr Mund offen stand. Sie schloss ihn wieder.


  »Wer braucht also Land?«, erklärte Agnus Dei.


  »Äh… ja.« Ash richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Westgoten. »Du warst bei ihnen… zwei Wochen oder so? Was geht hier vor, Lamm?«


  Der italienische Söldner legte die Hand auf das Lamm auf seinem Waffenrock. »Frag sie selbst, wenn du die Gelegenheit dazu bekommst, Madonna, und falls nicht… Was macht das schon?«


  »Sie ist gut.« Ash beobachtete, wie die von Fackeln erhellte Prozession näher kam. Inzwischen waren sie nahe genug, sodass Ash die Vorausreitenden erkennen konnte: vier in Roben gekleidete und verschleierte Männer auf Maultieren. An einem Rahmen auf ihren Sätteln hing etwas, das wie viereckige Fässer aussah, und irgendetwas stimmte nicht mit den Körpern der Männer. Schließlich identifizierte sie sie als Zwerge, welche mit Stöcken auf ›Fässer‹ eindroschen, bei denen es sich wiederum in Wahrheit um Kriegstrommeln handelte. Das lauter werdende Dröhnen ließ Ash mit den Ohren zucken.


  An das Lamm gewandt, sagte sie: »In Genua hat sie uns in den Arsch getreten. Glaubst du das mit dem Metallkopf, der ihr sagt, was sie tun soll? Hast du ihn gesehen?«


  »Nein. Ihre Männer sagen, der Metallkopf, den sie allerdings ihren ›Steingolem‹ nennen, sei nicht hier bei ihr. Er ist in Karthago.«


  »Aber die Zeit, die man auf eine Antwort warten müsste durch Postpferde, Tauben oder was auch immer… Da kann man ihn im Feld doch gar nicht nutzen. Nicht während eines Kampfes.«


  »Aber ihre Männer sagen, dass es trotzdem so ist. Sie sagen, sie höre ihn im selben Augenblick, da er in der Zitadelle spricht… in Karthago.« Das Lamm hielt kurz inne. »Ich weiß es nicht, Madonna. Sie sagen, sie sei eine Frau, deshalb könne sie nur so gut sein, wenn sie Stimmen hört.«


  Die gerissene Bemerkung des Lamms traf bei Ash genau den richtigen Nerv. Kurz ignorierte sie den Italiener jedoch und dachte darüber nach, wie es wohl sein mochte, wenn man ständig mit dem Oberkommandierenden in Verbindung sein konnte selbst wenn dieser sich Tausende von Meilen entfernt in der Hauptstadt befand.


  »Ein Steingolem…«, sagte sie langsam. »Lamm, die Heiligen unseres Herrn zu hören ist eine Sache, aber eine Maschine…?«


  »Vermutlich sind das nur Gerüchte«, schnauzte das Lamm. »Die Hälfte von dem, wovon sie sagen, sie hätten es in Nordafrika, haben sie gar nicht… nur alte Schriftrollen und die Erinnerungen ihrer Urgroßväter. Diese Frau ist neu, und sie befehligt Armeen. Natürlich sind lächerliche Geschichten die Folge. Das ist immer so.«


  Irgendetwas an seiner schnellen Art zu sprechen, veranlasste Ash, Agnus anzublicken: Das Lamm war offensichtlich nervös. Ash schaute zu Robert Anselm, Geraint ab Morgan, Angelotti: Ihre Offiziere waren bereit bereit für eine Verhandlung, bereit für einen Hinterhalt; aber erst einmal mussten sie abwarten. Ash suchte nach Godfrey Maximilians Zelter. Der Priester starrte den näher kommenden Fackeln entgegen.


  »Bete für uns«, befahl sie.


  Der bärtige Mann packte sein Kreuz, und seine Lippen begannen sich zu bewegen.


  Mehr Fackeln flackerten auf, niedriger, von Fußvolk getragen. Ash hörte Robert Anselm einen abergläubischen Fluch ausstoßen. Die Fackelträger waren Figuren aus Lehm und Metall; Golems trugen die qualmenden Pechfackeln, deren Licht sich über ihre formlose rote und ockerfarbene Haut ergoss.


  »Nett«, räumte Ash ein. »Wenn ich sie wäre und etwas derart Beunruhigendes zur Verfügung hätte, würde ich es auch einsetzen.«


  Die westgotischen Pferde näherten sich zwischen zwei Reihen Golems: kleine Tiere mit viel Aktion und Wüstenblut in ihren Adern und vergoldetem Lederzeug auf Hals und Rücken; Gebisse und Steigbügel funkelten im Fackellicht. Sie brachten den Geruch von würzigem Pferdemist mit, der sich deutlich von dem der dicknackigen europäischen Schlachtrösser unterschied. Godluc scharrte nervös mit den Hufen. Ash zog die Zügel an. Ein paar davon sind Stuten, dachte Ash, und aus irgendeinem Grund ist es mir nie gelungen, Godluc davon zu überzeugen, dass er kastriert worden ist. Die tanzenden Schatten beunruhigten Godfreys Zelter. Ash winkte einem Bogenschützen, abzusteigen und das Pferd festzuhalten, damit Godfrey ungestört weiterbeten konnte.


  Hinter den Westgotenreitern folgte der Standartenträger mit einer schwarzen Flagge und einem Adler auf der Spitze. Sein Pferd war gepanzert, und Ash lächelte bei dem Anblick: Sie hatte die Standarte schon in genug Schlachten getragen, um zu wissen, warum man einen Standartenträger Feuermagnet nannte. Neben ihm ritt ein gepanzerter Poet, der etwas in solch extremem Straßenkarthagisch sang, dass Ash ihn nicht verstehen konnte, doch sie erinnerte sich aus Tunis an diese Sitte: Das war ein Cantador, seine Aufgabe bestand darin, die Moral zu heben.


  »Was für ein Aufstand. Ich frage mich, ob sie uns wohl beeindrucken wollen?« Ash saß in dem großen Sattel, die Beine fast gerade in den Steigbügeln und das Gewicht auf den Hüften oder unmittelbar darunter konzentriert: Das war ein anderes Gefühl, als in Vollrüstung zu gehen. Kaum merklich verlagerte sie das Gewicht, um Godluc ruhig zu halten. Mit rasselndem Zaumzeug kamen die Westgotenpferde zum Stehen. Lanzen und Schilde, Schwerter und leichte Armbrüste… Ash musterte die Männer in den Kettenhemden und Stoffrüstungen mit ihren weißen Waffenröcken und offenen Helmen. Sie beugten sich zueinander, sprachen offen miteinander, und einige von ihnen deuteten auf die europäischen Söldner.


  »Nein«, sagte Ash fröhlich, suchte sich einen Westgoten aus und hob die Stimme, »so etwas tun wir nicht. Außerdem gibt es in diesen Bergen keine Ziegen, egal ob nun männlich oder weiblich.«


  Eine Welle von Lachen und Fluchen folgte ihren Worten. Geraint ab Morgan schlug sich auf den gepanzerten Schenkel. Ein besser gepanzerter Westgote unter der schwarzen Standarte mit dem Adler auf der Spitze sprach mit den Männern rechts und links von sich und bewegte seine haselnussbraune Stute dann nach vorne.


  Um nicht zurückzustehen, hob Ash die Hand. Euen Huw blies daraufhin drei klare Töne auf der Trompete, die er widerwillig mit sich führte. Ash ritt vorwärts; sechs Offiziere begleiteten sie: Anselm, Geraint und Joscelyn van Mander in schimmernden mailändischen Vollrüstungen, Angelotti in einem mailändischen Brustharnisch und gerilltem gotischen Beinpanzer, Godfrey (der noch immer mit geschlossenen Augen betete) in seinem besten Mönchsgewand und Floria del Guiz in einem geborgten Panzerrock und mit einem Schützenschaller; sie sah nicht im Mindesten wie eine Frau aus und auch nicht wie ein Soldat, wie Ash unglücklich zugeben musste.


  »Ich bin Ash«, sagte sie in die Stille hinein, die auf die Trompetenstöße folgte. »Agnus Dei hat gesagt, ihr wärt an einem Kontrakt mit uns interessiert.«


  Ash konnte das Gesicht der Westgotenführerin im Schatten unter ihrem Helm nicht erkennen.


  Die Frau trug einen Stahlhelm und Beinschienen; Nietenpanzer schützten die Fußgelenke. Das Fackellicht floss über ihren mit scharlachrotem Samt verkleideten Körperpanzer: ein Schuppenpanzer, dessen einzelne Plattenschuppen wie Blüten geformt waren. Darunter, an der Taille, kam ein Kettenhemd zum Vorschein. Eine stählerne Halskrause schützte Kehle und Nacken, und Ash bemerkte ein vergoldetes Schwertheft; Schwert und Dolch steckten in vergoldeten Scheiden, und auch das Wehrgehänge war mit Gold verziert. Der blau-schwarz-weiß karierte Umhang war mit Eichhörnchenfell abgesetzt. Innerhalb von Sekunden hatte Ash den Preis für diese Pracht errechnet, und sie war beeindruckt. Sie konnte eine gewisse Freude darüber nicht unterdrücken, eine andere Frau zu sehen, die ebenfalls Bewaffnete befehligte besonders, da diese Frau fremd genug war, um nicht zur Konkurrenz für sie zu werden.


  »Du würdest gegen Burgunder kämpfen.« Die Stimme der Frau war durchdringend; sie sprach deutsch mit einem starken karthagischen Akzent. Offenbar wollte sie auch von jenen in Ashs Gefolge verstanden werden, die kein Karthagisch sprachen.


  »Gegen Burgunder kämpfen? Nicht, wenn ich die Wahl habe. Das sind verdammt harte Bastarde.« Ash zuckte mit den Schultern. »Ohne guten Grund riskiere ich meine Kompanie nicht.«


  »Du bist ›Ash‹. Die jund{51}.« Die gepanzerte haselnussbraune Stute bewegte sich vorwärts ins Licht von Ashs Fackeln. Nun konnte man sehen, dass der Helm der Frau einen Nasenschutz mit einem Kettenschleier besaß. Ein schwarzer Schal verhüllte die Schultern und die untere Gesichtshälfte der Frau. Unter all diesem Schutz war nur wenig vom Gesicht der Frau zu sehen, doch genug, um Ash plötzlich erkennen zu lassen: Sie ist jung! Mein Gott. Sie ist nicht älter als ich!


  Das erklärte zumindest einen Teil der Nervosität des Lamms: ein bösartiges Verlangen, ein Treffen dieser beiden weiblichen Missgeburten zu sehen und als solche betrachtete er sie wohl. Allein schon aus Trotz war Ash der Westgotin sofort freundlich gesonnen.


  »Faris«, sagte Ash. »General. Macht mir ein Angebot. Ich war geneigt, auf Seiten der Burgunder zu kämpfen, falls sich die Gelegenheit dazu ergeben hätte; aber wir können, wenn nötig, mit ihnen fertig werden.«


  »Ihr habt meinen Verbündeten hier.«


  »Er ist mein Gemahl. Ich glaube, das gibt mir ein gewisses Recht, hier zu sein.«


  »Du musst die Belagerung aufheben. Das ist Teil des Kontrakts.«


  »Oha! Nicht so schnell. So etwas bespreche ich immer erst mit meinen Männern.« Ash hob die Hand. Irgendetwas an der Stimme der Westgotin machte sie nervös. Sie hätte Godluc gerne ein wenig näher heranbewegt, um einen genaueren Blick auf die Frau werfen zu können, doch das Fackellicht funkelte auf den Spitzen von Pfeilen, welche sich die Westgoten quer über die Sättel gelegt hatten jederzeit bereit zu schießen, und einige ihrer eigenen Männern hielten die Lanzen kampfbereit. Waffen besitzen ein Eigenleben, haben eine eigene Spannung; Ash wusste genau, welche der Westgotenreiter gerade die Entfernung abschätzten. Sie fühlte die unsichtbare Verbindung.


  Allein aus dem Verlangen heraus, ein, zwei Minuten zum Nachdenken herauszuschlagen, stellte Ash die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: »Faris… Wann werden wir die Sonne wiedersehen?«


  »Wenn wir es so beschließen.« Die Stimme der jungen Frau klang ruhig.


  Und für Ash klang es wie eine Lüge; sie selbst hatte in der Öffentlichkeit schon oft gelogen. Du weißt es also auch nicht, hm. Dann sagt der Kalif in Karthago seinem General wohl auch nicht alles. Das gelbe Licht der Fackeln wurde greller, als die Lehmmänner sich im Halbkreis um ihren General aufstellten. Der fein gearbeitete Schuppenpanzer glitzerte.


  »Was bietet Ihr uns an?«


  »Sechzigtausend Dukaten, und der Kontrakt gilt für die Dauer dieses Krieges.«


  Sechzigtausend…


  So klar wie ihre innere Stimme konnte Ash Robert Anselm denken hören: Wenn die Schlampe Geld zum Fenster rauswerfen will, dann streite dich nicht mit ihr.


  Ash verschaffte sich ein paar Sekunden zum Nachdenken, indem sie ihren Kinnriemen öffnete und den Helm abnahm; außerdem diente das zugleich als Zeichen für ihre Männer, sich zurückzuhalten oder zumindest nichts zu überstürzen, es sei denn, die Westgoten zeigten sich mit einem Mal aggressiv.


  Das Lamm zog einen Handschuh aus und biss sich auf die Finger.


  Ash strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht (ihre Mähne war von der Hitze unter dem Helm schweißverklebt) und blickte zu dem Westgotengeneral. Nach langem Zögern legte die junge Frau ihren Schleier ab und nahm dann den Helm herunter.


  Einer der Westgotenreiter fluchte wild. Sein Pferd stieg und sprang gegen den Mann neben ihm. Ein durchdringendes Brüllen vieler Stimmen ließ Ash Godlucs Zügel fester packen. Godfrey Maximilian öffnete die Augen, und Ash sah, wie er genau auf die Faris blickte.


  »Heiliger Herr Jesu Christ!«, keuchte er.


  Die junge Faris der Westgoten saß im Fackelschein auf ihrem Pferd. Sie verlagerte ihren in Samt gehüllten Körper, um ihre Stute ein Stück nach vorne zu bewegen, und starrte geradeaus. Schatten tanzten im Licht der Fackeln über den Wasserfall ihres silbernen Haars.


  Ihre Augenbrauen waren dunkel, geschwungen und scharf umrissen, ihre Augen fast schwarz; doch es war ihr Mund, der es Ash verriet. Ash dachte: Ich habe diesen Mund jedes Mal im Spiegel gesehen, wann immer ein Spiegel zur Hand war, und sie bemerkte die gleichlangen Arme, die gleichlangen Beine, die gleiche feste, schmale Taille, die kräftigen Schultern, und auch wenn es ihr bis jetzt nicht aufgefallen war dieselbe Art, im Sattel zu sitzen.


  Ashs Blick wanderte wieder zum Gesicht der Westgotin.


  Keine Narben.


  Wären dort Narben zu sehen gewesen, sie wäre vom Pferd gefallen, mit dem Gesicht nach unten liegen geblieben und hätte zu Gott um Schutz vor dem Wahnsinn oder den Dämonen gebetet, oder was auch immer das hier sein mochte. Doch die Wangen der Frau zeigten nicht den geringsten Makel.


  Das Gesicht des weiblichen Westgotengenerals war vollkommen ausdruckslos… wie Stein.


  Im selben Augenblick, als sowohl die Europäer als auch die Westgoten näher heranritten, dachte Ash: So sehe ich also ohne Narben aus.


  Keine Narben.


  In jeder anderen Hinsicht… sind wir Zwillinge.


  


  


  Drei


  Die Faris hob den Arm und sagte etwas, doch zu hart und schnell, als dass Ash es hätte verstehen können.


  »Ich werde meinen qa'id zu dir schicken, um den Kontrakt zu unterzeichnen!«, fügte der Westgotengeneral hinzu. Mit einer energischen Bewegung drehte sie das Pferd herum und galoppierte davon. Der Rest der Westgoten folgte ihr auf dem Fuß. Trommeln, Adler, Zwerge, Poeten und bewaffnete Schläger, alles stürmte den dunklen Hang zum Westgotenlager hinunter.


  »Zurück zur Stadt.« Ash empfand ihre eigene Stimme als hart und rau in der Stille. Sie dachte: Wie viele haben es gesehen… vielleicht eine Hand voll, die dicht bei mir waren… dreißig Herzschläge… um ein Gesicht in der Dunkelheit zu sehen… aber es wird sich rasch herumsprechen; Gerüchte werden entstehen… »Zurück zur Stadt!«


  Die nächsten fünf Tage sprach Ash immer mit mindestens zwei Leuten, manchmal auch mit drei, doch nie mit einem allein.


  Godfrey brachte ihr den in peinlich korrektem Latein geschriebenen Kontrakt der Westgoten zur Unterzeichnung. Ash unterschrieb ihn… und das während sie gleichzeitig Gustav und seine Fußkämpfer für den letzten Angriff auf die Burg von Guizburg tadelte, mit Henri Brant die Hafervorräte durchging, sich die Beschwerden der Arkebusiere anhörte, welche über Pulvermangel klagten, und Florian Floria! ihr berichtete, welche Wunden heilten und welche nicht. Bis Mitternacht des ersten Tages hatte sie jeden einzelnen Trupp in seinem jeweiligen Quartier aufgesucht und sich erkundigt, ob die Männer den Kontrakt billigten oder nicht.


  »Wir marschieren des Nachts«, verkündete Ash. Nachts, weil sie dann wenigstens etwas Licht hatten. Zwar hatten sie abnehmenden Mond, doch das war immer noch besser als ein vollkommen finsterer Tag. Außerdem mochten es die Männer nicht, unter dem unnatürlich schwarzen Tageshimmel zu marschieren; deshalb war es nach Ashs Meinung sicherer, bei Tag zu schlafen, egal, wie ungewohnt das auch sein mochte. Acht komplette Trupps mitsamt Tross zu bewegen war schon bei Tage schwierig genug.


  In dieser Zeit war Ash nie allein, nicht einen Herzschlag lang.


  Sie hüllte sich selbst in einen undurchdringlichen Mantel aus Autorität. Sie ließ keine Fragen zu. Und es gab auch keine. Ash selbst hatte das Gefühl, als würde sie schlafen oder zumindest schlafwandeln.


  Paradoxerweise wachte sie fünf Tage später vor lauter Müdigkeit wieder auf.


  Schlagartig erwachte Ash aus einem Dämmerschlaf und stellte fest, dass sie mit der Stirn am Hals einer Stute lehnte. In der Hand hielt sie noch einen Striegel, und tatsächlich bewegte sie ihn sogar noch immer langsam im Kreis.


  Und sie hatte gerade gesprochen… Nur, was hatte sie gesagt?


  Ash hob den Kopf und blickte Rickard an. Der Junge schien mit den Nerven völlig am Ende zu sein.


  Lady die Stute stupste sie mit der weichen Nase an und schnaufte. Ash richtete sich auf. Sie strich mit der Hand über die warme Flanke des Tieres, die von dem Fohlen darin gerundet war. Die Stute wieherte leise und drängte sich mit ihrer goldenen Schulter gegen Ash. Die Streu unter ihren Füßen roch angenehm nach Pferdedung.


  Ash blickte nach unten. Sie trug ihre hohen Reitstiefel, die oben am Wams befestigt waren, damit sie nicht hinunterrutschten. Bis zu den Knien waren sie mit Schlamm und Pferdemist bedeckt.


  »Das glorreiche Leben eines Söldners. Hätte ich mein Leben bis zu den Knien in der Scheiße verbringen wollen, ich wäre Bauer geworden. Wenigstens muss man einen Bauernhof nicht bei jedem Hahnenschrei fünfzehn Meilen weiterbewegen. Warum stecke ich bis zum Arsch im Mist?«


  »Weiß nicht, Boss.« Ashs Bemerkung hätten manche als Einladung zum Klugscheißen verstanden; Rickard blickte sie jedoch nur verständnislos an. Aber auch zufrieden. Offenbar hatte Ash vorher nicht so geredet.


  Ermutigt sagte Rickard: »In gut fünfzehn Tagen wird das Fohlen kommen.«


  Ashs Körper fühlte sich mitgenommen, warm und müde an. Eiserne Laternen tauchten die sich bewegenden Wände des Zelttuchstalls und Ladys Futtertrog in gelbes Licht. Alles wirkte angenehm und ruhig in diesen frühen Stunden.


  Doch wenn ich aufbreche, werde ich keine Morgendämmerung sehen… nur Dunkelheit.


  Ash hörte draußen ihre Männer sprechen und Hunde winseln; dann war sie also nicht ohne Eskorte durchs Lager marschiert. So weit ist meine Geistesabwesenheit also nicht gegangen. Sie empfand das Ganze, als wäre sie wirklich fort gewesen und gerade erst zurückgekehrt.


  »Fünfzehn Tage«, wiederholte sie. Der hübsche Junge beobachtete sie. Seine Schultern wurden allmählich breiter, und sein Gesicht verlor die Rundlichkeit der Jugend und verwandelte sich in das eines Mannes. Ash lächelte ihn beruhigend an. »Gut. Hör zu, Rickard. Sobald du Bertrand erklärt hast, was als Page von ihm verlangt wird, werde ich Roberto bitten, dich als Knappen zu übernehmen. Es ist höchste Zeit, dass du mit dem Üben anfängst.«


  Rickard sagte nichts darauf, doch sein Gesicht strahlte wie das eines Pagen in einem illuminierten Manuskript.


  Nach physischer Anstrengung entspannt sich der Körper. Ash spürte, wie ihre Muskeln sich lockerten; sie spürte ihre Kleider, das Wams mit den aufgeplusterten Ärmeln, das sie über ihrer Brigantine trug, und sie spürte die Schläfrigkeit, die das Verlangen jedoch nicht unterdrücken konnte. Plötzlich überkam sie eine intensive, körperlich spürbare Erinnerung… die feine Linie von Fernando del Guiz' Körper, von der Schulter bis zur Hüfte, die heiße Haut unter ihren Fingerspitzen und das Stoßen seines erigierten Glieds…


  »Scheiße!«


  Rickard erschrak. Vorsichtig sagte er: »Meister Angelotti will mir dir sprechen, Boss.«


  Instinktiv griff Ash nach Ladys Kopf, als diese sie mit der Schnauze anstieß. Die Berührung beruhigte sie. »Wo ist er?«


  »Draußen.«


  »Stimmt. Ja. Ich werde jetzt zu ihm gehen. Sag allen anderen, dass ich in der nächsten Stunde nicht zu sprechen bin.«


  Fünf Tage, ohne zu bemerken, dass man zwischen kahlen Felswänden hindurchreist, auf denen im Mondlicht Schnee schimmert. Kaltes Gestrüpp, Heidekraut und Alpengras, das Platschen von Wasser, das von den Wänden auf Felsen tropft. Mondlicht auf den Seen, sich tief hinunterwindenden Straßen und Geröllhalden. Hätte sie Sonnenlicht gehabt, sie hätte in die Ferne geblickt und nicht umzäunte Weiden sowie kleine Burgen auf Hügeln gesehen.


  Das Mondlicht enthüllte ihr jedoch nichts von der Umgebung, als sie die Pferdeunterkünfte verließ. Vom Lager aus konnte sie überhaupt nichts Fernes sehen.


  »Boss.« Antonio Angelotti drehte sich von den Wachen zu ihr um, mit denen er gesprochen hatte. Er trug einen weiten roten Wollmantel, den er im Juli eigentlich gar nicht hätte brauchen dürfen, und darunter einen Panzerrock und Beinpanzer. Was unter seinen Füßen knirschte, als er auf Ash zukam, war keine Streu, sondern Raureif.


  Innerer und äußerer Kreis der Kompaniewagen waren mit Geschützen gesichert, die hinter Pavesen, so groß wie Kirchentüren, hervorragten. Große Feuer brannten in der Lagermitte, wo Männer auf ihren Decken schliefen, und auf Ashs Befehl hin auch jenseits der Begrenzung, um jeden, der näher kam, für die Schützen als Silhouette sichtbar zu machen. Ash wusste, wo sich das riesige Westgotenlager befand: gut eine Meile entfernt. Die hell brennenden Feuer verrieten es ihr und die singenden Männer oder die Kampfschreie, die sie ausstießen; was genau das war, das wusste sie nicht.


  »Lass uns gehen.« Während Ash mit Antonio Angelotti an den Männern vor den Lagerfeuern vorbeiging, sprachen sie über nichts anderes als über organisatorische Fragen. Als der ungewöhnlich schöne Mann dann schließlich zur Seite trat, um sie in sein Zelt hineinzulassen, wusste sie, dass nun ernstere Themen aufs Tapet kommen würden.


  »Rickard, geh und such Vater Godfrey und F… Florian. Schick sie zu mir.« Sie duckte sich durch den niedrigen Zelteingang hindurch. Ihre Augen gewöhnten sich an die Schatten. Sie setzte sich auf eine mit Eisen verstärkte Holztruhe, die genug Pulver enthielt, um sie und die Schützen und Kanoniere draußen in die Hölle zu blasen. »Was musst du mir denn unter vier Augen sagen?«


  Langsam, um nicht die Tassetten einzudrücken, lehnte sich Angelotti gegen den Rand seines Arbeitstischs. Ein Blatt Papier mit Zahlen fiel in die Bodenstreu. Angelotti wirkt in jeder Situation irgendwie elegant, dachte Ash; aber eine gewisse Verlegenheit konnte auch er nicht verbergen.


  »Ich bin also ein Bastard aus Nordafrika und keiner aus Flandern, England oder Burgund«, sagte Ash in sanftem Tonfall. »Ist das wirklich für dich von Bedeutung?«


  Angelotti zuckte geschmeidig mit den Schultern. »Das hängt davon ab, welcher edlen Familie unsere Faris entstammt und ob sie dich peinlich finden. Nein. Du bist in jedem Fall ein Bastard, auf den die Familie stolz sein kann… Was ist?«


  »St…!«, keuchte Ash. Ihre Brust brannte. Sie rutschte an der Truhe herunter und saß mit gespreizten Beinen in der Streu; sie lachte so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Platten ihres Waffenrocks knarrten bei jeder Bewegung ihrer Rippen. »Oh, Angel! Es ist nichts. ›Stolz‹. Welch Kompliment! Du… nein, es ist nichts.«


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schob sich mit ihren kräftigen Beinen wieder auf die Holztruhe. »Geschützmeister, du weißt eine Menge über die Westgoten.«


  »In Nordafrika habe ich Mathematik gelernt.« Angelotti musterte Ashs Gesicht. Er sah jedoch nicht so aus, als wäre er sich dessen bewusst.


  »Wie lange warst du dort drüben?«


  Ovale Lider senkten sich über seine Augen. In diesem Licht besaß Angelotti das Gesicht einer byzantinischen Ikone mit dem weißen Schimmer der Jugend.


  »Ich war zwölf, als man mich geschnappt hat.« Die Augenlider hoben sich wieder. Angelotti blickte Ash in die Augen. »Die Türken haben mich in der Nähe von Neapel von einer Galeere geholt. Ihr Kriegsschiff wurde wiederum von den Westgoten gekapert. Ich habe fast drei Jahre in Karthago verbracht.«


  Ash hatte nicht den Nerv, ihn nach mehr aus dieser Zeit zu fragen, als er ihr freiwillig sagen wollte. Das hier war immerhin schon weit mehr, als er ihr in den vergangenen vier Jahren zusammen erzählt hatte. Sie fragte sich, ob er sich damals wohl gewünscht hatte, nicht ganz so schön zu sein.


  »Ich habe es im Bett gelernt«, fuhr Angelotti fort. Ein schelmisches Zucken seiner Mundwinkel verriet Ash, dass er wusste, was sie dachte. »Bei einem ihrer Emire{52}, ihrem Gelehrten-Magus. Fürst-Emir Childerich. Er hat mich die Navigation gelehrt, die Astrologie und wie man die Flugbahnen von Kanonenkugeln berechnet.«


  Ash war gewohnt, Angelotti stets sauber und adrett zu sehen (wenn auch meist ein wenig angesengt), ein wahres Wunder im Staub und Dreck des Lagers… Ash dachte: Wie sehr wünscht er sich, zu mir durchzukommen, dass er mir das erzählt?


  Rasch sagte sie: »Roberto könnte recht haben. Vielleicht ist das ihr Zwielicht, das sich ausbreitet. Godfrey würde es eine teuflische Seuche nennen.«


  »Das würde er nicht. Er respektiert ihre Emire genauso wie ich.«


  »Was willst du mir eigentlich sagen?«


  Angelotti öffnete seinen Umhang. Die rote Wolle glitt seinen Rücken hinunter auf den Tisch und blieb dort liegen. »Meine Kanoniere werden rebellisch. Es gefällt ihnen nicht, dass du die Belagerung von Guizburg aufgehoben hast. Sie sagen, du hättest das getan, weil del Guiz dein Mann ist… dass Fortuna dir nicht länger lächelt.«


  »Oh Fortuna!« Ash grinste. »Eine typisch launische Frau… Ist es nicht das, was sie sagen? Nun gut, ich werde mit ihnen sprechen. Ich werde ihnen mehr bezahlen. Ich weiß, warum sie so aufgebracht sind. Sie hatten ihre Tunnel schon fast bis ans Burgtor gegraben. Ich weiß, wie sehr sie sich darauf gefreut haben, es in die Luft zu jagen…!«


  »Und deshalb fühlen sie sich betrogen.« Angelotti wirkte erleichtert. »Wenn du mit ihnen sprechen würdest… Gut.«


  »Ist das alles?«


  »Hörst du dieselben Stimmen wie sie?«


  Der kleinste Stupser kann einen Tonkrug zerbrechen, wenn er ihn an der richtigen Stelle trifft. Ash spürte die Risse, die von dieser Frage ausgingen. Sie sprang auf.


  »Meinst du damit, mein Heiliger ist nichts? Der Löwe ist nichts? Dass ein Dämon zu mir spricht? Willst du wissen, ob ich die Stimme einer Maschine höre, wie sie sie hören soll? Ich weiß es nicht.« Ash atmete schwer, und sie bemerkte, dass sich ihre Finger um das Heft ihres Schwertes verkrampft hatten. Ihre Knöchel traten weiß hervor. »Kann sie tun, was sie ihr sagen? Kann sie irgendein… ein Ding hören? Ein Ding von der anderen Seite des Mittelmeeres? Du warst doch dort. Sag du es mir!«


  »Es könnte sich schlicht um ein Gerücht handeln. Eine Lüge.«


  »Ich weiß es nicht!« Langsam löste Ash ihren Griff um das Heft. Meuterei hin oder her, Ash konnte die Kanoniere draußen das Fest eines ihrer obskuren Heiligen{53} feiern hören; irgendjemand sang mit lauter, rauer Stimme etwas von einem Bullen, den man zu einer Kuh brachte. Dann fiel ihr auf, dass der Bulle Fernando genannt wurde. Ash hob eine ihrer dunklen Augenbrauen. Vielleicht waren die Männer doch nicht so weit von der Meuterei entfernt.


  »Die Männer der Faris haben die ganze Straße entlang gemauerte Beobachtungsposten errichtet und das während sie marschiert sind.« Angelotti sprach laut, um den peinlichen Chor zu übertönen.


  »Sie reißen sich dieses Land unter den Nagel.« Ash überkam die nackte Panik, als sie dachte: Aber wo sind wir? Die Furcht schwand jedoch rasch wieder, als die Erinnerung an die vergangenen Tage gehorsam zurückkehrte. »Ich vermute, das ist auch der Grund, warum sie diesen westgotischen ›Vizekönig‹ in Aachen krönen wollen.«


  »Das Wetter ist schlecht. Du hast gesagt, sie würden sich irgendwo nicht allzu weit weg einrichten müssen, und du hast wieder einmal recht gehabt, Madonna.«


  Während des Schweigens, das auf diese Worte folgte, hörte Ash die Hunde bellen und die Wachen freundlich sich grüßen. Dann betrat Godfrey Maximilian das Zelt und zog sich die Schafshauthandschuhe aus; Floria folgte ihm. Der Arzt winkte, und der junge Bertrand kam mit einem Kohlenbecken herbei, räumte ein wenig Platz dafür frei und legte heiße Kohlen nach. Auf ein Nicken von Angelotti hin servierte er ungeschickt Bier, Butter und zwei Tage altes Brot, bevor er wieder ging.


  »Ich hasse schlechte Predigten.« Godfrey setzte sich auf die andere Holztruhe. »Ich habe ihnen gerade Exodus, Kapitel 10, Vers 22 zitiert, wo Moses eine große Dunkelheit auf Ägypten herabbeschwört. Irgendjemand, der sich auskennt, hat gefragt, warum die damals drei Tage gedauert hat und die hier drei Wochen… das war auch wohl nicht anders zu erwarten gewesen.«


  Der Priester trank und wischte sich mit der Hand über den Bart. Ash schätzte vorsichtig den Abstand zwischen den diversen Truhen und Krügen voller Pulver und dem Becken mit den glühenden Kohlen ab. Vermutlich ist alles in Ordnung, dachte sie, obwohl sie kein allzu großes Vertrauen in Angelotti setzte, was den verantwortungsvollen Umgang mit Schießpulver betraf.


  Floria wärmte sich die Hände am Kohlenbecken. »Robert ist auf dem Weg hierher.«


  Diese Versammlung ist ohne meine Einwilligung einberufen worden, erkannte Ash plötzlich. Und ich wette, dass sie fünf Tage lang darauf gewartet haben. Nachdenklich biss sie ein Stück Brot ab und kaute darauf herum.


  Anselms Bellen hallte von draußen herein. Rasch duckte er sich unter der Zeltklappe durch. »Ich kann nicht bleiben. Ich muss wieder weg und die Torwachen für heute Nacht einteilen… für heute.« Er schlug die Kapuze zurück und sah Ash. Das Kerzenlicht schimmerte auf seinem kahl rasierten Schädel und dem Zinnabzeichen mit dem Löwen darauf, das seinen Hut zierte. »Dann bist du also wieder zurück.«


  Das Seltsame war vielleicht, dass niemand Anselms Wortwahl in Frage stellte. Alle drehten sich zu Ash um: Angelotti mit seinem Gesicht, das einem Altargemälde glich, Godfrey mit Krümeln in seinem Bart und die vollkommen ausdruckslose Floria.


  »Wo ist Agnus?«, verlangte Ash plötzlich zu wissen. »Wo ist das Lamm?«


  »Eine halbe Meile nordöstlich von uns. Er hat dort mit fünfzig Lanzen ein Lager aufgeschlagen.« Robert Anselm schlug seinen Mantel beiseite und stellte sich neben Floria ans Kohlenbecken. Er hätte sich vollkommen anders bewegt, dachte Ash plötzlich, wenn er auch nur geahnt hätte, dass Floria kein Mann war.


  »Das Lamm wusste es«, knurrte Ash. »Der verdammte Scheißkerl! Er muss es gewusst haben, kaum dass er sie gesehen hat… ihren General, meine ich. Und er hat mich ohne die geringste Warnung da reinstolpern lassen!«


  »Er hat auch ihren General da reinlaufen lassen«, bemerkte Godfrey.


  »Und sie hat ihn noch nicht aufgehängt?«


  »Ich habe gehört, er behauptet, nicht erkannt zu haben, wie groß die Ähnlichkeit wirklich war. Offenbar glaubt ihm die Faris.«


  »Verflucht noch mal!« Ash setzte sich auf die Tischkante neben Angelotti. »Ich werde Rickard zu ihm rüberschicken, um ihn zu einem Duell herauszufordern.«


  »Nicht viele Leute wissen, was er getan hat, falls es denn überhaupt Absicht und nicht Dummheit war.« Godfrey leckte sich Butter von den weißen Fingerspitzen; den Blick hatte er aufmerksam auf Ash gerichtet. »Du bist nicht dazu gezwungen.«


  »Vielleicht kämpfe ich trotzdem mit ihm«, knurrte Ash. Sie verschränkte die Arme vor ihrem Waffenrock und blickte auf die vergoldeten Nieten und den blauen Samt hinunter. »Hört zu… Sie ist nicht mein Hund, und ich bin nicht ihr Teufel. Ich bin schlicht das Nebenprodukt irgendeiner Familie von Emiren. Gott weiß, dass der Goldene Greif vor zwanzig Jahren oft genug über das Mittelmeer gegangen ist. Vermutlich bin ich irgendeine Bastardcousine zweiten Grades von ihr oder so was.«


  Sie hob den Kopf und sah, dass Angelotti und Anselm einen Blick austauschten, den sie nicht deuten konnte. Floria stocherte in den glühenden Kohlen herum. Godfrey trank aus einem Lederkrug.


  »Da ist noch etwas, wovon ich geglaubt habe, dass wir es ansprechen würden…« Godfrey wischte sich den Mund ab und blickte zaghaft von einem zum anderen. »Ich meine die Sache mit dem Vertrauen in unseren Hauptmann.«


  Robert Anselm murmelte: »Scheiße, Kirchenmann. Dann mach mal!«


  Es folgte ein erwartungsvolles Schweigen.


  In diesem Schweigen hallten die letzten beiden Zeilen der Ballade der Kanoniere wider, in denen der Bulle Fernando versagte und stattdessen von der Kuh bedient wurde.


  Ash blickte zu Anselm, und hin und her gerissen zwischen Wut und Lachen konnte sie schließlich nicht anders, als hilflos zu kichern; seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien es Robert nicht anders zu gehen.


  »Ich habe das nicht gehört«, beschloss Ash fröhlich.


  Angelotti blickte auf; er lehnte mit einer Feder in der Hand über dem Tisch. »Ist schon in Ordnung, Madonna. Ich habe es für dich aufgeschrieben, damit du es nicht vergisst.«


  Godfrey Maximilian verstreute Brotkrumen im Zelt; was auch immer er hatte sagen wollen, war untergegangen.


  »Ich besorg mir eine neue Kompanie«, verkündete Ash mit trockenem Humor und war besorgt, als Floria, die bis jetzt geschwiegen hatte, in sachlichem Ton erwiderte: »Ja, das könnte passieren… wenn du uns nicht vertraust.«


  Die Nachwirkungen von Ashs fünftägiger geistiger Abwesenheit standen Floria ins Gesicht geschrieben. Langsam nickte Ash. »Das tue ich. Ich vertraue euch allen.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  Ash stieß mit dem Finger nach Floria. »Du kommst mit mir. Godfrey, du auch. Und Angelotti.«


  »Wohin?«, verlangte Floria zu wissen.


  Ash trommelte mit den Fingern auf ihrer Schwertscheide. »Die Faris kann ihren Vizekönig nicht in Aachen krönen; das liegt zu weit weg. Wir haben uns westwärts bewegt. Das bedeutet, dass sie auf die nächste Stadt zuhält, und das ist Basel…«


  Aufgeregt meldete sich Godfrey zu Wort. »Das wäre ein nützlicher erster Zug! Damit wären die Liga und Süddeutschland fest in ihrer Hand. Für Aachen ist dann später immer noch Zeit. Tut mir leid. Fahr fort, Kind.«


  »Ich werde nach Basel gehen. Warum, das werdet ihr in einer Minute verstehen. Robert, ich unterstelle die Kompanie vorläufig deinem Befehl. Ich möchte, dass du gut drei Meilen außerhalb der Stadt ein befestigtes Lager aufschlägst, auf der Westseite. Du kannst meinen Pavillon aufbauen, Tische, Teppiche, Silbergeschirr, alles… für den Fall, dass du Besucher bekommen solltest.«


  Anselm legte die Stirn in Falten. »Wir sind daran gewöhnt, fortgeschickt zu werden, wenn du einen Kontrakt aushandelst. Dieser ist bereits unterzeichnet.«


  »Ich weiß, ich weiß. Daran ändere ich auch nichts.«


  »So haben wir es aber noch nie gemacht.«


  »Jetzt machen wir es aber so.«


  Ash nahm die Arme herunter und stand auf. Sie blickte von einem Gesicht zum anderen; Floria schaute sie allerdings ein wenig länger an. Hier ist Geschichte am Werk, doch das ist nicht allen bewusst. Sie schob das Problem erst einmal beiseite; später war dafür immer noch Zeit.


  »Ich will mit dem General sprechen.« Ash zögerte. Dann fuhr sie fort und wandte sich hintereinander an jeden ihrer Offiziere.


  »Godfrey, ich möchte, dass du mit deinen Kontaktleuten in den Klöstern sprichst. Und F… Florian, rede du mit den Ärzten der Westgoten. Angelotti, du kennst einige der Mathematiker und Kanoniere bei ihnen im Lager; geh und besauf dich mit ihnen. Ich will alles über diese Frau erfahren! Ich will wissen, was sie frühstückt, was ihre Armee von der Christenheit will, wer ihre Familie ist und ob sie wirklich Stimmen hört. Ich will wissen, ob sie weiß, was mit der Sonne geschehen ist.«


  Draußen kündigte der Monduntergang den Beginn eines weiteren lichtlosen Tages an.


  »Roberto. Während ich innerhalb der Mauern von Basel bin«, sagte Ash, »wirst du schon mit all den unausgesprochenen Drohungen fertig werden, die hier draußen lauern.«


  Während sie nach Basel ging, konnte Ash an nichts anderes denken als an: Sie hat mein Gesicht. Ich habe keinen Vater und keine Mutter; niemand auf der ganzen weiten Welt sieht so aus wie ich, aber sie hat mein Gesicht. Ich muss mit ihr sprechen.


  Süßer Grüner Christus, ich wünschte, es würde wieder hell!


  In der Tagesdunkelheit und zwischen hohen Bergen gelegen, hallte Basel von den Hufen der Schlachtrösser und dem Brüllen der Soldaten wider. Bürger sprangen Ash aus dem Weg und huschten in ihre Häuser oder sie verließen ihre Häuser erst gar nicht, sondern riefen von den oberen Stockwerken zu ihr hinunter. Hure, Schlampe und Verräterin waren die gebräuchlichsten Bezeichnungen, mit denen sie sie bedachten.


  »Niemand liebt Söldner«, seufzte Ash spöttisch. Rickard lachte, und die Soldaten, die ihr folgten, begannen laut zu prahlen.


  An den meisten Türen waren Kreuze zu sehen. Die Kirchen waren brechend voll. Ash ritt durch Prozessionen von Geißlern. Mit Ausnahme eines Gildenhauses waren alle öffentlichen Gebäude geschlossen, und an diesem hingen schwarze Banner.


  Ash gelang es, die schmale, schiefe Treppe in voller Rüstung hinaufzusteigen, ihre Eskorte dicht hinter ihr. Einfache Stützbalken aus Eichenholz ragten aus den weiß verputzten Wänden. Die Enge ließ jede Waffe zu einer Behinderung werden. Von den oben liegenden Zimmern hallte immer lauter werdender Lärm herunter: Männerstimmen, die Schwyzerdeutsch, Flämisch, Italienisch und das Latein der Nordafrikaner sprachen. Das war der Besatzungsrat der Faris; also musste auch sie hier irgendwo zu finden sein.


  »Hier.« Ash zog ihren Schaller aus und reichte ihn Rickard. Das Metall war von Kondenswasser beschlagen.


  Als Ash den Raum betrat, sah sie, dass er sich nicht im Mindesten von jedem anderen Raum in jeder anderen Stadt unterschied. Fenster mit Steinrahmen und Butzenscheiben, durch die man auf die verregnete Straße unten blicken konnte. Vierstöckige Häuser standen auf der anderen Seite der schmalen Gasse, Häuser, deren Fachwerk nass schimmerte… der Nieselregen hatte sich in einen Schauer verwandelt, erkannte Ash plötzlich. Weiße Lichtflecken fielen aus den Fenstern oder von den Pechfackeln der Bewaffneten auf die nasse Straße.


  Wegen der überhängenden Dächer konnte man von der Straße nicht in den schwarzen Himmel hinaufblicken. Der Raum stank von hundert brennenden Talgkerzen und Reisigfackeln. Als Ash zur Stundenkerze blickte, sah sie, dass es erst kurz nach Mittag war.


  »Ash.« Sie holte ein ledernes Abzeichen hervor. »Condottiere der Faris.«


  Die Westgotenwachen ließen sie passieren. Ash setzte sich an den Tisch, und ihre Männer stellten sich hinter ihr auf; sie war zuversichtlich, dass Robert Anselm mit Joscelyn van Mander und Paul di Conti fertig werden würde, dass ihm nichts entgehen würde, was auch immer die Anführer der kleineren Trupps sich erzählten, und dass die Kompanie ihm bei einem Angriff folgen würde, sollte es notwendig sein. Ash schaute sich rasch um. Sie sah sowohl Europäer als auch Westgoten, doch keine Faris.


  Ein Emir (jedenfalls war er das seinem Gewand nach) sagte: »Wir müssen diese Krönung arrangieren. Ich bitte euch alle, das Verfahren anzuhören.«


  Ein anderer Westgotenzivilist las aus einer alten europäischen Handschrift. »›Sobald der Erzbischof dem König die Krone aufs Haupt gesetzt hat, soll der König sein Schwert Gott auf dem Altar darbieten… der würdigste anwesende Fürst soll es daraufhin… blank dem König reichen…‹«{54}


  Damit habe ich nichts zu tun, dachte Ash. Wie zum Teufel soll ich es anstellen, dass ich mit ihrem General sprechen kann?


  Sie kratzte sich unter ihrer metallenen Halskrause im Nacken. Rasch hörte sie damit auf; sie wollte die anderen Anwesenden nicht auf die Flohbisse an ihrem Hals aufmerksam machen.


  »Aber warum sollen wir unseren Vizekönig nach heidnischem Ritus krönen?«, verlangte einer der Westgoten-qa'id zu wissen. »Selbst ihre eigenen Könige und Kaiser sind sich der Loyalität dieser Leute nicht sicher. Was soll es uns also nutzen?«


  Am anderen Ende des Tisches hob ein Mann mit auf Westgotenart kurz geschnittenen blonden Haaren den Kopf. Ash blickte in das Gesicht von Fernando del Guiz.


  »Ah… das war nicht persönlich gemeint, del Guiz«, fügte der Westgotenoffizier in leutseligem Ton hinzu. »Ihr mögt ja vielleicht ein Verräter sein, aber Ihr seid zumindest unser Verräter!«


  Ein leises Lachen ging um den Tisch herum, welches der Emir zum Verstummen brachte, der nichtsdestotrotz fragend zu dem jungen deutschen Ritter blickte.


  Fernando del Guiz lächelte. Sein Gesichtsausdruck war offen und freundlich, als er den Westgotenoffizier anschaute; scheinbar gefiel es ihm sogar, dass der Nordafrikaner sich auf seine Kosten amüsierte.


  Es war das gleiche entwaffnende Lächeln, mit dem er Ash vor dem Zelt des Kaisers bei Neuss bedacht hatte.


  Ash sah, dass Fernandos Stirn im Kerzenlicht schimmerte; Schweiß hatte sich dort gesammelt.


  Nichts deutete auf einen starken Charakter hin, gar nichts.


  »Scheiße!«, schrie Ash.


  »Und der König soll…« Der weißhaarige Mann in üppigem Wollgewand und mit einer Silberkette um den Hals, der mit dem Finger über das handgeschriebene Manuskript fuhr, hob den Blick. »Verzeihung, gute Frau?«


  »Scheiße!« Ash sprang auf, beugte sich vor und stützte sich mit den gepanzerten Händen auf dem Tisch ab. Fernando del Guiz: grau-grüne Augen. Fernando del Guiz im Kettenhemd mit einer weißen Tunika darunter; das Abzeichen eines qa'id an der Schulter und kreideweiß um die Lippen herum. Er blickte Ash in die Augen, und sie spürte seinen Blick fast körperlich wie einen Schlag unter die Rippen.


  »Du bist ein gottverdammter Verräter!«


  Das Heft hatte sie fest im Griff und die rasiermesserscharfe Klinge ein paar Zoll aus der Scheide gezogen, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte; jeder einzelne ausgebildete Muskel begann, sich zu bewegen. Sie spürte, wie ihr Körper sich auf den Aufprall vorbereitete, wenn ihr Schwert Fernando mitten ins ungeschützte Gesicht treffen würde. Wangen, Augen, Hirn alles zertrümmert. Mit brutaler Gewalt ließen sich so viele Dinge im Leben lösen, über die es nicht wert war nachzudenken; immerhin verdiente Ash damit ihr Geld.


  In dem Bruchteil der Sekunde, bevor sie die Waffe ganz herausgezogen hatte, zuckte Agnus Dei der in vollem Harnisch und mit weißem Waffenrock hinter dem Emir saß mit den Schultern, womit er schlicht sagte, Frauen!; dann erklärte er laut. »Regele deine Privatangelegenheiten ein andermal, Madonna!«


  Ash blickte kurz zurück, um zu sehen, wo ihre Männer standen. Die Gesichter ausdruckslos, waren sie jederzeit bereit, ihr zur Seite zu springen. Abgesehen von Rickard. Der Junge kaute auf den Fingerknöcheln; das Schweigen machte ihm Angst.


  Fernando del Guiz betrachtete Ash gleichmütig; er fühlte sich sicher hinter den anderen.


  »Und das werde ich auch«, sagte Ash und setzte sich wieder. Überall in dem kleinen Raum entspannten sich die mit Schwertern bewaffneten Männer. Ash fügte hinzu: »Auch mit dem Lamm habe ich später noch so einiges zu regeln.«


  »Vielleicht müssen die Söldner gar nicht an diesem Treffen teilnehmen, Condottiere«, sagte der Fürst-Emir.


  »Vermutlich nicht.« Ash packte die Tischkante. »Ich muss mit eurer Faris sprechen.«


  »Sie ist in der Ratshalle der Stadt.«


  Diese Information war eindeutig dazu gedacht, die streitlustige Söldnerin zum Schweigen zu bringen. Ash wusste das. Sie stand auf und verkniff es sich, das Lamm hämisch anzugrinsen, welches nun ebenfalls seine Männer sammeln, sich verabschieden und das Haus verlassen musste.


  Ash blickte zurück, als das Lamm und seine Männer vorsichtig hinter ihr auf die Straße traten. Zum Schutz vor dem Regen zog sie den Mantel enger um die Schultern. »Alle Söldner zusammen draußen auf der Straße…«


  Das würde ihn entweder zum Lachen oder zum Kämpfen veranlassen.


  Die Falten in seinem braunen Gesicht unter dem Helm mit den durchnässten Federn vertieften sich. »Was zahlt sie dir, Madonna?«


  »Mehr als dir. Wie viel auch immer, ich wette, mehr als dir.«


  »Du hast mehr Trupps«, erwiderte das Lamm in sanftem Tonfall und zog die schweren Handschuhe über.


  Verwirrt stellte Ash fest, dass ihr Zorn sich plötzlich in Luft auflöste. Sie setzte den Helm auf und streckte die Hand aus, als Rickard ihr Godluc brachte; rasch und geschickt schwang sie sich in den Sattel. Die Hufeisen des Pferdes standen jedoch nicht sicherer auf dem nassen, rutschigen Pflaster als sie mit ihren eigenen glatten Stiefelsohlen.


  Das Lamm rief: »Hat dein Angelo Angelotti es dir gesagt? Sie haben auch Mailand niedergebrannt… bis auf die Grundmauern!«


  Der Geruch von nassem Pferdehaar erfüllte die kalte Luft.


  »Du stammst doch aus Mailand, Lamm, oder?«


  »Söldner haben keine Heimat; das weißt du doch, Madonna.«


  »Einige von uns bemühen sich darum.« Guizburg kam ihr wieder in den Sinn, fünfzig Meilen entfernt zertrümmerte Stadtmauern und eine nicht bezwungene Burg, und ein weiterer Stich verschlug ihr den Atem: Er ist dort oben in diesem kleinen Raum, und ich wünschte, er wäre tot!


  »Wer von euch war es?«, verlangte Ash zu wissen. »Wer von euch hat die ›Zwillinge‹ sich ohne Vorwarnung treffen lassen?«


  Das Lamm lachte heiser. »Würde die Faris glauben, es wäre meine Schuld, meinst du, ich wäre dann noch hier, Madonna?«


  »Fernando ist auch noch hier.«


  Der italienische Söldner warf ihr einen Blick zu, der sagte: »Du bist ein Kind«, und das hatte nichts mit ihrem Alter zu tun.


  Tollkühn fragte Ash: »Was wäre, wenn ich dich dafür bezahlen würde, meinen Gatten umzubringen?«


  »Ich bin Soldat, kein Meuchelmörder!«


  »Lamm, ich habe schon immer gewusst, dass du Prinzipien hast, nur dass ich sie nicht finden kann!« Ash lachte, um es wie ein Scherz klingen zu lassen, doch der Gesichtsausdruck des Italieners verriet ihr, dass er wusste, dass es keiner war.


  »Außerdem ist er der kommende Mann bei der Faris.« Agnus Dei legte die Hand auf seinen weißen Waffenrock, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Gott wird über ihn richten, Madonna. Glaubst du, nach allem, was er getan hat, bist du sein einziger Feind? Gottes Gerechtigkeit wird ihn schon ereilen.«


  »Ich bekäme ihn allerdings gerne als Erste in die Finger.« Mit grimmigem Gesichtsausdruck beobachtete Ash, wie Agnus Dei und seine Männer auf die Pferde stiegen. Das hier ist eine Scheißstraße, um darin zu kämpfen, dachte sie, ließ das Kinn auf ihren Panzer sinken und murmelte laut wenn auch nur aus Aberglaube zum ersten Mal seit Genua: »Sechs Berittene gegen sieben… alle tragen Kriegshämmer, Schwerter, Äxte… auf ziemlich schlechtem Untergrund…«


  Ash hielt inne. Sie klappte das Visier ihres Schallers hinunter, um ihr Gesicht zu verbergen. Sie riss Godluc herum. Die Hufeisen schlugen Funken auf dem Pflaster, und rutschend sprang das Pferd in den Galopp. Ihre Bewaffneten folgten ihr. Das angewiderte Brüllen des Lamms ging im Lärm unter.


  Nein! Nein! Ich habe nichts gesagt! Ich will nichts hören…!


  Das hatte nichts mit Vernunft zu tun: In ihrem Geist baute sich eine Mauer der Angst auf. Über die Gründe dafür wollte sie nicht nachdenken.


  Es ist nur ein Heiliger, den ich seit meiner Kindheit gehört habe: Warum…?


  Ich will meine Stimme nicht hören.


  Schließlich ließ sie Godluc auf dem gefährlich nassen Pflaster wieder langsamer werden. Fackeln flackerten, als Ash ihr Gefolge durch enge, stockfinstere Straßen führte. In der Ferne schlug eine Uhr zwei Uhr nachmittags.


  »Ich weiß, wo wir den Arzt aufgabeln werden«, sagte Ash zu Thomas Rochester. Sie hatte es aufgegeben, ihren Feldscher beim Namen zu nennen, stolperte sie doch immer wieder über Floria/Florian. Rochester nickte und brachte die Gruppe in Formation: Er und ein anderer Panzerreiter ritten vor Ash, zwei weitere hinter ihr, und die beiden berittenen Armbrustschützen reihten sich neben ihr ein. Der Straßenbelag wechselte von Pflaster zu gefrorenem Schlamm.


  Ash ritt zwischen Häusern hindurch, aus deren kleinen Fenstern das Licht billiger Reisigfackeln schien. Ein schwarzer Punkt huschte vor ihren Augen vorbei. Godluc folgte instinktiv der Bewegung. Fledermäuse, erkannte Ash; Fledermäuse, die am finsteren Tag aus ihren Verstecken flatterten, um Insekten zu jagen oder um es wenigstens zu versuchen.


  Irgendetwas knirschte unter den schweren Hufeisen des Schlachtrosses.


  Im Dreck vor ihnen lagen Insekten, dicht gepackt wie eine Eisschicht.


  Fluginsekten, allesamt von der Kälte getötet: Honigbienen, Wespen, Schmeißfliegen. Hunderttausende von ihnen. Godlucs breite Hufe zertrampelten die zarten Flügel von Schmetterlingen.


  »Hier«, sagte Ash und deutete auf ein dreistöckiges überhängendes Haus. Rochester schnüffelte. Ash konnte nur wenig vom Gesicht des dunkelhaarigen Engländers hinter dem Visier erkennen, doch als sie das Haus genauer betrachtete, vor dem sie angehalten hatte, verstand sie den Grund für seine Belustigung. In den Fenstern brannten hundert Reisigfackeln. Irgendjemand sang, und ein anderer spielte überraschend gut auf der Laute; in der Mitte der Straße lagen drei Männer, denen offensichtlich kotzübel war. Hurenhäuser machen in Krisenzeiten stets gute Geschäfte.


  »Ihr Jungs wartet hier auf mich.« Ash schwang sich aus dem Sattel. Licht spiegelte sich auf dem nassen, polierten Stahl ihrer Rüstung. »Und ich meine hier. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass ihr alle noch hier seid!«


  »Sicher, Boss.« Rochester grinste.


  Stiernackige Männer in dicken Wämsen und Hosen ließen Ash passieren, als sie ihre Rüstung sahen. In Baseler Hurenhäusern waren Bewaffnete mit Jungenstimmen nichts Ungewöhnliches. Zwei Fragen genügten, und Ash wusste, in welchem Zimmer sie einen gelbhaarigen Arzt mit burgundischem Akzent finden konnte, und zwei Silbermünzen garantierten Stillschweigen. Ash stieg die Treppe hinauf, klopfte einmal und ging hinein.


  Eine Frau lag rücklings auf einem Strohsack in der Ecke des Raums; ihr Mieder war heruntergezogen, und ihre von dicken Adern durchzogenen Brüste quollen heraus. Ihr Kleid und ihr Kittel waren an der Hüfte zusammengeknüllt. Ihr Alter war schwer zu bestimmen; sie konnte alles mögliche sein, von dreißig bis sechzig, Ash wusste es nicht, vermutlich war sie jedoch weit jünger. Sie hatte gefärbtes gelbes Haar und ein kleines dickes Kinn.


  Der Raum roch nach Sex.


  Neben der Hure lag eine Laute, und auf einem Holzteller auf dem Boden stand eine Kerze neben einem Stück Brot. Floria del Guiz saß mit gekreuzten Beinen auf dem Strohsack, den Rücken an die Wand gelehnt. Sie trank aus einer Lederflasche. Alle Schnüre waren gelöst, und eine braune Brustwarze ragte aus dem offenen Hemd heraus.


  Ash sah, wie die Hure Floria den Nacken streichelte.


  »Ist das Sünde?«, verlangte das Weib zu wissen. »Ist es das, Herr? Unzucht an sich ist ja schon eine Sünde, und ich habe mit vielen Männern Unzucht getrieben. Es gibt viele Bullen auf der Weide mit großen Schwänzen. Sie ist sanft und wild mit mir.«


  »Margarete, schschsch.« Floria beugte sich vor und küsste die Frau auf den Mund. »Ich muss gehen, wie ich sehe. Soll ich wiederkommen und dich besuchen?«


  »Wenn du das Geld dafür hast.« Hinter der herausfordernden Fassade funkelte noch etwas anderes. »Mutter Astrid würde dich sonst nicht reinlassen. Und komm in deiner Männergestalt. Ich möchte nicht auf dem Scheiterhaufen enden.«


  Floria begegnete Ashs düsterem Blick. Die Augen des Arztes tanzten. »Das ist Margarete Schmidt. Sie ist eine wahre Meisterin mit den Fingern… auf der Laute, meine ich.«


  Ash kehrte der Hure den Rücken zu, die gerade ihre Kleider richtete, und damit auch Floria, die sich darum bemühte, wieder wie ein Arzt auszusehen. Sie entfernte sich ein wenig. Bretter knarrten. Eine tiefe, männliche Stimme rief von oben etwas. Es folgte eine Reihe lauter, gespielter Schreie aus einem anderen Raum im Stock darüber.


  »Ich habe nie mit Frauen gehurt!« Ash drehte sich steif um. »Ich bin mit Männern gegangen. Ich habe mich weder mit Tieren noch mit Frauen zusammengetan! Wie konntest du nur?«


  Margarete murmelte schockiert: »Er ist eine Frau!«, woraufhin Floria erwiderte, während sie sich den Mantel richtete: »In der Tat, meine Liebe. Wenn man das Leben auf der Straße liebt, gibt es schlimmere Lager, denen man sich anschließen kann.«


  Ash wollte brüllen, doch sie hielt den Mund; was sie schweigen ließ, waren die Entscheidungen, mit denen die junge Frau offensichtlich rang.


  Margarete rieb sich das Kinn. »Unter Soldaten, das ist kein Leben. Und hör ihn… sie an. Ich könnte nicht bei dir sein, oder?«


  »Ich weiß es nicht, meine Süße. Ich habe noch nie eine Frau gehabt.«


  »Komm zurück, bevor du gehst. Dann werde ich dir meine Antwort geben.« Mit bemerkenswerter Selbstsicherheit putzte Margarete Schmidt die Laute und den Teller im Helldunkel der Reisigfackeln. »Worauf wartet ihr? Mutter wird mir gleich einen Neuen schicken. Geht, oder sie berechnet euch das Doppelte.«


  Ash wartete nicht auf das, wovon sie glaubte, dass es ein Abschiedskuss zwischen Margarete und Floria sein würde nur dass Huren nicht küssen; ich habe niemals…


  Ash drehte sich um und stapfte die schmale Treppe hinunter, vorbei an offenen Türen, hinter denen Männer soffen, spielten und manchmal auch Unzucht mit Frauen trieben bis sie schließlich unvermittelt stehen blieb, herumwirbelte und dabei den Arzt fast mit dem Eisendorn an ihrem Ellbogenpanzer aufgespießt hätte. »Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht? Du solltest doch die anderen Ärzte und Bader aushorchen!«


  »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht getan habe?«


  Mit einer Hand überprüfte die große Frau Gürtel, Börse und Dolch; in der anderen hielt sie noch immer die Lederflasche.


  »Ich habe den Arzt des Vetters des Kalifen genau hier erwischt. Er hat mir im Vertrauen erzählt, dass Kalif Theoderich an üblen Geschwüren leidet; bestenfalls hat er noch ein paar Monate zu leben.«


  Ash starrte den Arzt nur an; die Worte registrierte sie nicht.


  »Was machst du denn für ein Gesicht?« Floria lachte und trank aus der Flasche.


  »Scheiße, Florian. Du fickst Frauen!«


  »Florian kann überhaupt nichts passieren, wenn er Frauen fickt.« Sie stopfte sich das männlich geschnittene Haar unter die Kapuze, wo es ihr langes, knochiges Gesicht umrahmte. »Wäre es nicht reichlich unangenehm, wenn ich Männer ficken würde?«


  »Ich dachte, du hättest einfach für das Zimmer und die Zeit der Hure bezahlt! Ich dachte, das Ganze wäre ein Trick, um deine Verkleidung aufrechtzuerhalten!«


  Florias Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. Freundschaftlich tätschelte sie Ash die vernarbte Wange, ließ dann die leere Flasche fallen und rieb sich die Hände gegen die Kälte, die von draußen hereindrang. »Süßer Herr Jesu Christ. Um mit den Worten unseres lieben Roberto zu sprechen: Sei nicht so ein humorloser Bastard.«


  »Aber du bist eine Frau!« So wie Ash das aussprach, klang es mehr nach einem Geräusch als nach einer Sprache. »Eine Frau, die mit einer anderen Frau geht!«


  »Bei Angelotti macht dir das nichts aus.«


  »Aber er ist…«


  »Er ist ein Mann, der mit anderen Männern geht«, fiel ihr Floria ins Wort. Ihre Lippen zitterten. »Ash, um Himmels willen!«


  Eine ältere Frau mit verkniffenem Gesicht trat aus der Küche. »Sucht ihr nach Frauen, oder verschwendet ihr nur meine Zeit? Herr Ritter, ich bitte Euch um Verzeihung. Unsere Mädchen sind sehr sauber, nicht wahr, Herr Doktor?«


  »Hervorragend.« Floria schob sich an Ash vorbei zur Tür. »Ich werde meinen Herrn wieder zurückbringen, sobald wir unsere Geschäfte erledigt haben.«


  Kalte Dunkelheit ließ Ash vor der Tür erblinden; dann blendeten sie Thomas Rochester und seine Männer mit ihren Pechfackeln, sodass sie kaum sah, wie ein Junge Floria ihre Stute brachte. Ash schwang sich in Godlucs Sattel.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu brüllen; dann erkannte sie, dass sie keine Ahnung hatte, was sie hätte brüllen sollen. Floria blickte sie an und schien sich nicht im Mindesten dafür entschuldigen zu wollen, was sie getan hatte.


  »Godfrey wird inzwischen in der Ratshalle sein.« Ash verlagerte ihr Gewicht, und Godluc setzte sich im Schritt in Bewegung. »Die Faris wird ebenfalls dort sein. Weiterreiten.«


  Florias Stute schauderte und riss den Kopf hoch. Geräuschlos huschte eine desorientierte Eule an Floria vorbei, nur wenige Zentimeter vom Hut des Arztes entfernt.


  »Schau.« Floria deutete nach oben.


  Ash legte den Kopf zurück, um zu den steilen Giebeldächern zu blicken.


  Sie war es nicht gewohnt, die Fülle des Sommerhimmels zu bemerken. Nun war jeder Balken, jeder Fenstersims voller Vögel: Tauben, Saatkrähen und Drosseln plusterten ihr Gefieder auf, um sich vor der Kälte zu schützen. Amseln, Spatzen, Raben: Alle hielten einen unheimlichen Frieden untereinander, der auch nicht von Merlin, Falke oder Habicht gestört wurde. Ein leises, unzufriedenes, fast menschlich klingendes Murmeln stieg von den Schwärmen auf, und weißer Vogelkot bedeckte Fachwerk und Pflaster. Über den Vögeln blieb die dichte Wolkendecke in der Schwärze des Tages unsichtbar.


  Trotz der Westgotenverordnung, welche die Eskorte eines Edelmannes auf sechs Mann beschränkte, war Basels Ratshalle voller Männer. Es stank nach Talgkerzen und den Überresten eines üppigen Banketts, und zwei-, dreihundert schwitzende Männer drängten sich zwischen den Tischen und warteten darauf, beim westgotischen Vizekönig auf der Empore vorstellig werden zu können.


  Der Westgotengeneral war zunächst nicht zu sehen.


  »Scheiße, verdammte«, fluchte Ash. »Wo ist diese Frau?«


  Der Mief sammelte sich unter dem gewölbten Dach, von dem die Banner des Kaisers und der Kantone über die mit Gobelins verzierten Wände herabhingen. Ash ließ ihren Blick über Kerzen und Fackeln schweifen und über Männer in europäischer Kleidung mit Wams und Hose und randlosen Fellmützen mit großen Kronen. Weit mehr Männer trugen jedoch südländische Roben und Kettenhemden: Soldaten und arif oder qa'id. Aber keine Faris.


  Ash schob das Visier ihres Schallers herunter, sodass nur noch Mund und Nase zu sehen waren; ihr silbernes Haar war unter dem Stahlhelm verborgen. In vollem Harnisch war sie nicht sofort als Frau zu erkennen, geschweige denn als Frau, die dem Westgotengeneral bis aufs Haar glich.


  An den Wänden standen Diener, tonfarbene Westgotengolems, augenlos und mit Metallgelenken, die gebrannte Haut rissig von der Hitze der großen Feuerstelle. Ash stellte sich auf die gepanzerten Zehen und sah einen der Golems hinter dem Vizekönig stehen bei dem es sich, wie sie überrascht feststellte, um Daniel de Quesada handelte, und dieser Golem hielt einen Metallkopf in der Hand, mit dem de Quesada sich unterhielt.


  Floria schnappte sich Wein von einem der vorbeihuschenden Pagen. »Wie um Himmels willen soll man diesen Haufen auseinander halten? Sieh dir doch nur einmal die Wappen an. Bär und Schwan, Bulle, Marder und Einhorn… Das ist ja das reinste Bestiarium!«


  Ein rascher Blick über die Gewänder verriet Ash, wer alles anwesend war: Bern, Zürich, Neuchatel, Solothurn, Freiburg und Aargau… die meisten Fürsten des Schweizer Bundes, oder wie auch immer man die Herren der Konstanzer Liga nannte, und alle hatten verkniffene Gesichter. Die Gespräche wurden auf Schwyzerdeutsch, Italienisch und Deutsch geführt, doch das Wichtigste das, was laut am Kopftisch diskutiert wurde fand auf Karthagisch statt. Oder auf nordafrikanischem Latein, wenn die Westgotenemire und qa'id sich ihrer Manieren erinnerten, wozu sie jedoch niemand zwang.


  So. Wo soll ich sie nun suchen?


  Thomas Rochester drängte sich durch die Menge und gesellte sich zu Ash. Die Advokaten und Ratsherren von Basel traten ihm rasch aus dem Weg, wie man es immer tut, wenn ein Gepanzerter vorbeikommt, doch ansonsten ignorierten sie den Söldner. Rochester beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Sie war draußen im Lager und hat nach dir gesucht.«


  »Was?«


  »Hauptmann Anselm hat einen Reiter geschickt. Die Faris ist jetzt auf dem Weg hierher zurück.«


  Es kostete Ash viel Mühe, nicht instinktiv nach dem Heft ihres Schwertes zu greifen; in einer derart überfüllten Halle konnten solche Gesten leicht missverstanden werden. »Hat Anselm in seiner Botschaft auch gesagt, was sie gewollt hat?«


  »Mit einem ihrer Söldner-jund sprechen.« Thomas grinste. »Wir sind wichtig genug für sie, dass sie zu uns kommt.«


  »Und ich bin die heilige Agathe!« Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch beobachtete Ash das unablässige Gedränge um Daniel de Quesada. Quesadas Gesicht war kaum noch von Narben verunstaltet. Nervös huschte sein Blick durch die Halle, und als einer der Hunde, die in der Bodenstreu herumstöberten, jaulte, zuckte er unkontrolliert zusammen.


  »Ich frage mich, wer an seinen Fäden zieht?«, dachte Ash laut. »Und ist sie in Guizburg einfach rausgekommen, um mich einmal anzusehen? Vielleicht. Nun ist sie zum Lager hinausgeritten. Das ist viel Mühe, nur um sich einen Bastard anzusehen, den irgendein Familienmitglied vor gut zwanzig Jahren mit einer Lagerhure gezeugt hat.«


  Antonio Angelotti erschien an Ashs Ellbogen, groß, schwitzend und wankend. »Boss. Ich gehe ins Lager zurück. Es ist wahr. Ihre Armeen haben die Schweizer vor zehn Tagen geschlagen.«


  Zu wissen, dass es geschehen war, und es zu hören, waren zwei vollkommen verschiedene Dinge. Ash sagte: »Süßer Herr Jesu Christ. Hast du jemanden gefunden, der dabei war, der es gesehen hat?«


  »Noch nicht. Man hat sie ausmanövriert. Die Schweizer.«


  »Oh, deshalb kriechen also alle dem König-Kalifen in den Arsch. Deshalb werden überall Festmahle veranstaltet. Der gottverdammte Hurensohn. Ich frage mich, ob de Quesada es ernst gemeint hat, als er gesagt hat, sie wollten Krieg gegen Burgund führen?« Ash schüttelte Angelotti an den Schultern. »Gut. Geh ins Lager zurück. Du bist eh sturzbetrunken.«


  Als der Geschützmeister ging, blickte ihm Ash hinterher zu den großen Türen. In diesem Augenblick betrat Godfrey Maximilian die Halle, schaute sich um und hielt auf die Männer des blauen Löwen zu. Der Priester verneigte sich vor Ash und blickte zu Floria, bevor er den Mund zum Sprechen öffnete.


  »Das ist ein Gesichtsausdruck, den ich hasse«, sagte Floria, die verkleidete Frau, nicht sonderlich leise. »In letzter Zeit schaust du mich immer so an, bevor du mit mir sprichst. Ich beiße nicht, Godfrey. Wie lange kennst du mich jetzt schon, Himmel noch mal?«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, und ihre Augen funkelten. Ihr männlicher Haarschnitt glitzerte noch vom Nieselregen draußen. Ein paar Pagen huschten vorbei und blickten herüber. Was sehen sie, wenn sie Floria betrachten?, fragte sich Ash. Eindeutig einen Mann, aber ohne Schwert, deshalb keinen Soldaten. Einen gelehrten Mann wegen des gut geschnittenen und mit Pelz abgesetzten Wollmantels, der feinen Hose, den guten Stiefeln und dem Samthut. Ein Abzeichen war an der Hutkrempe befestigt… also war es ein Mann im Dienste eines Herrn. Und angesichts des Löwen auf dem Abzeichen er gehörte Ash.


  »Ruhig. Ich hab' hier schon genug Probleme.«


  »Ich etwa nicht? Scheiße, ich bin eine Frau!«


  Zu laut. Ash winkte Thomas Rochester und einen der Armbrustschützen von der Rückwand der Halle heran.


  »Bringt ihn raus. Er ist betrunken.«


  »Jawoll, Boss.«


  »Warum muss sich alles verändern?«, verlangte Floria zu wissen und riss sich von den Männern los. Kurz entschlossen versetzte Thomas Rochester ihr einen Schlag mit der gepanzerten Faust in den Rücken, und während der Arzt das Gesicht vor Schmerz verzog, hoben er und Michael, der Armbrustschütze, sie halb in die Höhe und schleppten sie hinaus.


  »Scheiße.« Ash runzelte die Stirn. »Ich wollte nicht, dass sie… ihn misshandeln.«


  »Du hättest nichts dagegen, wenn du sie noch immer für einen Mann halten würdest.« Godfreys Hand schloss sich um das Kreuz auf seiner kräftigen Brust. Er hatte die Kapuze weit genug ins Gesicht gezogen, sodass Ash nur seinen Bart und seine Lippen, nicht jedoch den Ausdruck in seinen Augen sehen konnte.


  »Wir werden warten, bis die Faris hier eintrifft«, erklärte Ash. »Was hast du gehört?«


  »Das dort ist der Meister der Goldschmiedegilde.« Godfrey nickte in die entsprechende Richtung. »Der dort drüben, der mit den Medici redet.«


  Ash blickte den Tisch entlang und identifizierte einen Mann mit schwarzer Wollhaube, unter der silberne Haarsträhnen hervordrangen. Leise sprach er mit einem Mann in italienischem Gewand. Das Gesicht des Medici war grau, und der ganze Mann wirkte irgendwie ausgelaugt.


  »Um ihren Standpunkt klar zu machen, haben sie auch Florenz in Schutt und Asche gelegt.« Ash schüttelte den Kopf. »Wie Venedig. Nur um allen zu zeigen, wir brauchen das nicht. Wir brauchen weder das Geld noch die Rüstungsschmiede oder die Kanonengießer. Wir können uns alles aus Afrika holen… und ich glaube, sie können das wirklich.«


  »Ist das wichtig?« Ein Mann im Gewand eines Gelehrten verneigte sich vor Ash, straffte dann die Schultern und verzog überrascht das Gesicht, als er ihre Stimme hörte.


  Godfrey mischte sich ein. »Darf ich fragen, wer Ihr seid, mein Herr?«


  »Ich bin… ich war Astrologe am Hofe Kaiser Friedrichs.«


  Ash konnte ein zynisches Schnaufen nicht unterdrücken, und ihr Blick wanderte durch die Hallentür und in die Dunkelheit hinaus. »Inzwischen seid Ihr wohl ein wenig überflüssig, hm?«


  »Gott hat uns die Sonne weggenommen«, sagte der Astrologe. »Die Frau Venus, der Tagesstern, ist jedoch zu bestimmten Stunden noch immer zu sehen. So wissen wir nach wie vor, wann der Morgen eigentlich beginnen sollte, obwohl uns nun die Dämmerung ob unserer Sündhaftigkeit verwehrt bleibt. Der Himmel bleibt dunkel und leer.« Der Mann sackte ein wenig in sich zusammen. »Dies ist Christi Wiederkehr, der Anfang des Jüngsten Gerichts. Ich habe nicht so gelebt, wie ich hätte leben sollen. Wollt Ihr mir die Beichte abnehmen, Vater?«


  Ash nickte zustimmend, und Godfrey verneigte sich; dann beobachtete Ash, wie sich die beiden Männer in eine verhältnismäßig ruhige Ecke der Halle zurückzogen.


  Der Astrologe kniete nieder. Nach einer Weile legte der Priester dem Mann zum Zeichen der Vergebung die Hand auf die Stirn; anschließend kehrte er wieder zu Ash zurück.


  »Offenbar haben die Türken hier Spione bezahlt«, erzählte Godfrey. »Der Astrologe weiß davon. Er sagt, die Türken seien sehr erleichtert.«


  »Erleichtert?«


  »Nachdem die Westgoten die italienischen Städte, die Kantone und Süddeutschland eingenommen haben, müssen sie entweder nach Osten gegen das türkische Reich weitermarschieren oder nach Westeuropa.«


  »Wenn sie sich nach Westen wenden, stehen die Türken eben keinem christlichen, sondern einem westgotischen Europa gegenüber; ansonsten ändert sich nichts. Und«, fügte Ash hinzu, »da Sultan Mohammed{55} wohl angenommen hat, das alles sei für ihn bestimmt gewesen, ist er jetzt wohl erleichtert.«


  Ash bemerkte ein paar nervöse Männer aus Savoyen und Frankreich, die sich ohne Zweifel fragten, in welche Richtung sich die Westgoten als Nächstes wenden würden.


  »Ich hasse Städte«, bemerkte sie geistesabwesend. »Die Brandgefahr ist einfach zu hoch. Hier kann man weder Öl noch Wachs kaufen. Ich gebe der Stadt zwei Tage, dann brennt sie von einer Ecke zur anderen.«


  Sie erwartete eine Bemerkung wegen ihrer Grantigkeit, zumal sie sich ja wirklich schon lange genug kannten, um offen miteinander zu reden. Godfrey sagte jedoch in nachdenklichem Ton: »Wir reden, als würde die Sonne nie wieder aufgehen.«


  Ash schwieg.


  »Es wird noch immer kälter. Auf meinem Weg hierher bin ich durch Felder geritten. Das Getreide verdorrt. Hunger ist unausweichlich…« Tief und grollend kam Godfreys Stimme aus seiner mächtigen Brust. »Vielleicht habe ich mich geirrt. Mit dem Hunger kommt die Pest, und Tod und Krieg sind bereits hier. Vielleicht sind dies die letzten Tage. Wir sollten uns mehr um unsere Seelen kümmern als Ruinen zu durchwühlen.«


  »Ich will den General der Westgoten«, sagte Ash und ignorierte Godfrey. »Und der General der Westgoten sucht nach mir.«


  »Ja.« Godfrey zögerte und beobachtete, wie Ash ihren Blick durch die Halle schweifen ließ. »Kind, du wirst uns doch nicht einfach wegschicken, oder?«


  »Doch, das werde ich.« Der Hauch eines Grinsens. »Du und Florian. Nimm sie mit. Reitet mit Michael und Josse zu Roberto ins Lager, und bleibt dort, bis ihr von mir hört. Spürt ihr nicht, wie sich einem hier die Nackenhaare sträuben? Geht.«


  Wenn man daran gewöhnt ist, Befehle zu geben, gewöhnen sich jene, welche diese Befehle entgegennehmen, daran, sie zu befolgen. Ash sah, wie Godfrey Maximilians Gesicht unter der Kapuze einen Ausdruck frommer Sorglosigkeit annahm. Täuschend schnell bahnte er sich einen Weg in Richtung Tür.


  Damit habe ich dann nur noch eine Eskorte von vier Mann, schloss Ash. Hurra! Jetzt werden wir ja sehen, wer eine misstrauische Schlampe ist.


  Man konnte im hinteren Teil der Halle stehen, ohne dass einem Wasser und Handtuch angeboten wurden, um sich die Hände zu waschen, geschweige denn Fleisch oder eines der seltsamen, fremden Gerichte, die auf den vergilbten Leinentischtüchern standen. Man konnte warten warten, bis die Speichelleckerei bei Daniel de Quesada ein wenig nachgelassen hatte, dachte Ash. Natürlich konnte das Tage dauern oder sogar Wochen.


  Ash beobachtete, wie die Männer aus Savoyen und Frankreich sich in kleinen Gruppen zusammenrotteten und aufgeregt miteinander flüsterten.


  »Ich wünschte, ich hätte das Netz aus Spitzeln und Spionen des französischen Königs oder der flämischen Bankiers.« Ash drehte sich zu Thomas Rochester um. »Guido und Simon zur Kantine. Seht mal, was ihr da zu hören bekommt. Francis und du, Thomas, wenn die Scheiße hier zu kochen beginnt, reiten wir wie der Teufel zu Anselm, klar?«


  Zweifelnd verzog Rochester das Gesicht. »Boss, das ist ziemlich gewagt.«


  »Ich weiß. Wir sollten jetzt hier verschwinden. Aber… Vielleicht hat man ja auch so seine Privilegien als Bastard der Familie der Faris. Vielleicht bekommen wir mehr Geld.« Ash schüttelte den Kopf. Die Narben stachen dunkel in ihrem weißen Gesicht hervor. »Ich will es einfach wissen.«


  Eine Zeitlang ging sie in der Halle umher. Sie trieb einen Kaufmann in die Ecke und stritt mit ihm über den Preis seiner Waren, um die Verluste an Maultieren und Gepäck vor Genua wieder wettzumachen. Der Preis für Ersatzwagen entsetzte sie, doch das war noch nichts im Vergleich zu dem, was der Mann für geschulte Pferde verlangte. Die Sachen zu stehlen wäre vielleicht besser, als sie zu kaufen, überlegte Ash nicht zum ersten Mal.


  Eine Schar Diener huschte an ihr vorbei und ersetzte die heruntergebrannten Kerzen und leeren Laternen. Ash trat an die Wand zurück, um ihnen nicht im Weg zu stehen, und stieß dabei mit ihrer Schwertscheide gegen die Knie von jemandem.


  »Tut mir leid…« Sie drehte sich um, erstarrte und glotzte in das Gesicht von Fernando del Guiz. »Verdammter Hundesohn!«


  »Und wie geht es meiner Mutter?«, erkundigte er sich in sanftem Tonfall.


  Ash schnaufte und dachte: Er will mich wirklich zum Lachen bringen.


  Diese Erkenntnis erschütterte sie so sehr, dass sie schwieg. Sie starrte ihren Gemahl weiter an: Fernando del Guiz in westgotischer Kettenrüstung und Gewand; das auf soldatische Art kurz geschnittene Haar ließ ihn sogar noch jünger aussehen, als er war.


  »Beim heiligen Scheißkaiser! Was willst du denn hier?« Ash sah, wie Thomas Rochester das Geschäft mit dem Kaufmann abschloss. Fragend blickte der Engländer zu ihr herüber, doch sie schüttelte den Kopf. »Fernando… Nein… Was? Was? Was kannst du mir schon zu sagen haben?«


  »Du bist sehr wütend«, bemerkte del Guiz. Seine Stimme lag über ihr, denn er blickte über sie hinweg in die Menge; dann senkte er plötzlich den Blick und durchbohrte sie förmlich damit. »Ich habe dir nichts zu sagen, Bauer.«


  »Das ist auch verdammt noch mal besser so. All dein Adel hat dich nicht davon abgehalten, zu den Westgoten überzulaufen, hm? Du bist ein Verräter. Und ich dachte, es sei eine Lüge.« Der Zorn, der in ihr kochte, versickerte langsam, als sie seine Augen zucken sah. Eine Sekunde lang schwieg sie.


  Fernando schickte sich an, sich umzudrehen.


  »Warum?«, verlangte Ash zu wissen.


  »›Warum?‹«


  »Du… Ich verstehe es noch immer nicht. Du bist ein Fürst. Selbst wenn sie dich gefangen genommen hätten, man hätte dich für ein Lösegeld wieder freigekauft oder dich irgendwo in einer Burg sicher verwahrt. Himmel noch mal, du hattest Bewaffnete bei dir, Ritter; du hättest durchbrechen können, fliehen…«


  »Vor einer Armee?« Nun zeigte sich Belustigung in seinem Gesicht.


  Ash streckte den gepanzerten Arm vor Fernando del Guiz aus, sodass er sie hätte beiseite stoßen müssen, wenn er weggehen wollte. »Du bist in keine Armee gerannt. Das ist nur ein Gerücht. Godfrey hat die Wahrheit für mich herausgefunden. Du bist in einen Trupp von acht Mann gelaufen acht Mann. Du hast noch nicht einmal versucht zu kämpfen. Du hast dich einfach ergeben.«


  »Meine Haut ist mir mehr wert als deine gute Meinung.« Fernando klang höhnisch. »Ich habe nicht gewusst, dass es Euch kümmert, werte Frau Gemahlin.«


  »Es hat mich nicht…! Ich… Nun, zumindest hat es dir einen Platz hier am Hof gesichert, bei den Siegern.« Sie nickte in die Halle hinein. »Verschlagen. Und du hast ein echtes Risiko auf dich genommen. Aber andererseits sind ja alle Edelleute des Kaisers Politiker… Daran hätte ich mich erinnern sollen.«


  »Das war kein…!« Fernando funkelte Ash von oben herab an. Im Kerzenlicht schimmerte die Feuchtigkeit auf seiner Unterlippe.


  »Das war was nicht?«, fragte Ash in ruhigem Tonfall.


  »Das war kein politischer Verrat!« Ein seltsamer Ausdruck huschte über Fernandos Gesicht. Er blickte Ash weiterhin in die Augen. »Sie haben Matthias umgebracht! Sie haben ihm einen Speer in den Bauch gestoßen, und er ist schreiend vom Pferd gefallen! Otto haben sie mit der Armbrust erschossen, und drei von den Pferden…«


  Ash zwang ihre Stimme zu einem heiseren, wütenden Flüstern.


  »Herr im Himmel, Fernando, du bist nicht wie dieser verdammte Matthias. Sie hätten dir Pardon gewährt. Und was war mit deiner schicken Rüstung? Du warst voll gepanzert, um Himmels willen, und standest Westgotenbauern in Tuniken gegenüber! Du kannst mir nicht erzählen, dass du deinen Weg nicht hättest freikämpfen können! Du hast es ja noch nicht einmal versucht!«


  »Ich konnte es nicht!«


  Ash starrte ihn an, starrte auf die plötzliche unverhohlene Ehrlichkeit in seinem Gesicht.


  »Ich konnte es nicht«, wiederholte Fernando leiser und mit einem Lächeln, das sein Gesicht älter und verzweifelt wirken ließ. »Ich habe mir in die Hose geschissen, bin vom Pferd gefallen und habe im Dreck vor einem Bauernsergeanten gelegen und ihn angefleht, mich zu verschonen. Im Tausch für mein Leben habe ich ihm den Gesandten gegeben.«


  »Du…«


  »Ich habe nachgegeben«, sagte Fernando, »weil ich Angst gehabt habe.«


  Ash starrte ihn weiter an. »Jesus Christus.«


  »Und ich bedauere es nicht.« Fernando wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Was kümmert es dich überhaupt?«


  »Ich…« Ash zögerte. Sie ließ den Arm sinken und versperrte Fernando nicht länger den Weg. »Ich weiß es nicht. Nichts, nehme ich an. Ich bin Söldnerin. Ich bin kein Lehnsmann irgendeines Königs. Ich bin nicht derjenige, den du verraten hast.«


  »Du verstehst es einfach nicht, oder?« Fernando del Guiz blieb stehen, wo er war. »Da waren Männer mit Armbrüsten. Stählerne Bolzenspitzen, so dick wie mein Daumen… Ich habe gesehen, wie ein Bolzen Ottos Gesicht zertrümmert hat, mitten durchs Auge, paff! Sein Kopf ist förmlich explodiert. Matthias hielt seine Eingeweide in den Händen. Männer mit Speeren… Speere, wie ich sie auf der Jagd benutze, um den Tieren die Gedärme herauszureißen, und diese Bauern wollten mir damit die Gedärme herausreißen. Ich war von Wahnsinnigen umzingelt.«


  »Von Soldaten«, korrigierte ihn Ash automatisch. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Jeder scheißt sich in die Hose, wenn es zum Kampf kommt. Ich auch. Thomas Rochester da drüben hat es schon getan und die meisten meiner Männer. Das halten sie natürlich nicht in den Chroniken fest. Aber verdammt noch mal, du musst dich doch nicht ergeben, solange du noch kämpfen kannst!«


  »Das gilt vielleicht für dich.«


  Fernandos angespannter Gesichtsausdruck ließ ihn älter wirken: ein junger Mann, der plötzlich gealtert war. Ich war mit dir im Bett, dachte Ash plötzlich, und wie es scheint, kenne ich dich nicht im Mindesten.


  Fernando sagte: »Du besitzt die Kraft und den Mut dazu. Das habe ich nie gewusst, bis zu jenem Augenblick… Ich habe auf Turnieren gefochten, aber… aber der Krieg ist anders.«


  Ash blickte ihn verständnislos an. »Natürlich ist er das.«


  Sie starrten einander an.


  »Willst du mir damit etwa sagen, du hast so gehandelt, weil du ein Feigling bist?«


  Als Antwort darauf machte Fernando del Guiz auf dem Absatz kehrt und ging davon. Das sich bewegende Kerzenlicht verbarg seinen Gesichtsausdruck.


  Ash öffnete den Mund, um ihn zurückzurufen, doch sie schwieg; lange Minuten fiel ihr noch nicht einmal etwas ein, was sie hätte sagen können.


  Über all den Gesprächen und dem Rascheln der Papiere, die unterzeichnet wurden, hörte Ash die Rathausuhr von Basel vier Uhr nachmittags schlagen.


  »Das ist lange genug.« Sie winkte Rochester und vertrieb del Guiz entschlossen aus ihren Gedanken. »Wo auch immer die Faris sein mag, sie kommt nicht hierher. Ruf die Jungs zusammen.«


  Thomas Rochester holte die Mitglieder von Ashs Eskorte aus dem Stall, der Küche und aus dem Bett einer Zofe. Ash schickte Guido, die Pferde zu holen. Sie verließ die Ratshalle mit Rochester auf der einen und Francis, einem Armbrustschützen, auf der anderen Seite, einem ungewöhnlich großen, stämmigen Mann, der aussah, als könne er die Armbrust auch ohne Hebel spannen, vermutlich sogar nur mit seinen Zähnen. Der Himmel über dem Hof war leer. Schwarz. All das Geschrei der Stallburschen und das Klappern der Hufe konnte die Stille nicht verbergen, die von oben herabsickerte.


  Francis bekreuzigte sich. »Ich wünschte, Christus würde kommen. Es ist das Leiden davor, das mich ängstigt, nicht das Jüngste Gericht.«


  Ash entdeckte eine Reihe orangefarbener Flecken auf ihrem Panzer, wo die Regentropfen in der warmen Luft der Halle die Rüstung hatten rosten lassen. Ash murmelte einen Fluch und kratzte mit einem gepanzerten Finger den Rost ab, während sie auf die Pferde warteten.


  »Hauptmann«, sagte ein Mann auf Latein mit westgotischem Akzent. Ash blickte auf. In rascher Folge sah sie, dass der Mann ein arif von ungefähr vierzig Jahren war, und dass er zwanzig Mann bei sich hatte, welche allesamt die Schwerter gezückt hatten. Ash wich einen Schritt zurück, zog die Waffe und schrie zu Thomas Rochester. Sechs oder sieben mit Kettenhemden gepanzerte Körper prallten von hinten gegen sie und warfen sie mit dem Gesicht voran zu Boden.


  Der Schaller schlug auf dem Pflaster auf, und Ashs Stirn wurde in die Helmpolsterung gedrückt. Benommen schloss sie die linke Hand und schlug nach hinten. Ihre Metallfaust traf auf etwas. Über ihr schrie jemand. Ash bog den linken Arm. Eine Rüstung ist eine Waffe. Der Ellbogenschutz lief in einen spitzen Dorn aus. Ash stieß damit zu, und der Dorn drang durch Kette und Fleisch. Ein Schrei.


  Ash trat um sich; sie fürchtete, dass irgendjemand ihr die Sehnen des ungeschützten Knies durchtrennen würde. Zwei kettengepanzerte Körper lagen auf ihrem rechten Arm und ihrer Hand, in der sie das Schwert hielt. Männer schrien. Zwei, drei weitere Körper fielen auf sie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte, eine Krabbe im Stahlpanzer.


  Das schwere Atmen der Männer ließ sie erstarren. Ich soll also nicht getötet werden.


  Das Gewicht auf ihren gepanzerten Schultern hinderte sie daran, den Kopf zu heben. Sie sah nichts außer ein paar Zoll Stein, Stroh und tote, kalte Bienen. Gut einen Zoll von ihr entfernt schlug etwas auf, und ein Schrei ertönte.


  Ich hätte sie dazu zwingen sollen, mir eine größere Eskorte zu erlauben! Oder ich hätte Rochester fortschicken sollen…


  Ash verstärkte den Griff um ihr Schwert. Da ihrer linken Hand wohl niemand Beachtung schenkte, schob sie sie vor und stieß mit dem Panzerhandschuh dorthin, wo sie das Gesicht eines Mannes vermutete.


  Kein Aufprall. Nichts.


  Ein Fuß im Kettenpanzer stellte sich auf ihre rechte Hand; Stahlhandschuh und Schwert waren zwischen Fuß und Pflaster gefangen, die Platten zusammengedrückt.


  Ash schrie. Sie ließ los, und irgendjemand trat die Klinge beiseite.


  Eine Dolchspitze stieß in ihr offenes Visier und stoppte zitternd kaum einen Zoll vor ihrem Auge.


  


  


  Vier


  Der abnehmende Mond warf ein schwaches Licht auf die Baseler Stadtburg. Weit weg, weit jenseits der Stadtmauern, schimmerte das gleiche Licht auf dem Schnee der Alpen.


  Die hohen Hecken des hortus conclusus glitzerten von Frost.


  Frost im Sommer!, dachte Ash noch immer angewidert und stolperte in der fast völligen Finsternis. Sie hörte einen Springbrunnen und das Klirren und Klappern vieler gepanzerter Männer.


  Sie haben mir meine Rüstung gelassen; also beabsichtigen sie offenbar, mich mit einem gewissen Respekt zu behandeln. Sie haben mir nur mein Schwert genommen; das bedeutet, dass sie mich nicht unbedingt töten wollen…


  »Was zum Teufel soll das alles?«, verlangte Ash zu wissen. Ihre Wachen antworteten nicht.


  Der umschlossene Garten war winzig, ein winziger Grasfleck, umgeben von einem Achteck aus Hecken. Blumen kletterten an Rankgittern hoch. Das kurz geschnittene Gras führte zu einem Springbrunnen. Der Duft von Kräutern erfüllte die Luft. Ash erkannte Rosmarin und Wundkraut, und darunter verbarg sich der Gestank verrottender Rosen. Vor Kälte gestorben, am Stamm verfault, vermutete Ash und ging weiter zwischen ihren Wachen in den Garten hinein.


  An einem kleinen, mit Papieren bedeckten Tisch auf einem Grashügel saß eine Gestalt im Kettenhemd. Hinter ihr hielten drei Steinfiguren Fackeln in den Händen. Ash sah, wie flüssiges Pech an einer der Fackeln herunter und über eine mächtige tönerne Hand mit metallenen Gelenken rann, doch der Golem zuckte noch nicht einmal.


  Die Fackeln warfen ein flackerndes gelbes Licht auf das offene silberne Haar der jungen Westgotin.


  Ash konnte nicht anders… Ihre Sohlen gerieten auf dem gefrorenen Gras ins Rutschen, und sie stolperte. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, blickte sie zu der Faris. Das ist mein Gesicht; so sehe ich auch…


  Sehe ich für andere Leute wirklich so aus?


  Ich hätte mich für größer gehalten.


  »Ihr seid mein Auftraggeber, verdammt noch mal«, protestierte Ash laut und angewidert. »Das hier ist vollkommen unnötig. Ich wäre auch so zu Euch gekommen. Ihr hättet nur etwas sagen müssen! Warum tut Ihr das?«


  Die Frau blickte auf. »Weil ich es tun kann.«


  Ash nickte nachdenklich. Sie trat vor, ging auf dem weichen Boden vorwärts, bis die Hand eines arif auf ihrer Schulter sie nur zwei Schritt vom Tisch der Faris anhalten ließ. Instinktiv ließ sie die linke Hand zum Schwert sinken, doch ihre Finger griffen ins Leere. Ash stellte die Beine auseinander, um ein besseres Gleichgewicht zu haben; sie war bereit, sich jeden Augenblick so schnell zu bewegen, wie ihre Rüstung es ihr gestattete. »Schaut mal, General. Ihr habt den Oberbefehl über die gesamte Invasionsstreitmacht hier. Ich glaube wirklich nicht, dass Ihr es nötig habt, ausgerechnet mir Eure Macht zu beweisen.«


  Die Mundwinkel der Frau zuckten, und sie bedachte Ash mit etwas, das eindeutig ein Grinsen war. »Ich glaube, dass man dir meinen Standpunkt deutlich machen muss, wenn du mir auch nur im Mindesten ähnelst…«


  Sie hielt unvermittelt inne, richtete sich auf dem dreibeinigen Stuhl auf und beschwerte die Papiere auf dem Tisch mit einem Metallkopf gegen die leichte Brise. Ihre dunklen Augen musterten Ashs Gesicht.


  »Ich bin Euch sehr ähnlich«, erklärte Ash ruhig und unnötigerweise. »So, Ihr wollt mir also Euren Standpunkt deutlich machen. Schön. Das habt Ihr getan. Wo sind Thomas Rochester und der Rest meiner Männer? Sind sie verletzt oder gar getötet worden?«


  »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir das sage, oder? Jedenfalls nicht, bis du gewillt bist, offen mit mir zu reden.«


  Das Zucken einer Augenbraue, das gleiche Zucken wie bei ihr nur spiegelverkehrt, erkannte Ash erschrocken. Das war sie selbst, nur andersherum. Sie überlegte, ob der General vielleicht ein Dämon oder ein Teufel war.


  »Es geht ihnen gut, aber sie sind Gefangene«, fügte die Faris hinzu. »Ich habe sehr gute Berichte über deine Kompanie bekommen.«


  Zwischen Erleichterung, dass es ihren Männer gut ging, und Schrecken, dass diese Stimme nicht genau die ihre war, hin und her gerissen, rang Ash mit einer Benommenheit, die drohte, ihr die Sicht zu rauben. Einen Augenblick lang waberte das gelbe Fackellicht.


  »Ich dachte, es würde dich amüsieren, das zu sehen.« Die Faris hielt Ash ein mit rotem Wachs verziertes Papier entgegen. »Es stammt vom Parlament in Paris. Man fordert von mir, nach Hause zu gehen, weil ich ein Skandal sei.«


  Ash schnaufte unwillkürlich. »Weshalb?«


  »Du wirst es zu schätzen wissen. Lies es.«


  Ash trat vor und streckte die Hand aus. Die arif verspannten sich. Ash trug noch immer ihre Panzerhandschuhe, und ihre Finger berührten das Papier nur knapp; dennoch kam sie nahe genug an ihre Doppelgängerin heran, dass sie sie riechen konnte sie roch nach Gewürzen und Schweiß wie alle westgotischen Soldaten. Ashs Hand zitterte. Ihr Blick trübte sich. Rasch blickte sie auf das Papier hinunter.


  »›Da ihr nicht getauft seid und im Zustand der Sünde lebt und da Ihr keines unserer Sakramente empfangen habt und keines Heiligen Namen tragt; daher bitten wir Euch inständigst, dahin zurückzukehren, woher Ihr gekommen seid.‹« Ash las laut. »›Da wir nicht wollen, dass unsere Königinnen und Königinwitwen unlauteren Verkehr mit einer einfachen Konkubine haben, und da wir nicht wollen, dass unsere Jungfrauen, unsere Gattinnen und unsere wackeren Witwen durch die Gegenwart von einer verdorben werden, die nicht mehr als eine hergelaufene Schlampe oder ein lüsternes Weib sein kann; daher kommt nicht in unser Land mit Euren Armeen…‹ O Gott! ›Hergelaufene Schlampe‹!«


  Die andere Frau stieß ein überraschend tiefes und hallendes Lachen aus. Klinge ich auch so?, fragte sich Ash.


  »Das ist die Spinne{56}«, murmelte Ash und las den Brief belustigt noch einmal. »Ist der echt?«


  »Sicher.«


  Ash hob den Blick.


  »Und? Wessen Bastard bin ich nun?«, fragte sie.


  Der Westgotengeneral schnippte mit den Fingern und sagte schnell etwas auf Karthagisch. Einer ihrer Männer stellte daraufhin einen weiteren Stuhl an den Tisch, und all die Gepanzerten, deren Stiefel den Rasen in dem kleinen Garten platt getrampelt hatten, marschierten zum Tor in der Hecke hinaus.


  Und wenn wir jetzt wirklich allein sein sollten, bin ich die Königin von Karthago.


  Rüstung ist eine Waffe… Ash dachte darüber nach, sie einzusetzen, schob die Idee jedoch genauso rasch wieder beiseite, wie sie ihr gekommen war. Sie ließ ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen und suchte nach den kleinen glitzernden Lichtpunkten, die auf Pfeil- oder Bolzenspitzen hindeuteten, welche auf sie gerichtet waren. Die kühle Nachtluft strich ihr über das Gesicht.


  »Dieser Ort erinnert mich an die Gärten in der Zitadelle, wo ich aufgewachsen bin«, sagte die Faris. »Natürlich ist es in unseren Gärten heller als hier. Wir leiten das Licht mit Spiegeln hinein.«


  Ash leckte sich über die Lippen; ihr Mund war wie ausgetrocknet. Wie von den Damen der Burg verlangt, gelangte nur wenig von der Außenwelt in diesen Garten. Die Hecken dämpften jedes Geräusch. Nun war es wirklich Nacht und die Dunkelheit echt, und da die Bewaffneten jetzt weg waren, fühlte Ash sich (trotz der Golems) deutlich entspannter; langsam wurde sie wieder zu der Frau, die eine Söldnerkompanie befehligte, und war nicht länger eine verängstigte junge Maid.


  »Seid Ihr getauft worden?«


  »O ja. Allerdings nach dem Ritus, den ihr die arianische Ketzerei nennt.«


  Der General streckte einladend die Hand aus. »Setz dich, Ash.«


  Man sagt normalerweise nicht seinen eigenen Namen, sinnierte Ash, und als sie ihn jetzt mit fast genau ihrer eigenen Stimme hörte wenn auch mit westgotischem Akzent, sträubten sich ihr die Nackenhaare.


  Sie löste den Gurt ihres Schallers, um den Helm abzusetzen. Die Nachtluft fühlte sich kalt auf ihrem verschwitzten Kopf an. Vorsichtig legte Ash den Schaller auf den Tisch und hob mit geübtem Geschick die Tassetten, um sich zu setzen. Der steife Brustharnisch ließ sie vollkommen aufrecht sitzen.


  »So bewegt man einen Angeheuerten nicht zur Zusammenarbeit«, fügte Ash geistesabwesend hinzu und machte es sich bequem. »So geht das wirklich nicht, General!«


  Die Westgotenfrau lächelte. Ihre Haut war blass. Nur um die Augen herum war sie etwas dunkler, dort wo kein Visier sie vor der Sonne schützte. Auch ihre Hände waren blass, die Fingernägel sauber geschnitten. Kettenrüstungen ›drücken‹ einen Menschen zwar förmlich zusammen, doch dank eines dicken Polsterwamses unter dem Kettenhemd wirkte die Frau sogar ein wenig pummelig. Ash vermutete, dass die Frau ungefähr die gleiche Statur besaß wie sie, und einen Augenblick lang war sie einfach nur fasziniert von dem, was da in Fleisch und Blut ihr gegenüber saß und das ihr so ähnlich war…


  »Ich möchte Thomas Rochester sehen«, sagte sie schließlich.


  Der Westgotengeneral hob leicht die Stimme. Das Gartentor öffnete sich. Ein Mann hob eine Laterne gerade lange genug, dass Ash Thomas Rochester erkennen konnte. Der Engländer hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt, und sein Gesicht war blutverschmiert, doch offenbar ging es ihm noch gut genug, dass er allein stehen konnte… Das Tor schloss sich wieder.


  »Glücklich?«


  »Ich würde mich nicht gerade als glücklich bezeichnen… Oh, scheiß drauf!«, rief Ash. »Ich habe ja auch nicht damit gerechnet, Euch zu mögen!«


  »Nein.« Die Frau, die nicht viel älter sein konnte als Ash, presste die Lippen aufeinander. Ein unwiderstehliches Lächeln umspielte ihren Mund. Ihre dunklen Augen funkelten. »Nein! Und ich auch nicht! Gleiches gilt für den anderen jund, deinen Freund… und auch für deinen Mann.«


  Ash beschränkte sich darauf zu knurren. »Das Lamm ist nicht mein Freund.« Über Fernando del Guiz verlor sie kein Wort. Ein vertrautes Hochgefühl brachte ihr Blut zum Kochen; da war das Geschick, das vonnöten war, wenn man einen erfolgreichen Kontrakt mit Leuten neu verhandelte, die deutlich mächtiger waren als man selbst (sonst würden sie wohl kaum Söldner anheuern), und die Notwendigkeit zu wissen, was man sagte und worüber man lieber schwieg…


  »Woher stammen deine Narben?«, fragte der Westgotengeneral. »Ist das eine Kriegsverletzung?«


  Das war keine Verhandlung, sondern schlicht persönliche Neugier, dachte Ash, und das war eine Schwäche, die es auszunutzen galt.


  »Als Kind hatte ich eine Visitation von einem Heiligen. Der Löwe ist gekommen.« Ash berührte ihre Wange das tat sie nicht gerade oft. »Er hat mich mit seinen Krallen gezeichnet und mir so zu verstehen gegeben, dass ich selbst zur Löwin werden sollte auf dem Schlachtfeld.«


  »So jung? Ja. Ich bin auch schon in jungen Jahren ausgebildet worden.«


  Ash wiederholte ihre Frage: »Wessen Bastard bin ich nun?« Das Wort ›Bastard‹ verwendete sie mit Absicht.


  »Niemandes.«


  »N…?«


  Die Westgotin sah aus, als versuche sie abzuschätzen, wie erschrocken Ash tatsächlich war. Wir müssten das Verhalten des jeweils anderen eigentlich recht gut deuten können, dachte Ash. Aber ist das wirklich so? Woher soll ich das wissen? Ich könnte mich irren.


  Sie ließ ihren Mund weiterreden.


  »Was meint ihr damit, ich sei niemandes Bastard? Ihr wollt damit doch wohl nicht sagen, ich sei ehelich geboren. Wessen Familie ist es? Aus welcher Familie stammt Ihr?«


  »Aus niemandes.«


  Die dunklen Augen tanzten; soweit Ash das beurteilen konnte, lag nicht die geringste Boshaftigkeit in ihnen, und dann seufzte die andere Frau laut, beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. Das Licht der Fackeln in den Händen der Golems ergoss sich über ihr silberblondes Haar und ihr makelloses Gesicht.


  »Du bist genauso wenig ehelich wie ich«, sagte die Faris. »Ich bin als Sklavin geboren.«


  Ash starrte ihr Gegenüber an. Sie war entsetzt… so sehr entsetzt, dass sie im Geiste mit den Schultern zuckte. Und?, und deutlich fühlte sie, dass sie irgendwo irgendwas verloren hatte.


  Die Faris fuhr fort: »Wer auch immer meine Eltern gewesen sein mögen, sie waren Sklaven in Karthago. Die Türken haben ihre Janitscharen: christliche Kinder, die sie stehlen und zu fanatischen Kriegern für ihr Reich erziehen. Mein… Vater… hat etwas Ähnliches getan. Ich bin als Sklavin geboren«, wiederholte sie in sanftem Tonfall, »als Leibeigene… und ich vermute, dass es bei dir genauso ist. Es tut mir leid, falls du auf etwas Besseres gehofft hattest.«


  Die Traurigkeit in ihrer Stimme hörte sich echt an.


  Ash gab jedweden Gedanken an gerissene Verhandlungen auf. »Ich verstehe nicht.«


  »Nein, warum solltest du auch? Ich nehme an, Emir Leofric wäre nicht gerade erfreut darüber, wenn er wüsste, dass ich es dir sage. Seit Generationen versucht seine Familie, eine Faris zu züchten. Ich bin ihr Erfolg. Du musst…«


  »Ich muss einer der Misserfolge sein«, warf Ash ein. »Stimmt's?«


  Ashs Herz hämmerte. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass ihr Gegenüber ihr widersprach. Schweigend füllte die Westgotenfrau zwei Eschenholzbecher mit Wein. Einen hielt sie Ash entgegen; Ash nahm ihn an. Der schwarze Spiegel der Flüssigkeit zitterte im Takt des Zitterns ihrer Hände. Von Widerspruch war nichts zu hören.


  »Eine Zucht?«, wiederholte Ash und fügte in schärferem Ton hinzu: »Du hast gesagt, du hättest einen Vater!«


  »Den Emir Leofric. Nein. Ich habe mich nur daran gewöhnt… Natürlich ist er nicht mein richtiger Vater. Er würde sich niemals so weit herablassen, eine Sklavin zu schwängern.«


  »Meinetwegen kann er Esel ficken. Das ist mir scheißegal«, sagte Ash brutal. »Deshalb wolltest du mich sehen, stimmt's? Deshalb bist du den ganzen weiten Weg nach Guizburg gekommen, obwohl du einen verdammten Krieg zu führen hast. Weil ich deine… deine Schwester bin?«


  »Schwester, Halbschwester, Cousine. Irgendetwas. Sieh dir doch nur einmal uns beide an!« Erneut zuckte die Westgotin mit den Schultern. Als sie den Holzbecher hob, zitterte auch ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass mein Vater… dass Fürst-Emir Leofric wissen muss, warum ich dich sehen musste.«


  »Leofric.« Ash starrte mit leerem Blick auf ihren Zwilling. Ein Teil ihres Verstandes durchwühlte ihre Heraldikkenntnisse. »Ist er einer der Emire vom Hof des König-Kalifen? Ein mächtiger Mann?«


  Die Faris lächelte. »Seit Menschengedenken gehört das Haus Leofric schon zu den engsten Vertrauten des König-Kalifen. Wir haben ihnen die Golem-Kuriere gegeben. Und nun… eine Faris.«


  »Was passiert mit den… Du hast gesagt, es hätte noch andere gegeben. Es sei eine geplante Zucht gewesen. Was passiert mit anderen Leuten wie uns? Wie viele…?«


  »Über die Jahre hinweg waren es Hunderte, nehme ich an. Ich habe nie danach gefragt.«


  »Du hast nie gefragt.« Das war unglaublich. Ash leerte ihren Becher; sie bemerkte noch nicht einmal, ob der Wein gut oder schlecht war. »Das hier ist nichts Neues für dich, stimmt's?«


  »Nein. Allerdings kann ich mir schon vorstellen, dass es seltsam sein muss, wenn man nicht, so wie ich, damit aufgewachsen ist.«


  »Was geschieht mit ihnen? Mit denen außer dir… Was passiert mit ihnen?«


  »Wenn sie nicht mit der Maschine{57} sprechen können, werden sie für gewöhnlich getötet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dass ich in meiner Kindheit nicht wahnsinnig geworden bin.«


  Das Erste, was Ash dabei in den Sinn kam, war Hohn. Bist du dir da so sicher? Dann sickerte mehr von dem durch, was die Frau gesagt hatte. Zutiefst angewidert wiederholte Ash: »Getötet?«


  Bevor die Westgotin etwas darauf erwidern konnte, traf Ash die volle Wucht des Gesagten.


  Ohne es zu wollen, platzte sie heraus: »Was meinst du mit ›mit der Maschine reden‹? Was für eine ›Maschine‹? Was meinst du damit?«


  Die Faris verschränkte die Finger um den Becher.


  »Erzähl mir nicht, du hättest noch nichts von dem Steingolem gehört«, erwiderte sie in einem höhnischen Tonfall, der so vermutete Ash eine absichtliche Parodie ihres eigenen war. »Ich habe mir doch so viel Mühe gegeben, das Gerücht zu verbreiten. Ich will, dass meine Feinde Angst haben, gegen mich zu kämpfen. Ich will, dass alle wissen, dass wir eine große Kriegsmaschine{58} daheim haben… und dass ich mit ihr spreche, wann immer ich will. Selbst mitten in der Schlacht. Vor allem mitten in der Schlacht.«


  Das ist es, erkannte Ash. Das ist der Grund, warum ich hier bin.


  Nicht weil ich so aussehe wie sie.


  Weil sie Stimmen hört, und sie will wissen, ob ich sie auch höre.


  Und was zum Teufel wird sie tun, wenn sie die Wahrheit erfährt?


  Auch wenn Ash wusste, dass die Reaktion vielleicht ein wenig übertrieben und ungerechtfertigt war, ergriff Panik von ihr Besitz, und ihr Herz begann so wild zu schlagen, dass sie froh war, einen Halsschutz zu tragen, hätte man doch sonst das Pochen ihrer Adern gesehen.


  Instinktiv tat sie das, was sie seit ihrem achten Lebensjahr immer in solchen Situationen getan hatte: Sie durchtrennte die Verbindung zu ihren Ängsten. So klang ihre Stimme gelassen, als sie sagte: »Oh, ich habe die Gerüchte gehört. Aber das sind eben Gerüchte. Ihr habt eine Art Metallkopf in Karthago… Ist es wirklich ein Kopf?«, fragte sie.


  »Du hast doch schon unsere Lehmläufer gesehen. Er ist ihr Vater und Vorfahre: der Steingolem. Aber«, fügte die Frau hinzu, »dass wir die Armeen der Italiener und Schweizer geschlagen haben, ist kein Gerücht.«


  »Die Italiener! Ich weiß, warum ihr Mailand dem Erdboden gleichgemacht habt: um den Handel mit Rüstungen zu unterbinden. Ich weiß alles darüber. Ich bin bei einem Mailänder Rüstungsschmied in die Lehre gegangen.« Da diese Tatsache weder sie noch die andere Frau ablenkte, fuhr Ash rasch fort: »Das mit den Schweizern gestehe ich dir zu. Aber warum solltest du nicht schlicht gut sein? Immerhin bin ich ja auch gut!«


  Sie hielt inne. Am liebsten hätte sie sich so fest auf die Zunge gebissen, bis Blut floss.


  »Ja. Du bist gut«, sagte die Faris in gleichmütigem Tonfall. »Wie man mir erzählt hat, hörst du auch ›Stimmen‹.«


  »Nun, das ist kein Gerücht. Das ist schlicht eine Lüge.« Ash brachte ein heiseres Lachen zustande. »Für wen hältst du mich? La Pucelle{59}? Demnächst erzählst du mir vermutlich noch, ich sei eine Jungfrau!«


  »Keine Stimmen? Nur eine nützliche Lüge?«, hakte der Westgotengeneral in sanftem Tonfall nach.


  »Nun, ich werde es ja wohl kaum leugnen, oder? Je göttlicher ich erscheine, desto besser geht es mir.« Ash gelang es, listig und zugleich auf eine Art beschämt zu klingen, als hätte man sie bei einem öffentlichen Streich ertappt.


  Die Westgotin legte die Finger an die Schläfen. »Nichtsdestotrotz stehe ich in Kontakt zu unserer taktischen Maschine. Ich höre sie. Hier.«


  Ash starrte die Frau an. Vermutlich sah sie so aus, realisierte sie schwach, als würde sie ihrem Zwilling nicht ein Wort glauben, ja, ihn gar für wahnsinnig halten. Tatsächlich war sie sich der Gegenwart der Frau jedoch kaum bewusst.


  Die kalte Luft, die sich in dem geschützten Garten bewegte, wehte ihr über das schwitzende Gesicht. Irgendwo draußen schnaufte ein Pferd und blies seinen Atem in den Nachthimmel. Das Geräusch der Westgotensoldaten, die miteinander redeten, war kaum zu hören. Ash klammerte sich an das, was sie sehen und hören konnte, wie an ihren eigenen Verstand. Mit erschreckender Unvermeidlichkeit nahm der Gedanke Gestalt in ihrem Kopf an: Wenn ich wie sie gezüchtet worden bin, und wenn sie die Stimme einer taktischen Maschine hört, dann kommen meinen Stimmen auch von dort her.


  Nein!


  Ash wischte sich über die feuchte Unterlippe; ihr Atem ließ die Platten des Handschuhs beschlagen. Wie betäubt hätte sie sich fast übergeben, und dann wieder hatte sie das Gefühl, als wäre sie von ihrem Körper seltsam losgelöst. Sie beobachtete, wie ihr der Weinbecher aus den Fingern fiel, auf dem Tisch aufschlug und Flüssigkeit sich über die ordentlich ausgelegten Papiere ergoss.


  Die Faris fluchte, sprang auf, schrie und warf den Tisch um. Vier oder fünf Jungen Westgotenpagen oder Sklaven kamen in den Garten gerannt, retteten die Dokumente, stellten den Tisch wieder auf und wischten ihn ab und entfernten den Wein vom Harnisch des Generals. Ash saß einfach nur da und starrte vor sich hin.


  Sklaven, Leibeigene, die als Soldaten gezüchtet wurden. War es das, was sie gesagt hatte? Und ich bin nur irgendein Gör, das durch einen dummen Zufall nicht getötet wurde? Oh, süßer Herr Jesu Christ, und ich habe Sklaven und Leibeigene immer für unter meiner Würde gehalten…


  Und meine Stimme ist nicht…


  Ist was nicht?


  Ist nicht der Löwe? Ist kein Heiliger?


  Ist kein Dämon?


  Oh Christus, süßer Erlöser, mein süßer, süßer Erlöser, das hier ist schlimmer als tausend Teufel!


  Ash ballte die linke Hand unter dem Tisch so fest zur Faust, dass sich der Stahl ins Fleisch drückte. Dann gelang es ihr, wieder den Blick zu heben; Schmerz ließ sie klar sehen, und sie murmelte: »Tut mir leid. Das passiert, wenn man auf leeren Magen trinkt. Der Wein ist mir zu Kopf gestiegen.«


  Du weißt es nicht. Du weißt es nicht, ob sie dasselbe hört wie du. Du weißt nicht, ob es dasselbe ist.


  Ash blickte auf ihre linke Hand hinunter. Weinflecken verunstalteten das Leder unter den Platten ihres Handschuhs.


  Das Letzte, was ich im Augenblick will, ist, weiter mit dieser Frau zu sprechen. Oh, Scheiße.


  Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich es ihr schlicht sage? Dass auch ich eine Stimme höre? Eine Stimme, die mir sagt, welche Taktiken ich in der Schlacht anwenden kann.


  Wenn ich ihr sage, was als Nächstes geschieht?


  Wenn ich die Antwort auf diese Frage nicht kenne, sollte ich mit Sicherheit nicht sie danach fragen!


  Ash staunte, staunte nicht schlecht, wie so oft in letzter Zeit, wie die Zeit mit einem Mal langsamer zu vergehen schien, wenn das Leben aus den Fugen geraten war. Ein Becher Wein im Garten an einem Abend im Juli: Das ist die Art von Erlebnis, das für gewöhnlich rasch vergeht und sofort wieder aus der Erinnerung verschwindet. Nun merkte sich Ash genau jede noch so unbedeutende Kleinigkeit, von der Tatsache, dass das krumme vordere Bein des dreibeinigen Stuhls langsam unter ihrem Gewicht im Gras versank, über das Scharren von Platte auf Platte, als sie die Hand nach der Weinflasche ausstreckte, bis hin zu dem Augenblick, da die Diener damit fertig waren, ihre Herrin abzutrocknen, und die Westgotin sich wieder zu Ash umdrehte.


  »Es ist wahr«, sagte die Faris in gelassenem Tonfall. »Ich spreche mit der Kriegsmaschine. Meine Männer nennen sie den Steingolem. Er ist jedoch nicht aus Stein, und er bewegt sich nicht wie diese hier« ein leichtes Schulterzucken, als sie auf die Gestalten mit den Fackeln deutete; »aber ihnen gefällt der Name.«


  Ash mahnte sich wieder zur Vorsicht. Sie stellte die Flasche ab und dachte: Wenn ich nicht weiß, wie sie auf die Information reagieren wird, dass auch ich eine Stimme höre, dann sollte ich es ihr auch nicht sagen, bis ich es weiß.


  Und sicherlich sollte ich ihr nichts sagen, bevor ich mir nicht ausreichend Zeit genommen habe, um darüber nachzudenken und es mit Godfrey, Florian und Roberto zu besprechen…


  Scheiße, nein! Sie halten mich nur für einen Bastard. Wie kann ich ihnen sagen, dass ich als Sklavin geboren wurde?


  Ash fragte: »Was für einen Nutzen hat solch eine Kriegsmaschine? Ich könnte auch eine Kopie von Vegetius{60} mit aufs Schlachtfeld nehmen und sie dort lesen, doch das würde mir nicht helfen zu gewinnen.«


  »Aber wenn du ihn auf dem Schlachtfeld bei dir hättest, in Fleisch und Blut, und ihn um Rat fragen könntest, dann könnte es dir helfen, hm?« Die Westgotenfrau blickte an ihrem Kettenpanzer hinunter. »Er wird rosten. Dieses verfluchte feuchte Land!«


  Die Pechfackeln zischten und brannten herunter. Die Golems rührten sich nicht, kalte Statuen. Nach Pinien riechende schwarze Rauchfäden stiegen in den Nachthimmel hinauf. Die Sichel des abnehmenden Mondes versank hinter den hohen Hecken. Ashs Muskeln schmerzten. Jeder blaue Fleck von ihrer Gefangennahme brannte. Nun stieg ihr der Wein tatsächlich zu Kopf und ließ sie auf dem Stuhl schwanken. Sie dachte: Wenn ich nicht aufpasse und den Wein wirken lasse, werde ich ihr doch noch die Wahrheit erzählen, und was dann?


  »Schwestern«, sagte sie undeutlich. Der Holzstuhl kippte nach vorne. Ash landete auf den Füßen, anstatt der Länge nach zu Boden zu fallen. Sie streckte die gepanzerte Hand aus und packte die Westgotin an der Schulter, um sich abzustützen. »Himmel, Frau, wir könnten Zwillinge sein! Wie alt bist du?«


  »Neunzehn.«


  Ash lachte zitternd. »Nun, da hast du's. Würde ich mein Geburtsjahr kennen, könnte ich es dir sagen. Inzwischen bin ich wohl achtzehn, neunzehn oder zwanzig. Vielleicht sind wir Zwillinge. Was denkst du?«


  »Mein Vater lässt seine Sklaven sich mischen. Ich denke, wir sehen uns alle ähnlich.« Die Faris runzelte die Stirn. Sie hob die Hand und berührte Ash mit den Fingern an der Wange. »Als Kind habe ich ein paar andere gesehen, aber die sind wahnsinnig geworden.«


  »Wahnsinnig geworden?« Ash errötete. Sie spürte die Hitze in ihren Wangen. Vollkommen ungeplant und vollkommen echt wurde ihr Gesicht knallrot. »Was soll ich den Leuten sagen? Faris, was soll ich sagen? Dass irgendein verrückter Fürst-Emir unten in Karthago Sklaven züchtet wie Vieh? Und dass ich eine dieser Züchtungen bin?«


  In sanftem Tonfall antwortete die Westgotin: »Es könnte immer noch ein Zufall sein. Ähnlichkeit darf man nicht…«


  »Oh, verdammt, Frau! Wir sind Zwillinge!«


  Ash blickte in Augen, die exakt genauso weit entfernt vom Boden und von der gleichen dunklen Farbe waren wie die ihren. Sie suchte nach weiteren Zeichen der Verwandtschaft und fand sie: die Form von Lippen, Nase und Kinn. Vor ihr stand eine hellhaarige fremde Frau mit sonnengebräunter Haut und Narben von unterschiedlichen Feldzügen. Die Stimme, die Ash hörte, klang nicht ganz wie die ihre, doch so vermutete sie andere hörten sie wahrscheinlich so.


  »Ich hätte es lieber nicht gewusst«, sagte Ash. »Wenn es wahr ist, bin ich kein Mensch, sondern ein Tier. Ein Zuchttier. Zuchtausschuss. Man kann mich kaufen und verkaufen jeder, und ich darf nichts dagegen sagen. Per Gesetz. Du bist auch ein Tier. Macht dir das denn gar nichts aus?«


  »Für mich ist das nichts Neues.«


  Das verschlug Ash die Sprache. Sie schloss die Hand um die Schulter der anderen Frau, drückte einmal zu und ließ los. Sie schwankte, aber sie stand aufrecht. Die hohen Hecken des hortus conclusus sperrten Basel aus, die Kompanie, die Armee, die in Dunkelheit liegende Welt; und Ash zitterte trotz der Rüstung und der Polsterung darunter.


  »Mir ist egal, für wen ich kämpfe«, sagte sie. »Ich habe einen Kontrakt mit dir unterzeichnet, und ich nehme an, das hier reicht nicht, um ihn zu brechen vorausgesetzt, alle meine Leute sind unverletzt, nicht nur Thomas. Du weißt, dass ich gut bin, auch ohne deinen ›Steingolem‹.«


  Die Lüge kam Ash mit einer Leichtigkeit über die Lippen, die vielleicht durch ihr schauspielerisches Talent, vielleicht aber auch schlicht durch ihre Benommenheit zu erklären war; doch auf jeden Fall so glaubte Ash konnte sie niemanden damit täuschen. Hartnäckig fuhr sie fort:


  »Ich weiß, dass ihr ein halbes Dutzend der wichtigsten Handelszentren in Italien dem Erdboden gleichgemacht habt; ich weiß, dass die Schweizer Kantone als Streitmacht keine Bedeutung mehr haben und dass ihr Friedrich und die Deutschen so sehr verängstigt habt, dass sie sich ergeben haben. Und ich weiß auch, dass der Sultan in Konstantinopel Ärger erwartet, auch wenn eure Armeen im Augenblick gegen die Christenheit gerichtet sind gegen die Königreiche nördlich von hier.«


  Aufmerksam musterte sie den weiblichen Westgotengeneral und suchte nach irgendeiner Reaktion. Leidenschaftslos erwiderte die Faris Ashs Blick, und Schatten des flackernden Lichts der Fackeln tanzten über ihre Züge.


  »Euer Ziel ist Burgund, wie Daniel de Quesada gesagt hat, aber ich nehme an, das schließt Frankreich mit ein. Und dann die Rosbifs? Ihr werdet euch übernehmen, trotz eurer großen Zahl. Ich weiß, was ich tue, schließlich tue ich das schon lange; lass mich damit weitermachen. Einverstanden? Und dann, irgendwann in der Zukunft, wenn ich nicht mehr bei dir unter Vertrag stehe, werde ich deinen Fürst-Emir Leofric wissen lassen, was ich davon halte, dass er Bastarde züchtet.«


  … und das würde vermutlich auch mit jedem anderen funktionieren, schloss Ash für sich. Wie ähnlich ist sie mir? Wird sie es bemerken, wenn ich lüge? Soweit ich das beurteilen kann, klingt das für jeden wie ein Bluff besonders wohl für eine Schwester, von der ich bis jetzt noch nicht einmal eine Ahnung hatte.


  Scheiße. Eine Schwester.


  Die Faris bückte sich, hob den Metallkopf auf, schüttelte ihn, zuckte mit den Schultern und legte ihn zurück auf den Tisch neben Ashs Schaller. »Ich würde sie gerne als meinen Unterkommandeur hier behalten.«


  Ash öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, dann wurde sie sich des ›sie‹ bewusst… ›sie‹, nicht ›dich‹. Das, die präzise Diktion und der ins Leere gerichtete Blick der Frau brachten Ash zu der plötzlichen Erkenntnis: Sie redet gar nicht mit mir.


  Furcht durchströmte ihren Körper.


  Ash wich zwei Schritte zurück. Sie rutschte auf dem gefrorenen Gras aus und stolperte rückwärts den kleinen Hang zum Brunnen hinunter; nur mit Mühe wahrte sie das Gleichgewicht und prallte schließlich mit dem Rücken gegen die Umrandung des Marmorbrunnens. Sie hörte das Metall ihrer Rüstung knarren. Ein kupferner Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Sie errötete, wurde feuerrot, rot vor Scham, als hätte man sie öffentlich beim Sex erwischt.


  Zuerst dachte sie: Bis jetzt war es nie real!, und dann: Ich habe nie damit gerechnet, jemand anderen das tun zu sehen!


  Die Golems starrten auf sie herab. Der, welcher Ash am nächsten stand, war durch ein Spinnennetz am Arm mit der Hecke verbunden, ein mit Frost überzogener weißer Faden, der von einem Ligusterblatt zu dem Messingellbogen reichte. Ash blickte in das formlose ovale Gesicht auf dem eiförmigen Kopf, das sich im Fackellicht deutlich abzeichnete.


  Die Stimme der Faris protestierte: »Aber ich würde es vorziehen, sie und ihre Kompanie jetzt zu benutzen, nicht später.«


  Sie redet nicht mit mir. Sie redet mit ihren Stimmen.


  Ash platzte heraus: »Wir haben einen Kontrakt! Wir kämpfen hier für euch. So lautet die Vereinbarung!«


  Die Faris verschränkte die Arme, hob den Kopf und blickte zu den Sternen im Himmel über Basel hinauf. »Wenn du es mir befiehlst, werde ich es tun.«


  »Ich glaube nicht, dass du Stimmen hörst! Du bist eine verfluchte Heidin! Das ist alles Schauspielerei!« Ash versuchte, den kleinen, aber steilen Hang wieder hinaufzuklettern. Ihre Metallsohlen gerieten auf dem gefrorenen Untergrund jedoch ins Rutschen; scheppernd fiel sie nach vorne, fing sich mit den Händen ab und blickte auf allen vieren zu der Westgotin hinauf. »Du verarschst mich! Das ist nicht wirklich!«


  Ihr Protest war eine verbale Flut. Sie stotterte, plapperte, und im abgeschiedensten Teil ihres Geistes dachte sie: Ich darf nicht zuhören! Was auch immer ich tue, ich darf nicht mit meiner Stimme sprechen, darf ihr nicht zuhören, denn falls sie dieselbe ist…


  … falls sie dieselbe ist, wird sie es wissen, wenn ich es tue.


  Weiter protestierend, ihr Denken von einer harten Entschlossenheit geprägt, hörte Ash weder etwas noch fühlte sie auch nur das Geringste, während die Westgotin weiterhin in die leere Luft hineinsprach.


  »Ja. Ich werde sie mit der nächsten Galeere nach Süden schicken.«


  »Das wirst du nicht!« Ash rappelte sich schnell, doch vorsichtig auf.


  Die Faris löste sich vom Anblick des Nachthimmels und senkte den Blick.


  »Mein Vater Leofric will dich sehen«, sagte sie. »In einer Woche wirst du in Karthago sein. Falls er dich nicht lange braucht, werde ich dich bereits wieder hier haben, wenn die Sonne sich in den Löwen{61} bewegt. Wir werden dann zwar schon weiter nach Norden vorgerückt sein, doch deine Kompanie werde ich noch immer brauchen können. Ich werde deine Männer hierher in dein Lager zurückschicken.«


  »Baise mon cul!{62}«, schnappte Ash.


  Das war schlicht ein Reflex. So wie sie mit neun Jahren gewusst hatte, wie man das Kompaniemaskottchen spielt, so wusste sie mit neunzehn, wie man den harten Söldnerhauptmann raushängen lassen musste. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Das war nicht Teil des Kontrakts! Wenn ich meine Leute jetzt vom Feld abziehen soll, wird euch das 'ne Menge kosten… Ich muss sie noch immer ernähren. Und wenn du willst, dass ich mitten in eurem Krieg den ganzen weiten Weg in euer Scheiß-Nordafrika gehen soll…« Ash versuchte sich an einem Schulterzucken. »Das stand auch nicht im Kontrakt.«


  Und sobald du mich auch nur eine Sekunde aus den Augen lässt, bin ich weg von hier.


  Die Westgotin nahm Ashs Schaller vom Tisch und strich mit der Hand über das blanke Metall. Ash zuckte unwillkürlich zusammen, rechnete sie doch mit Rost auf der polierten Oberfläche. Nachdenklich klopfte die Frau mit den Knöcheln auf das Metall und schob das Visier hinunter, bis es einrastete.


  »Ich werde meinen Männern ein paar davon geben.« Kurz lachte sie, und ihr Blick traf Ash. »Ich habe erst befohlen, Mailand niederzubrennen, nachdem wir es ausgeräumt hatten.«


  »Es gibt keine besseren Rüstungen als mailändische außer denen aus Augsburg, aber ich nehme an, ihr habt auch von Süddeutschland nicht allzu viel übrig gelassen.« Ash nahm der Frau ihren Helm aus der Hand. »Schick mir eine Nachricht ins Lager, wenn ich an Bord gehen soll.«


  Eine ganze Sekunde lang war sie fest davon überzeugt, dass sie es geschafft hatte, dass man ihr nun gestatten würde, den Garten zu verlassen, aus der Stadt zu reiten, sich mitten unter achthundert Männer zu begeben, die allesamt ihre Waffen trugen. Sie glaubte, den Westgoten schon bald sagen zu können, sie sollten sich dahin scheren, was auch immer die Arianer als Hölle betrachteten.


  Laut fragte der Westgotengeneral: »Wie dumm wäre ich wohl, wenn ich jemanden, den mein Vater untersuchen will und dem ich nicht trauen kann, dass er nicht flieht, jetzt von hier fortlassen würde?«


  Ash erwiderte nichts darauf. Stattdessen handelte sie. Es war keine bewusste Entscheidung; sie handelte aus dem Bauch heraus, trotz des Risikos, entdeckt zu werden. Teilnahmslos hörte Ash zu.


  Ein Flüstern ein Hauch von einem Flüstern hallte in ihrem Kopf wider. Eine Stimme, wie sie nicht vertrauter hätte sein können…


  »Nimm ihr Rüstung und Waffen ab. Lass sie streng bewachen. Eskortiere sie sofort zum nächstgelegenen Schiff.«


  


  


  Fünf


  Ein Nazir{63} und seine Wachen hatten Ash im wörtlichen Sinne fest im Griff, während sie sie vom Schlossgarten auf die Straßen und zu einer Reihe vierstöckiger Häuser führten, die Ash aus den Berichten ihrer Informanten als das westgotische Hauptquartier in Basel erkannte. Kettenbewehrte Hände hielten ihre Arme gepackt.


  Über den verputzten Giebeln wurden die Sterne von der Dunkelheit verschluckt. Der Morgen stand kurz bevor.


  Ash unternahm keinen Versuch, sich loszureißen. Die meisten Männer des Nazir waren jung, kaum älter als sie; sie besaßen sonnengebräunte Gesichter, sehnige Körper und dünne Beine vom vielen Reiten. Ash betrachtete ihre Gesichter, als sie sie durch eine Eichentür ins nächstgelegene Haus scheuchten. Wären da nicht die westgotischen Kettenhemden gewesen, sie hätten genauso gut zu ihrer Kompanie gehören können.


  »Gut, gut!« Sie blieb mitten im Eingang stehen, genau auf der Schwelle, und lächelte für den Nazir. »Ich habe gut vier Mark in der Börse, für die ich euch Jungs was zu trinken kaufen werde; dann könnt ihr kommen und mir sagen, wie es meinen Männern geht.«


  Die beiden Soldaten ließen Ashs Arme los. Ash tastete nach ihrer Börse; ihre Hände zitterten noch immer. Der Nazir ungefähr so alt wie sie, einen halben Kopf größer und natürlich männlich sagte in recht sachlichem Ton: »Gottverdammte Söldnerschlampe.«


  Im Geiste zuckte Ash mit den Schultern. Nun, entweder das oder: Sie ist unser Boss, basta! Und ich werde behandelt wie der Dorfdämon…


  »Dreckige Frankenfotze«, fügte der Mann hinzu.{64}


  Hauswachen und Diener mit Kerzen in den Händen betraten die Halle. Ash spürte, wie jemand an ihrem Gürtel riss, als man sie nach vorne stieß, und wusste, dass ihre Börse weg sein würde, wenn sie danach schaute; und dann, inmitten des Lärms von Stiefeln und auf Karthagisch gebrüllter Befehle, wurde sie in den hinteren Teil des Hauses getrieben, durch Räume voller Bewaffneter und steinerne Gänge bis zu einem winzigen Raum, der mit einer zwei Zoll dicken Eichentür verschlossen war; ein kleines Fenster gestattete den Blick nach draußen.


  Zwei Pagen mit ernsten Gesichtern und in westgotischen Tuniken bedeuteten Ash, dass sie ihr dabei helfen würden, die Rüstung auszuziehen. Ash protestierte nicht dagegen. Widerstandslos ließ sie sich Polsterwams und Hose mit den eingenähten Kettenteilen in den Achselhöhlen und am Schritt ausziehen; ihre Bitte um irgendeine Form von Gewand blieb erfolglos.


  Die Eichentür wurde geschlossen. Das Kratzen von Eisen auf Eisen verriet Ash, dass ein Riegel vorgeschoben wurde.


  Eine Kerze flackerte in ihrem Ständer auf dem Boden.


  In deren Licht erkundete Ash barfuss den Raum. Der Eichenfußboden fühlte sich kalt an. Der Raum war vollkommen kahl; es fanden sich weder ein Stuhl noch ein Tisch oder ein Bett, und das Fenster war mit daumendicken Eisenstäben versperrt.


  »Dreckskerle!« Gegen die Tür zu treten, würde wehtun; Ash schlug mit dem Handballen dagegen. »Lasst mich meine Männer sehen!«


  Ihre Stimme hallte von den kahlen Wänden wider.


  »Lasst mich hier raus, ihr verdammten Drecksäcke!«


  Dank des dicken Holzes konnte sie noch nicht einmal sagen, ob eine Wache vor der Tür postiert war oder ob diese sie überhaupt hören konnte. Sie rief mit derselben Stimme, mit der sie ansonsten Befehle die Schlachtreihe entlang brüllte.


  »Ihr verdammten Wichser! Süßer Herr Jesu Christ, ich kann euch Lösegeld zahlen! Lasst mich nur eine Nachricht schicken, verflucht noch mal!«


  Schweigen.


  Ash streckte die Arme über den Kopf und rieb sich dann die wunden Stellen, wo ihre Rüstung gescheuert hatte. Sie vermisste ihr Schwert und ihren Stahlschutz so sehr, dass sie die Form des Metalls fast zwischen ihren Händen spüren konnte. Ash ging auf die Rückseite des Raums, ließ sich an der Wand herunterrutschen und setzte sich neben das einsame Licht, die trübe schlüsselblumengelbe Flamme.


  Ihre Finger kribbelten, als wäre das Blut darin so kalt wie ein Alpenbach. Sie rieb sich die Hände. Ein Teil ihres Verstandes beharrte darauf, dass das nicht wahr sein könne, alles nur eine verrückte Geschichte, nicht das wirkliche Leben. Du bist ein Soldatenbastard, das ist alles. Das ist alles reiner Zufall. Dein Vater war vermutlich irgendein Nazir, der für den Greifen in Gold gekämpft hat, und deine Mutter eine Hure. Das ist alles nichts Ungewöhnliches. Du siehst der Faris einfach nur ähnlich.


  Und der andere, benommene Teil ihres Geistes wiederholte immer wieder: Sie hört meine Stimme.


  »Gottverdammte Scheiße!«, sagte Ash laut. »Sie kann mich nicht gefangen nehmen. Ich habe einen Kontrakt mit der Frau. Grüner Herr Jesu Christ! Ich gehe nicht nach Karthago. Sie könnten…«


  Ihr Verstand weigerte sich, darüber nachzudenken. Das war ein neues Gefühl: Ash versuchte, ihre Gedanken darauf zu richten, was passieren würde, wenn man sie übers Meer nach Nordafrika brachte, doch sie entglitten ihr immer und immer wieder. Das ist ja, als würde man einen Aal packen wollen, dachte Ash, verzog den Mund zu einem Grinsen und klapperte mit den Zähnen.


  Vielleicht ist der Löwe ja gar nicht gekommen. Nein. Nein… Unser Schreiber hat das Wunder gewirkt. Der Löwe ist gekommen.


  Aber vielleicht ist dort nichts mit mir geschehen.


  Vielleicht habe ich die Geschichte mit der Kapelle schlicht so oft erzählt, dass ich sie inzwischen selbst glaube.


  Ash schauderte. Ihre Hände und Füße waren eiskalt, sodass sie sich schließlich zusammenkauerte und die Hände unter die Achseln schob.


  Die Faris. Sie wurde gezüchtet, um diese Kriegsmaschine zu hören.


  Es ist dieselbe Stimme.


  Ich bin… was? Ihre Schwester, Cousine, irgendwas ihr Zwilling.


  Irgendjemand, irgendwas, das sie weggeworfen haben, als sie es gezüchtet haben.


  Und alles, was ich tue ist… belauschen.


  Ist das alles, was ich je getan habe? Bin ich nur ein Bastard, der an der Tür lauscht, irgendjemandes kleine Kriegsmaschine überhört und dabei Antworten für brutale kleine Kriege bekommt, die das Westgotenreich noch nicht einmal registriert…?


  Die Faris ist das, was sie gewollt haben; und selbst sie ist nur eine Sklavin.


  Danach saß Ash einfach nur da, ohne Essen, ohne Trinken, und beobachtete, wie die Kerzenflamme eine rußige Rauchfahne nach oben in die Dunkelheit sandte, wo sie sich auf den Putz legte und mit den Schatten verschmolz. Minuten, Stunden hörte sie nur ihr Herz.


  Ash legte die Arme um die Knie und vergrub ihr Gesicht darin. Sie spürte etwas Heißes, Feuchtes auf ihrem Gesicht. Wenn man auf dem Schlachtfeld verwundet wird, kommt der Schock erst lange danach, und hier, in diesem kleinen Raum, empfand Ash es plötzlich: Fernando del Guiz würde nicht kommen.


  Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Hier würde sie keine Gelegenheit haben, sich aus der Gefangenschaft herauszureden sei es nun, indem sie Mitleid erregte, ein Lösegeld anbot oder ihren Wächtern Gewalt androhte.


  Das war die Ehe des Kaisers, und Fernando hat die erste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihr zu entkommen. Nein, das ist es nicht…


  Ashs Brust schmerzte. Die Leere in ihr wollte in Form von Tränen hinaus, doch sie ließ das nicht zu. Stattdessen hob sie den Kopf und blinzelte im Kerzenlicht.


  … Er ist jetzt nicht hier, weil er nicht zufällig in der Ratshalle war, als man mich gefangen genommen hat. Er war dort, um zu bestätigen, wo ich mich befand. Für die Goten. Für die Faris.


  Nun, du hast ihn gehabt; du hast ihn gefickt; du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt weißt du, dass er ein hinterhältiges Stück Scheiße ist. Wo liegt das Problem?


  Ich wollte mehr, als ihn nur ficken.


  Ich wollte ihn vergessen.


  Die Wachskerze schmolz zu einem Stumpf zusammen.


  Ich bin hier gefangen.


  Das hier ist keine Romanze wie die von Artus oder Peredur. Ich werde keine Mauern hinaufklettern, Gepanzerte mit bloßen Händen bekämpfen und anschließend in den Sonnenuntergang davonreiten. Was geschieht mit wertlosen Gefangenen im Krieg? Erst gibt es Schmerzen, dann gebrochene Körper und schließlich eine namenlose, unchristliche Beerdigung. Ich bin in ihrer Stadt. Sie besitzen sie.


  Unruhe drehte ihr den Magen um. Wieder schlang sie die Arme um die Knie und vergrub ihren Kopf darin.


  Vielleicht rechnen sie mit einem Befreiungsversuch seitens meiner Kompanie. Bald. Ein Angriff… aber nicht von Reitern, sondern von Fußvolk in den Straßen.


  Hoffentlich behalte ich recht.


  Das härteste und lauteste Geräusch, das Ash je gehört hatte, erschütterte das Haus.


  Im selben Augenblick erstarrte sie, und ihre Eingeweide gerieten in Bewegung. Und in dieser Sekunde bemerkte sie, dass der Holzboden unter ihr zertrümmert war, und sie erkannte das Geräusch: Geschützfeuer.


  Das sind unsere!


  Ihr Herz machte einen Sprung. Tränen rannen ihr über die betäubten Wangen. Vor lauter Dankbarkeit hätte sie ihren Männern die Füße küssen können. Ein weiteres Donnern ertönte. Das Krachen der zweiten Explosion hallte durchs Dachgestühl.


  Mehrere Augenblicke lang war Ash wieder in den Alpenschluchten, wo das Wasser so laut dröhnt, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen kann. Dann tauchten in der Dunkelheit und dem Staub plötzlich Fackeln auf, und Männer stiegen über die Überreste von Putz und Balken und über die blutigen Körper gefallener Soldaten.


  Schwarze Luft wirbelte herum, und der Staub legte sich. Ashs Zelle endete in zerborstenen Trägerbalken und verbrannter Mauerfüllung.


  Der hintere Teil des Hauses war vollständig weggerissen.


  Ein großer Balken knarrte und stürzte schließlich um wie ein gefällter Baum. Putz spritzte Ash aufs Gesicht.


  Im Fackellicht vor der Bresche standen zwei Karren sowie zwei leichte Geschütze, die noch immer aus den Rohren qualmten. Ash kniff die Augen zusammen und erhaschte in Staub und Rauch einen Blick auf Angelottis helle Locken. Der Mann selbst trat grinsend auf sie zu und sagte schrie, bis sie ihn hörte.


  »Wir haben die Wand weggesprengt! Komm!«


  Nicht nur die Rückwand des Hauses, auch die Stadtmauer war eingerissen; tatsächlich bildeten Häuser wie diese mit ihren verstärkten Rückwänden einen Teil der Mauer.


  Jenseits der Bresche erwarteten Ash schwarze Felder, Wälder auf mondbeschienen Hügeln und Männer in Rüstung, die »Ash! Ash!« schrien, sowohl als Schlachtruf als auch damit ihre Kameraden sie erkannten. Ash stolperte über die Trümmer. Ihre Ohren klingelten, und sie hatte ihren Gleichgewichtssinn verloren.


  Rickard zupfte sie am Ärmel ihres Wamses; in der anderen Hand hielt er Godlucs Zügel. Ash griff nach dem Halfter des großen, schweren Wallachs und drückte ihr Gesicht kurz in die warme Flanke des Tieres. Ein Armbrustbolzen grub sich in altes, römisches Mauerwerk. Männer schrien, und eine Flut von Soldaten in Kettenhemden und weißen Tuniken ergoss sich über die eingestürzten Eichenbalken.


  Ash stellte einen Fuß in Godlucs Steigbügel und schwang sich in die Höhe; ohne ihre Rüstung fühlte sie sich ungewohnt leicht, und ein kleiner, schlanker Mann stürzte auf sie zu, packte sie an der Hüfte und warf sie über den Rücken ihres Schlachtrosses hinweg.


  Sie fiel, fühlte jedoch keinen Aufprall…


  Irgendetwas passierte.


  Ich habe mir auf die Zunge gebissen. Ich falle. Wo ist der Löwe?


  Das Bild hinter ihren Augen war nicht das des Banners des Blauen Löwen, sondern das von etwas Flachem und Goldenem mit fleischigem Atem, und ihre Finger, Hände, Füße waren wie erfroren; Kälte grub sich tief in ihren ausgestreckten Körper.


  Füße standen links und rechts neben ihr, in Stahlplatten eingefasste Schenkel, doch es waren europäische Platten, keine westgotischen Ketten oder Schuppen. Ein Licht huschte vor ihrem Gesicht vorbei und flog in die Luft hinauf, Flüssigkeit spritzte auf ihre Wange. Ein angewidertes Kreischen machte sie taub; es war das Kreischen eines Mannes, dessen Leben durch einen Schwertstreich sein Ende fand und über die Trümmer verteilt wurde… und ein Mann dicht neben ihr schrie: »Gott, oh Gott, nein, nein…«, und dann: »Herr Jesu, oh Herr Jesu Christ, was habe ich getan, was habe ich getan, oh Herr Jesu Christ, es tut so weh«, und Schreie Schreie, Schreie und noch mal Schreie.


  Florias Stimme sagte deutlich, doch wie aus weiter Ferne: »Herr Jesu Christ!« Ash spürte, wie die große Frau ihren Kopf abtastete, warme Finger auf ihrem Haar. Ihr halber Schädel war wie betäubt. »Kein Helm, keine Rüstung…«


  Eine andere, männliche Stimme über ihr sagte: »…im Gefecht über den Haufen geritten…«


  Ash bekam alles mit, was geschah, nur dass sie sich einen Augenblick später irgendwie nicht mehr daran erinnern konnte. Geharnischte Pferde galoppierten vorbei; Arkebusiere feuerten und rannten in die mondhelle Nacht davon. Ash war mit Seilen an ein Rollbett gebunden wie viel später? während sie schrie und andere schrien, und das Bett wiederum war an einem Wagen befestigt, einem Wagen unter vielen, die über die gefrorene, zerfurchte Straße rollten.


  Ein flatterndes Tuch vor ihren Augen verwehrte ihr den Blick auf den Mond. Überall um sie herum knarrten Wagen und muhten Ochsen, und das Schreien der Mulis vermischte sich mit gebrüllten Befehlen. Warmes Öl rann ihr in die Augen und tropfte von ihrer Stirn: Godfrey Maximilian in seiner grünen Stola erteilte ihr das Sterbesakrament.


  Das war mehr, als sie ertragen konnte. Ash ließ alles an sich abgleiten: die Panzerreiter, das gesamte zusammengepackte Lager, das über die Straße zog, und das Klirren von Stahl weiter hinten und viel zu nah.


  Floria kniete über ihr und hielt ihren Kopf mit schmutzigen Fingern. Kurz sah Ash die von Dreck und Fett verunstalteten Manschetten.


  »Bleib ruhig!«, keuchte die heisere Stimme über ihr. »Beweg dich nicht!«


  Ash legte den Kopf auf die Seite und übergab sich dann schrie sie und erstarrte; sie verhielt sich so still und ruhig wie nur irgend möglich, als Schmerz ihren Kopf zu zerreißen drohte. Eine seltsame neue Schläfrigkeit ergriff von ihr Besitz. Sie sah Godfrey im Wagen neben ihr knien und beten; doch er betete mit offenen Augen, sah sie an.


  Die Zeit verging mit Schmerzenaushalten und Kotzen, und das stete Rumpeln des Wagens auf der unebenen Straße bescherte Ash schier unglaubliche Qualen.


  Die Zeit verging im Mondlicht; schwarzer Tag; wolkenverhangener Mond: Dunkelheit; wieder Nacht.


  Was weckte sie… Stunden später? Tage später?… Weckte sie zu einer Verträumtheit, in der sie die Welt wenigstens sehen und als Murmeln hören konnte, Murmeln von einem Mann zum anderen, von Frau zu Mann und Kind, den langen Zug ihrer Kompanie entlang… Sie hörte Schreie. Godfrey Maximilian packte die Wagenwände und lehnte sich vorne hinaus an Rickard vorbei, der den Wagen fuhr.


  Schließlich erkannte Ash, was die Leute schrien. Es war ein Name, ein Ländername: Burgund. Das mächtigste aller Fürstentümer, sagte sie im Geiste, und sie wusste, dass dies ihrer eigenen Absicht entsprach, dass sie Robert Anselm ihren Plan anvertraut hatte, bevor sie Basel betreten und den westgotischen Kommandeur gesucht hatte.


  Trompeten ertönten.


  Ein helles Licht blendete Ash. Dann ist dies also der Weg ins Fegefeuer, betete sie.


  Das Licht brach durch die raue weiße Plane des Ochsenkarrens über sie herein. Das Licht machte die Maserung der dicken Eichenbretter erkennbar, die den Boden des Karrens bildeten. Das Licht schälte die hohlen Wangen von Floria del Guiz aus der Dunkelheit, die über ihrem Korb mit Kräutern, Wundhaken, Skalpellen und Sägen hockte.


  Das war nicht das alle Farbe raubende Silber des Mondes. Das war ein hartes gelbes Licht.


  Ash versuchte sich zu bewegen. Sie stöhnte; ihr Mund war voller Speichel. Die breitfingerige Hand eines Mannes drückte auf ihre Brust und presste sie so auf das flache Bett. Das Licht brachte den Dreck unter seinen Fingernägeln zum Vorschein. Godfreys Gesicht war ihr nicht zugewandt; er starrte hinten aus dem Wagen hinaus.


  Inmitten des Straßenstaubs ließ Wärme das rosa Fleisch unter seinem struppigen braunen Bart glühen; und Ash sah in seinen dunklen Augen das Spiegelbild dieser verrückten Helligkeit, die stetig wuchs.


  Plötzlich trennte eine scharfe Linie den mit Stroh ausgelegten Wagenboden von dem daran festgebundenen Bett. Dunkelheit über ihrem Körper Schatten. Helligkeit über ihren mit einer Decke verhüllten Beinen, ein Strich aus Licht, der sich mit dem schaukelnden Wagen bewegte Sonnenlicht.


  Ash kämpfte, doch sie konnte ihren Kopf nicht heben. Sie bewegte nur die Augen. Durch die offene Rückseite des Wagens glühten Farben: blau und grün, weiß und rosa.


  Tränen traten ihr in die Augen, und durch diese Tränen hindurch konzentrierte sie sich auf die Ferne auf grüne Hügel, einen Fluss und die weißen Mauern einer befestigten Stadt. Der Geruch traf sie wie der Hieb eines Kampfstabs gegen die Rippen: der Geruch von Rosen und Honig und der kräftige Duft von Pferde- und Ochsendung in der Sonne.


  Sonnenlicht.


  Übelkeit stieg in ihr auf. Ash übergab sich schwach, und die stinkende Flüssigkeit rann ihr das Kinn hinunter. Schmerz breitete sich in ihrem Schädel aus und trieb ihr noch mehr Wasser in die Augen. Doch trotz der Schmerzen und des Entsetzens darüber, was diese Schmerzen bedeuten könnten, dachte sie nur: Es ist Tag, es ist Tag, das ist die Sonne!


  Männer, die zehn Jahre lang auf den Schlachtfeldern Menschen zerhackt hatten, sanken auf die Knie, küssten den Staub und vergruben ihre Gesichter im taunassen Gras. Frauen, die sowohl die Kleider als auch die Wunden der Männer nähten, fielen neben ihnen nieder. Reiter sprangen aus den Sätteln. Alle, alle sanken sie im Licht auf die kalte Erde und sangen: »Deo gratias, Deo adiuvante, Deo gratias!«{65}


  


  [E-Mails, welche in der Kopie des Textes gefunden wurden… ]


  Nachricht #47 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 09.11.00 12.03 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Weitere Details mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Code verschlüsselt.


  Anna…


  Anna, ich entschuldige mich dafür, dass ich vier Tage lang keinen Kontakt mehr zu Ihnen aufgenommen habe. Hier kommt es mir so vor, als seien nur Minuten vergangen! Es passiert so viel… Fernsehteams haben versucht, sich Zugang zu verschaffen. Dr. Isobel hat mit Erlaubnis der Behörden um das Lager herum eine Art Sicherheitsstreifen errichten lassen.


  Also haben Sie vielleicht etwas darüber im Fernsehen gesehen oder auch nicht. Wäre ich Isobel, ich wäre nicht so erpicht darauf, Soldaten an einer archäologischen Ausgrabungsstätte zu haben. Wenn ich mir allein nur vorstelle, was sie mit ihrer Sorglosigkeit zerstören könnten, gefriert mir das Blut in den Adern und das ist in der Tat wörtlich gemeint.


  Bevor ich fortfahre, ›muss‹ ich mich für die Dinge entschuldigen, die ich am Wochenende über Dr. Napier-Grant geschrieben habe. Isobel und ich sind schon seit Jahren befreundet, wenn auch auf recht eigentümliche Art. Ich fürchte, mein Enthusiasmus über die Entdeckungen hat mich zu einem plappernden Deppen werden lassen. Ich hoffe, Sie betrachten alles, was ich geschrieben habe, als vertraulich.


  Ich besitze nicht Isobels archäologisch-technisches Wissen, doch sie möchte, dass ich hierbleibe, um sie mit kulturellen Hintergrundinformationen zu versorgen alle Funde stammen aus dem späten 15. Jahrhundert. Das ist nicht ihre Zeit; sie ist klassische Archäologin. Der ›Boten‹-Golem, den wir hier haben, wird noch immer mit der neuesten Technologie untersucht; dennoch kann ich Ihnen nach wie vor nur sagen, dass dieses Ding irgendwann einmal gelaufen ist.


  Was ich Ihnen jedoch nicht sagen kann ist, ›wie‹.


  Es scheint weder eine Energiequelle zu geben, noch eine Vorrichtung, um so etwas einzubauen. Isobel und ihr Team sind vollkommen verwirrt. Sie kann nicht glauben, dass die Golembeschreibungen aus den ASH-Dokumenten schlicht Zufall oder eine mittelalterliche Fabel sind. Anna, sie WIRD NICHT glauben, dass es Zufall ist.


  Und ich bin genauso erstaunt und verwirrt. Sie müssen wissen, dass wir in vielerlei Hinsicht einfach nicht finden dürften, was wir hier finden. Sicher, ich glaube, Beweise für eine spätgotische Siedlung an der nordafrikanischen Küste zu haben, aber ich habe immer gewusst, dass die Bezeichnung ›Karthago‹ in den Manuskripten nur künstlerische Freiheit der Autoren sein kann. ES GIBT KEIN KARTHAGO! Nach den Punischen Kriegen haben die Römer Karthago vollkommen zerstört. Im Jahre 146 v. Chr. hörte das Karthago der Karthager auf, eine bevölkerte, mächtige Stadt zu sein. Die spätere große römische Siedlung, die an der gleichen Stelle errichtet wurde und welche die Römer ebenfalls Karthago nannten, wurde von den Vandalen, Byzantinern und Arabern mehrfach verwüstet und verschwand schließlich im 7. Jahrhundert n. Chr. die Ruinen der römischen Siedlung außerhalb des modernen Tunis sind heute eine Touristenattraktion.


  ›Ceterum censeo Carthaginem esse delendam‹, wie Cato vor dem römischen Senat bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu sagen pflegte: »Übrigens bin ich der Meinung, dass Karthago zerstört werden muss!«


  Und so ist es auch geschehen. Gut eine Generation nachdem die karthagische Armee unter Hannibal von Scipio Africanus vernichtet worden war, hat Rom die Einwohner Karthagos deportiert, die Stadt geschleift und die Erde umgepflügt und mit Salz bestreut, auf dass dort nie wieder etwas wachsen würde das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber an jenem Punkt unserer Geschichte stand es auf Messers Schneide, ob wir ein römisches oder ein karthagisches Imperium bekommen würden, und da die Römer nun einmal die Sieger waren, haben sie sichergestellt, dass aus jenem Teil der Welt kein Ärger mehr drohen konnte.


  Die Geschichte löscht Dinge gründlich aus. Bis vor gut einem Jahrzehnt haben wir nicht mit Sicherheit gewusst, ob es sich bei den Ruinen, die sich zehn Meilen die Küste entlang um Tunis herum erstrecken, um die irgendeines Karthago handelt! Nun muss ich spekulieren, dass die westgotische Expedition aus Iberien sich an einem Ort niedergelassen hat, welchen sie wie die Römer vor ihnen schlicht Karthago GENANNT haben, und dieser Ort lag tatsächlich im näheren Umkreis der tatsächlichen Stadt. Falls dies erst sehr spät geschehen ist sagen wir zum Beispiel im Hochmittelalter, dann erklärt das auch die spärlichen Informationen darüber. Ich beabsichtige, mich ein wenig eingehender mit islamischen Quellen zu beschäftigen, um das zu bestätigen.


  Meine Theorie hat Bestand GLAUBE ICH. Und nun haben wir die technischen Beweise, um sie zu untermauern!


  Pierce


  


  Nachricht #48 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Medienprojekte


  Datum: 09.11.00 12.27 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Weitere Details mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Code verschlüsselt.


  Anna…


  Ich habe vergessen, meine vorherige Mail zu prüfen! Tut mir leid.


  Isobel hat Ihre Mail gerade selbst runtergeladen und ist an dem Fernsehprojekt äußerst interessiert, das Sie vorgeschlagen haben wenn auch nicht gerade geschmeichelt von der Art, wie Sie sie beschrieben haben. Sie sagte: »Bei der Frau hört es sich so an, als wäre ich Margaret Rutherford!« Eine Bemerkung, die wie ich hinzufügen darf sie wirklich wie Margaret Rutherford klingen lässt, auch wenn sie erst einundvierzig ist und schlicht eine Vorliebe für alte Schwarzweißfilme hat. (Zum Glück für das britische Fernsehen ist Isobel weitaus schicker anzuschauen.)


  Wir diskutieren gerade, was am Besten zu tun ist angesichts des Verdummungseffekts, den das Fernsehen auf die wissenschaftliche Forschung hat; nichtsdestotrotz ist die Vorstellung zweifelsohne äußerst attraktiv, Publicity für Archäologie und Literatur zu erlangen. Und wenn ich denn so ehrlich sein darf wir diskutieren die besondere Anziehungskraft, die Publicity für mich persönlich hat. Mir würde es keineswegs etwas ausmachen, meine fünfzehn Minuten Ruhm zu bekommen! Besonders nicht, da es so aussieht, als würde mich jemand anderes für dieses Privileg bezahlen. Ich nehme doch an, dass wir irgendeine Form von Salär bekommen werden, oder?


  Isobel möchte über ihre Optionen nachdenken und sie mit ihrem Team und der Universität diskutieren. Ich dürfte Ihnen eigentlich später am Tag noch mal schreiben können. Nun, da ich sicher bin zu wissen, wie das Internet funktioniert, schicke ich Ihnen den nächsten Teil von ›Ash‹. Sie werden ihn sich ansehen wollen, während wir hier weitere Feinheiten herausarbeiten.


  Pierce


  


  Nachricht #49 (Anna Longman)


  Vorangegangene Nachricht?


  Ausdruck vermutlich verschollen?


  Betreff: Ash-Projekt


  Datum: 09.11.00 12.44 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Weitere Details mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Code verschlüsselt.


  Ms Longman…


  Ich zögere, an einer Telefonkonferenz mit Ihren Verlagsleitern teilzunehmen. Die Telefonleitungen hier sind nicht sonderlich gut, und wichtiger noch, ich bezweifele, dass sie sicher sind. Sobald es die Lage an der Ausgrabungsstätte erlaubt, werde ich zurückfliegen und persönlich mit Ihnen reden. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir den Kontakt zu einer Sozietät von Literatur- oder Medienagenten vermitteln könnten vorausgesetzt, eine solche Sozietät existiert. Meine Universität wird dann in der Lage sein, Verhandlungen aufzunehmen.


  Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht zu einer Übereinkunft kommen sollten. Die Aufnahmen unseres Kamerateams werden digital an unser Institut an der (geschwärzt) University geschickt und dort weiterverarbeitet. Ich schlage vor, dass Sie sich mit unserem Institutsleiter, Stephen Abawi, zusammentun und mit ihm besprechen, was von diesem Filmmaterial sich für eine Veröffentlichung zusammen mit Dr. Ratcliffs Ausgabe von ›Ash‹ eignet.


  Auf Dr. Ratcliffs Anregung hin ermutige ich das Team, mehr vom tatsächlichen Gefühl von der ›Erfahrung‹ dieser Ausgrabung zu filmen, als Ergänzung zur Dokumentation der archäologischen Funde. Allerdings werden diese zusätzlichen Aufnahmen in gewisser Hinsicht limitiert bleiben, da die Soldaten es nicht mögen, wenn man sie filmt, und kleine Bestechungen reichen nicht immer aus, um sie zu besänftigen. Nichtsdestotrotz sind diese Aufnahmen notwendig wie Dr. Ratcliff erklärt hat, wenn später eine Dokumentation über unsere Zeit hier angefertigt werden soll.


  Es ist möglich, dass Dr. Ratcliff und ich gemeinsam ein Drehbuch für die Dokumentation erarbeiten werden. Ich denke darüber nach, Zitate der älteren Bearbeiter des Ash-Materials zu verwenden. Sind Sie mit Charles Mallory Maximilians Ausgabe von 1890 vertraut?


  … das große mittelalterliche Schicksalsrad dreht sich ständig weiter; Fortuna erhebt Männer vom Bettler zum König, macht sie wieder zu gestürzten Narren und schickt sie in die Dunkelheit unter dem Rad zurück, ins Vergessen. Im Jahre 1477, auf dem Schlachtfeld von Nancy, verschwindet Burgund aus der Geschichte und der Erinnerung; es wird zu einer kalten Leiche wie Karl der Kühne, der einst der strahlendste Fürst der Christenheit gewesen war, doch nun glauben seine Feinde zwei Tage lang, lediglich den Leib eines einfachen Bauern vor sich zu haben, so verdreckt und zerschunden ist der vormals so prachtvolle Herr. Wir erinnern uns an ein goldenes Land. Doch die Geschichte hat sich gewendet, und die Vergangenheit ist verloren…


  Hier, an der tunesischen Küste, dreht sich das Rad erneut.


  I. Napier-Grant


  


  Nachricht #63 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Dokumente


  Datum: 10.11.00 13.35 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce…


  Bitte danken Sie Dr. Napier-Grant für ihre Mail.


  Was Sie über die Entdeckung des Kurier-Golems berichten, ist erstaunlich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich werde Ihnen sagen, WARUM ich das nicht weiß.


  Sie haben mobile Golems gefunden.


  Ich habe das Angelotti-Manuskript verloren.


  Anna


  


  Nachricht #50 (Longman)


  Betreff: Ash-Manuskripte


  Datum: 10.11.00 14.38 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna…


  Ich verstehe nicht. Wie können Sie den Angelotti-Text VERLIEREN? Er ist Teil von vier der bedeutendsten Sammlungen der Welt! Bitte erklären Sie mir das!


  


  Nachricht #66 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash-Manuskripte


  Datum: 10.11.00 14.51 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce…


  Nein. Das ist er nicht.


  Ich wollte selbst einmal nach Ihrer ›vergessenen Invasion‹ sehen.


  Wären Sie nicht in Tunis mit Dr. Grant… Falls es sich herausstellen sollte, dass Sie da KEINE Golems haben, werde ich das Buch aus dem Programm nehmen. Das ist mein Ernst. ES GIBT KEIN ANGELOTTI-MANUSKRIPT!


  Das Problem ist nicht, dass eine ›Westgoteninvasion‹ unter den historischen Teppich gekehrt worden ist.


  Das PROBLEM ist Folgendes: Um mir den Angelotti-Text selbst einmal anzusehen, habe ich im Metropolitan Museum of Art und im Glasgow Museum angerufen.


  Im Glasgow Museum gibt es nicht länger die Kopie eines lateinischen Textes, der einem gewissen ›Antonio Angelotti‹ zugeschrieben wird.


  Sowohl die British Library als auch das Metropolitan Museum klassifizieren den Text inzwischen als mittelalterliche, romantische Literatur. Als FIKTION, Pierce!


  WAS GEHT HIER VOR?


  


  Nachricht #54 (Longman)


  Betreff: Ash/Angelotti-Manuskript


  Datum: 10.11.00 21.11 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna…


  Ich habe Bernard im Glasgow Museum kontaktiert. Er hat mir gesagt, er wisse nicht, wo der Angelotti-Text ist vielleicht, so sagt er, hat man ihn an eine andere Institution verliehen. Er hat mich gefragt, warum ich etwas studieren wolle, das von solch geringem Interesse für einen Historiker sei; schließlich halte man den Text ja für eine FÄLSCHUNG aus dem 17. Jahrhundert.


  Ich verstehe nicht, was hier geschieht!


  Sowohl Charles Mallory Maximilian als auch Vaughan Davies hegten nicht die geringsten Zweifel an der Echtheit dieses Dokuments! Im Jahre 1890 und auch 1939 war es als gewöhnliches Dokument aus dem 15. Jahrhundert katalogisiert. Als ich es bearbeitet habe, war es NOCH IMMER im Katalog als solches aufgeführt! So etwas ist mir noch nie in meiner akademischen Karriere passiert! Sie KÖNNEN es in den vergangenen sechs Monaten nicht neu klassifiziert haben!


  Ich kann niemanden dazu bringen, das online mit mir zu diskutieren, und ich KANN NICHT hier weg! Wenn ich die Ausgrabungsstätte jetzt verlasse, wird man mich nicht mehr hierher zurücklassen. Sie müssen sich für mich darum kümmern. Für unser Buch.


  Pierce


  


  Nachricht #69 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Texte


  Datum: 10.11.00 21.22 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce…


  Himmel Herrgott, Pierce, was kommt denn als Nächstes? Eines Ihrer Manuskripte ist eine Fälschung, die Golems aber echt?


  Morgen werde ich tun, was ich kann, sowohl übers Netz als auch telefonisch. Ich verstehe das wirklich nicht.


  Schicken Sie mir eine Liste der Dokumente, die ich überprüfen soll.


  Okay, ich kann verstehen, dass die Viktorianischen Historiker vielleicht nicht so streng in ihren Methoden waren wie die heutigen. Es gibt gefälschte Manuskripte. Aber vor Ihrer hat es noch bereits zwei weitere Ausgaben gegeben: Wäre Charles Mallory Maximilian lasch zu Werke gegangen, hätte Vaughan Davies sicherlich Fehler bei ihm gefunden, oder?


  Anna


  


  Nachricht #55 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Texte


  Datum: 13.11.00 00.45 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna…


  Ja, Vaughan Davies hätte bemerkt, wenn eines der Dokumente keinen Wert besessen hätte. Sie sind sehr freundlich, wenn Sie das nicht so deutlich sagen, aber ich sollte das tun.


  Dies ist eine Liste der wichtigsten authentifizierten Dokumente, mit denen ich gearbeitet habe:


  Der WINCHESTER CODEX, 1495, Tudorenglisch, Übersetzung eines in mittelalterlichem Latein geschriebenen Originals (schätzungsweise 1480). Ashs Kindheit.


  Del Guiz' LEBEN, 1516, zurückgezogen, zensiert und 1518 neu veröffentlicht. Deutsches Original. Plus einer Version von Ortense Mancini, einer Theaterautorin des 17. Jahrhunderts, die bemerkt, dass es die Übersetzung eines lateinischen Manuskripts aus dem 16. Jahrhundert sei von dem jedoch jede Spur fehlt. Deckt Ashs Leben von 14721477 ab.


  Das CARTULARIUM des Klosters der heiligen Herlaine, 1480, übersetzt aus dem Französischen. Kurze Erwähnungen von Ash als Novizin 146768.


  Der so genannte ›PSEUDO-GODFREY‹, 1478 (?), ein deutscher Text von zweifelhaftem Wert. 1963 in Köln gefunden. Originalpapier und Tinte, doch vermutliche eine zeitgenössische Fälschung, mit der versucht wurde, mit der Popularität der Ash-Legenden Geld zu machen. Ashs Leben von 14671477.


  Das ANGELOTTI-MANUSKRIPT, Mailand 1487. Anhang einer Abhandlung über Rüstungen im Besitz der Missaglia-Familie. Ash in der Zeit von 14731477.


  ›FRAXINUS ME FECIT‹, vermutliche Autobiographie von Ash, daher kann sie nicht später als 1477 niedergeschrieben worden sein. Falls es sich jedoch um eine Biographie handelt, kommt auch der Zeitraum zwischen 1477 und 1481 (?) in Frage. Deckt die Zeit vom Sommer 1475 (?) bis Herbst 1476 ab.


  Die beiden vorherigen Ausgaben des Ash-Materials sind:


  Charles Mallory Maximilian (Hrsg.): ASH: LEBEN EINES WEIBLICHEN MITTELALTERLICHEN SÖLDNERHAUPTMANNS, J Dent & Son, London 1890, weitere Auflagen 1892, 1893, 1896, 1905.


  Darin finden sich Übersetzungen von allen oben genannten Werken, mit Ausnahme des ›Pseudo-Godfrey‹ (und natürlich des ›Fraxinus‹). CMM hat auch noch die Gedichte von Lord Rochester aus dem 17. Jahrhundert aufgenommen, die vermutlich auf Episoden aus del Guiz' LEBEN basieren; spätere Forschungsergebnisse deuten darauf hin, dass das eher unwahrscheinlich ist. CMM war ein viel gelesener und respektabler Gelehrter der Zeit, Dozent für mittelalterliche Geschichte in Oxford.


  Vaughan Davies (Hrsg.): ASH: EINE BIOGRAPHIE, Victor Gollancz Ltd 1939. Kein Nachdruck. Druckplatten sind verloren gegangen.


  Der gleiche Inhalt wie bei CMM. Es gibt auch Gerüchte über eine illegale Paperbackausgabe, einen Faksimilenachdruck von Starshine Press in San Francisco (1968), aber den habe ich noch nie gesehen.


  Die Originalausgabe von 1939 existiert nur unvollständig in der British Library. Während des Krieges ist das Lager des Verlages ausgebombt worden, und das war dann das Ende der Popularität von Vaughan Davies' Buch und es war zu Recht populär; immerhin ist nicht jedes historische Buch von einem Mann seines wissenschaftlichen Rufs geschrieben.


  Das ist alles, was ich an Daten gespeichert habe. Ich glaube, da war noch eine Hand voll Erwähnungen in zeitgenössischen Briefen, doch diese Daten habe ich nicht hier.


  Inzwischen habe ich die nächste Übersetzung des del Guiz'/Angelotti-Materials beendet, und die werde ich Ihnen im Anschluss senden.


  Bitte kontaktieren Sie mich. ICH VERSTEHE NICHT, was hier geschieht. Ich bin nun schon seit zwanzig Jahren im akademischen Dienst; ich glaube nicht, dass ich einen Fehler oder eine Reihe von Fehlern von dieser Größenordnung begehen könnte.


  Pierce


  


  Nachricht #73 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Dokumentation


  Datum: 13.11.00 22.03 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht


  Pierce…


  Ich habe mir einen Tag freigenommen und ihn in der British Library verbracht. Ich wollte im Büro nicht unbedingt erklären müssen, dass es Probleme mit Ihrem Buch gibt nicht, da wir es bereits im Frühjahrsprogramm angekündigt haben.


  Ich habe ernste Probleme mit dem, was ich gefunden habe.


  Einige der Dokumente, die Sie erwähnt haben, kann ich schlicht nicht finden: den Pseudo-Godfrey und das Cartularium (eine Art Logbuch oder so was, nehme ich an) dieses Klosters der heiligen Herlaine. Tatsächlich finde ich das Kloster überhaupt nirgends erwähnt.


  Mir ist es gelungen, das deutsche ›Leben‹ von del Guiz aufzutreiben, doch was ich herausgefunden habe, wird Ihnen nicht gefallen, Pierce.


  1890 ist der Text unter ›Spätmittelalterliche Geschichte‹ eingeordnet gewesen. Charles Mallory Maximilian hat offenbar vollkommen korrekt gehandelt, als er ihn übersetzt hat. 1939 hat man ihn jedoch neu eingeordnet, diesmal als romantische Literatur zusammen mit dem Nibelungenlied! Ich habe einen Verweis auf Ihre amerikanische Ausgabe von Vaughan Davies gefunden, die von 1968, in der das Del-Guiz-Manuskript enthalten ist, und das Ganze ist als ›Belletristik‹ eingestuft! Und was die British Library betrifft, so haben sie noch nicht einmal Aufzeichnungen darüber, es jemals besessen zu haben.


  Und sie haben auch keinerlei Aufzeichnungen über ein mittelalterliches Manuskript von einem gewissen Angelotti.


  So wie ich das sehe, hat man Material, das 1890 noch als echt galt, in den dreißiger Jahren als Fälschung erkannt und Vaughan Davies hat das einfach ignoriert. Was ich jedoch nicht verstehen kann, Pierce, ist, warum SIE das ignoriert haben.


  Wenn Sie mir keine überzeugende Erklärung geben können, werde ich das mit dem Verlagsleiter diskutieren müssen.


  Anna Longman


  


  Nachricht #60 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 14.11.00 11.11 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Anna…


  Ich habe gar nichts ignoriert.


  Als ich zum letzten Mal mit diesen Dokumenten in der British Library gearbeitet habe vor weniger als zwei Monaten waren sie unter ›Mittelalterliche Geschichte‹ zu finden. Es gab KEINEN Hinweis darauf, dass sie etwas anderes sein könnten.


  Bitte überstürzen Sie nichts.


  Wenn diese Dokumente so unzuverlässig sind… warum wird ihr Inhalt dann von ARCHÄOLOGISCHEN BEWEISEN gestützt?!


  Pierce


  


  


  Teil Vier

  13. bis 17. August 1476


  Der Garten des Krieges


  [image: img1.png]


  


  


  


  Eins


  Der Körper einer jungen Frau lag auf einer mit Gänsedaunen gefüllten Matratze. Ob diese Matratze nun zu weich oder die Frau einfach nicht daran gewöhnt war, das war schwer zu sagen. Sie blieb ohne Bewusstsein. Nichtsdestotrotz wälzte sie sich ein wenig von einer Seite auf die andere, und als sie den Kopf drehte, konnte man eine kleine kahl rasierte Stelle über ihrem linken Ohr erkennen, dort, wo der Schädel geschwollen war. Allerdings waren inzwischen wieder feine silberfarbene Stoppeln zu sehen.


  Um sie davon abzuhalten, sich zu viel zu bewegen, hatte man sie mit Leinenstreifen am Bettgestell festgebunden. Sie schien Fieber zu haben; ihre Haut wirkte heiß, sie selbst ruhelos. Irgendjemand wusch, kämmte und flocht das verbliebene Haar in zwei lose Zöpfe, damit es nicht von Schweiß verklebte und verfilzte.


  Manchmal waren wütende Stimmen über ihr zu hören. Eine Teufelsaustreibung oder ein heftiger, wenn auch leise geführter Streit zwischen Frauen. Irgendjemand träufelte Öl auf ihre Stirn, das ihr über die Nase und die vernarbte Wange rann. Als das Leinenlaken zurückgeschlagen wurde, sah man, dass ihr halber Körper mit schwarzen Flecken bedeckt war, und man hatte ihr einen Umschlag mit Schwarzwurz um den rechten Knöchel gemacht sowie einen weiteren um das rechte Handgelenk.


  Irgendjemand wusch ihren Körper mit Wasser aus einem Silberbecken.


  Bienen summten durch den Raum, durch die helle Luft zwischen den weißen Wänden und zum Fenster wieder hinaus, wo Blumen in der leichten Brise wippten. Jenseits des Fensters war das rhythmische, leise Gurren von Tauben zu hören. Als man sie wusch und umdrehte, blickte sie durchs Fenster hinaus zu den Vögeln: strahlend weiße Tiere im Sonnenschein; goldene Strahlen gingen vom Kopf eines der Vögel aus, einem Vogel mit goldenen Augen der Heilige Geist in einem Taubennest. Dann waren da Feuer, Schmerz und Schreien; die Frau wurde mit neuen Leinenstreifen wieder ans Bett gebunden, und die Welt löste sich im Schreien einer wütenden Stimme auf, die bis zum Alt alle Register zog.


  Und die ganze Zeit über war Licht.


  Zuerst drang es stets als kaltes rosafarbenes und gelbes Glühen durch die zur Nacht mit Läden verschlossenen Fenster. Dann wuchs es zu hellen Strahlen: Strahlen, so hell wie das Licht auf einer geschärften Klinge. Und Licht schimmerte auf der Wasseroberfläche in dem Krug, der auf einer Eichentruhe neben dem Bett stand, und ließ helle Flecken über die weiß getünchte Decke tanzen.


  Einmal strich ein Flügel über sie hinweg, weiß und steif wie die Federn eines Schwans, aber mit goldumrandeten Kielen wie die Blätter eines Manuskripts. Zwei Stimmen sprachen über ihrem Bett und debattierten über Engel und jene wandernden Luftgeister, die Teufel sind oder vielleicht auch heidnische Götter, die mangels Verehrung schwach geworden waren.


  Jenseits der Decke der weißen Zelle sah sie ein Anschwellen von Kreisen, Kreise in Kreisen, jeder von Gesichtern und Flügeln eingerahmt, und hinter den Heiligengesichtern dünne goldene Ringe, Heiligenscheine, so hell wie das glühende Metall, das der Goldschmied in seine Formen gießt. Die Frau suchte einen Löwen, fand aber keinen.


  Als das Licht aus einer anderen Richtung hereinfiel, tauchte es den Raum in Gold. Die Frau schauderte, und Hände deckten sie mit Leinen zu.


  Ein kantiges, sauberes Gesicht beugte sich über sie, das kurze Haar rot-golden schimmernd.


  »H…«


  Ein zu leises Krächzen… und Wasser aus einem Holzbecher rann ihr aus dem Mund, übers Kinn und durchnässte das Laken; dennoch drang ein Teil der Flüssigkeit zwischen den ausgetrockneten Lippen hindurch. Einen Augenblick lang durchfuhr ein mächtiger Schmerz ihr Fleisch. Verletztes Bein, verletzter Arm, zerschundener Leib, und ihre nicht verbundene Hand zuckte im Griff der Leinenfesseln.


  Finger befreiten sie. Sie tastete ihren Leib ab, alles, was sie erreichen konnte. Der Körper, ganz; Beine und Arme waren nicht beschädigter als zuvor. Schmerz in ihrem Kopf. Sie berührte ihre Wange, die vor Schmerz brannte, und als sie mit der Zunge den Kiefer entlang fuhr, fand sie oben links die zertrümmerten Wurzeln zweier Backenzähne.


  »Hat Thomas…«


  »Thomas Rochester lebt! Er lebt. Und auch die anderen. Baby…«


  Mehr Wasser auf ihren Lippen; diesmal stank das Wasser nach Kräutern. Sie trank, und sie lag lag und kämpfte gegen den Schlaf, solange bis das Licht wieder kam, taunass und kalt an den Fensterläden.


  Erinnerungen an die Dunkelheit drängten sich ihr auf, an einen schwarzen Himmel und eine endlose Nacht, Erinnerungen an Länder, in denen mitten zur Erntezeit tiefster Winter herrschte.


  »Sie werden mir folgen…«


  »Schschsch…«


  Der Schlaf übermannte sie so rasch, dass das, was sie sagte, von niemandem im Raum mehr verstanden werden konnte:


  »Ich werde mich nicht nach Karthago verschleppen lassen!«


  


  


  Zwei


  Verschwitzt und warm wachte sie auf. Ein entsetzlicher Traum glitt von ihr ab, wie Wasser, das im Sand versickert. Ash öffnete die Augen, und das Delirium wich plötzlicher Klarheit:


  Scheiße! Wie viele Tage bin ich krank gewesen? Wie lange wird es dauern, bis die Faris mich holen kommt oder mir irgendwelche Jäger auf den Hals hetzt…?


  Über ihr sagte die Stimme von Floria del Guiz: »Ein Pferd ist auf dich getreten.«


  »So viel zum Ruhm in der Schlacht…« Ash bemühte sich, ihren Blick zu konzentrieren. »Verdammtes Soldatenspiel.«{66}


  »Verdammter Idiot.«


  Das Holzbett knarrte, als Gewicht darauf drückte. Ash spürte, wie ihr Körper von warmen, starken Armen hochgehoben wurde. Die Zeit setzte einen Augenblick lang aus: Ash glaubte, noch einen anderen Körper im Bett neben sich zu spüren; dann erkannte sie, dass der warme Leib und die Brüste unter dem Leinenhemd, die an ihre Wange drückten, Florian gehörten, dass der weibliche Arzt sie in den Armen hielt wie ein Kind, und dass ihr eigener Körper schwach wie Wasser war.


  Florians leise Stimme summte in Ashs Ohr, eher übertragen durch die Vibrationen im Körper des Arztes als durch Schall. »Ich nehme an, du willst eine ehrliche Antwort darauf, wie schwer du wirklich verwundet bist, stimmt's? Immerhin bist du ja der Boss, hm?«


  »Nein…«


  »Das ist auch verdammt gut so, dass du das nicht wissen willst.«


  Du hättest dich waschen sollen, dachte Ash benommen. Die Kleider des Arztes rochen nach warmem alten Schweiß. Ash ließ ihren Kopf schlaff gegen Florians Brüste sinken; die helle weiße Zelle verschwamm vor ihren Augen. »Oh, Scheiße…«


  Das Gewicht der beiden Körper presste eine Delle in die weiche Daunenmatratze und drückte die beiden Frauen so noch mehr zusammen. Ash blickte zu der verputzten Decke hinauf, und ihr Blick folgte einem schwarzen Punkt, einer Biene, die durch den Raum summte. Das Gefühl, von der anderen Frau umarmt zu werden, empfand sie als unerwartet angenehm.


  »Du bist so zäh wie Scheiße«, sagte die raue Stimme über ihr. »Das ist wichtiger als alles, was ich für dich tun kann.«


  In der Stille des Raums hörte Ash einen entfernten Chor: Frauen, die eine Messe sangen. Der winzige Raum füllte sich mit Lavendelduft Ash vermutete, dass er in der Nähe wuchs.


  Nichts in dem Raum gehörte ihr.


  »Wo ist mein verdammtes Schwert? Wo ist meine Rüstung!«


  »Ja, das ist mein Mädchen!«


  Ash drehte den Kopf, um Floria anzusehen. »Ich weiß, dass ich sterben werde, bevor ich dreißig bin. Wir können nicht alle Colleoni{67} oder Hawkwood{68} sein. Wie kurz davor bin ich?«


  »Ich glaube nicht, dass dein Schädel gebrochen ist… Ich habe dich wieder zusammengeflickt und die richtigen Zauber gesprochen. Wenn du meinen Rat hören willst: Ich würde sagen, du solltest die nächsten drei Wochen im Bett verbringen. Aber wenn du diesem Rat tatsächlich auch folgen würdest, wäre es das erste Mal in fünf Jahren!« Der Arzt zog Ash dichter zu sich heran. »Mehr kann ich wirklich nicht für dich tun. Ruh dich aus.«


  »Wie viele Meilen sind wir von Basel entfernt?«, verlangte Ash zu wissen. »Was ist mit meiner Kompanie geschehen?«


  Floria del Guiz stieß einen lauten Seufzer aus, den Ash mit jeder Rippe spürte.


  »Warum kannst du nicht wie meine anderen Patienten sein und mit einem einfachen ›Wo bin ich?‹ beginnen? Du bist in einem Konvent außerhalb von Dijon in Burgund, und die Kompanie lagert gut eine Viertelmeile in diese Richtung.« Florias langer schmutziger Finger stieß in die Luft über Ashs Nase und deutete in Richtung des Fensters.


  »Dijon.« Ashs Augen wurden immer größer. »Das liegt scheißeweit weg von den Kantonen. Wir sind auf der anderen Seite der Franche-Comte. Gut. Dijon… Du bist hier der Scheißburgunder, Florian. Hilf mir. Kennst du dich hier aus?«


  »Das sollte ich wohl.« Floria del Guiz' Stimme klang scharf. Sie setzte sich auf, und Ashs Körper begann zu taumeln. »Ich habe eine Tante, die gut zwanzig Meilen entfernt von hier lebt. Tante Jeanne ist vermutlich am Hof… Der Herzog ist hier.«


  »Herzog Karl ist hier?«


  »Oh ja, er ist hier. Und auch seine Armee. Und seine Söldner. Vor lauter Soldatenzelten kann man die Weiden draußen schon nicht mehr sehen!« Florian zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er ist direkt nach Neuss hierher gekommen. Dijon ist seine südliche Hauptstadt.«


  »Haben die Westgoten Burgund angegriffen? Was ist mit der Invasion?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich war voll und ganz damit beschäftigt, dich am Leben zu halten, du dumme Kuh!«


  Ash grinste hilflos wegen der völligen Missachtung militärischer Disziplin seitens ihres Feldschers. »So redet man nicht mit seinem Boss.«


  Floria drehte sich so, dass sie Ash direkt ins Gesicht sehen konnte. »Ich meinte natürlich, ›du dumme Kuh, Boss‹.«


  »Schon besser. Scheiße.« Ash versuchte, die Muskeln anzuspannen, um sich aufzusetzen, fiel jedoch wieder zurück und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Du bist ein Scheißarzt. Ich komme mir halb tot vor.«


  »Ich kann dafür sorgen, dass du dich ganz tot fühlst… wann immer du willst…«


  Eine kühle Hand legte sich auf Ashs Stirn. Ash hörte Floria unzufrieden grunzen.


  Der Arzt fügte hinzu: »Jeden Tag kommt ein Pilgerzug hier herauf; jeden Tag kommen gut drei Viertel deiner Männer und versuchen, mit dir zu sprechen. Was ist nur mit diesen Kerlen los? Erkennen sie keinen Konvent, wenn sie einen sehen? Können sie sich noch nicht einmal den Arsch abwischen, ohne dass du ihnen sagst, wie?«


  »Sie sind eben Soldaten.« Ash versuchte abermals sich aufzusetzen. »Scheiße! Wenn du ihnen gesagt hast, ich könne nicht mit ihnen reden, weil ich ein Loch im Schädel habe…«


  »Ich habe gar nichts gesagt. Das hier ist ein Konvent, und sie sind Männer.« Florian lächelte verschmitzt. »Die Schwestern werden sie nie hereinlassen.«


  »Himmel, sie müssen glauben, dass ich im Sterben liege oder sogar schon tot bin! Sie werden wegrennen und bei jemand anderem anheuern, bevor du auch nur condotta{69} sagen kannst!«


  »Das glaube ich nicht.«


  Mit einem langen leidenden Seufzer stieg Floria del Guiz aus dem Bett und hob Ashs Körper mitsamt Kissen unter Schultern und Kopf hoch. Ash biss sich auf die Lippen, um sich nicht zu übergeben.


  »Das glaubst du also nicht… Warum?«


  »Oh, du bist ein Held.« Floria grinste schief und trat neben das Zellenfenster. Das weiße Tageslicht zeigte purpurnes Fleisch unter ihren Augen und betonte die Falten an ihren Mundwinkeln. »Du bist die Löwin! Du hast sie vor den Westgoten gerettet, und du hast sie aus Basel heraus und nach Burgund geführt. Die Männer halten dich für wunderbar!«


  »Sie halten mich für was?«


  »Joscelyn van Mander bekommt ganz feuchte Augen, wenn er von dir spricht. Ihr Soldaten seid so sentimental; das habe ich ja schon immer gesagt.«


  »Verfluchte Scheiße.« Ash spürte, wie die Daunenkissen unter ihr nachgaben, als sie sich benommen zurücklegte. »Ich hatte kein Recht, einfach nach Basel zu gehen, um nach der Faris zu suchen, und selbst wenn ich dieses Recht gehabt hätte… Ich habe meine Männer in Gefahr gebracht. Egal was, ich habe Mist gebaut. Ich habe uns richtig in die Scheiße geritten, Florian. Das müssen sie doch wissen!«


  »Wenn du heute da rausgehst, werden sie Rosenblüten vor dir ausstreuen. Aber vergiss nicht«, bemerkte Floria nachdenklich, »falls du wirklich heute schon rausgehen solltest, werde ich dich vielleicht morgen schon begraben müssen.«


  »Ein Held!«


  »Hast du das nicht bemerkt?« Der Arzt deutete nach oben. »Die Sonne. Du hast sie in die Sonne zurückgeführt.«


  »Ich habe sie…« Ash unterbrach sich. »Wann ist die Sonne wieder zurückgekehrt? Schon bevor wir Burgund erreicht haben?«


  »Als wir die Grenze überschritten.« Floria legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, du verstehst mich nicht. Die Sonne scheint nur hier. In Burgund. Überall sonst ist es noch immer dunkel.«


  Ash leckte sich über die Lippen; ihr Mund war wie ausgetrocknet.


  Nein, das kann nicht sein… Es kann nicht nur hier hell sein!


  Geistesabwesend schob sie Florias Hand beiseite, als diese versuchte, ihr eine Holzschüssel an die Lippen zu führen. Stattdessen nahm sie die Schüssel selbst, nippte daran und runzelte die Stirn.


  Sie haben die Sonne zum Verlöschen gebracht. Aber nicht hier in Burgund. Warum Burgund?


  Es sei denn, das Ewige Zwielicht breitet sich nur aus, wo…


  … dort wo die Armeen aus den Ländern der Buße erfolgreich eindringen. Nein, wie soll das möglich sein?


  Vielleicht scheint die Sonne doch nicht nur hier, sondern in allen Ländern nördlich jener Gebiete, die sie erobert haben in Frankreich, den Niederlanden und in England, wo das Ewige Zwielicht sich noch nicht ausgebreitet hat? Scheiße, ich muss aufstehen und mit Leuten reden!


  »Wenn die Jungs glauben, ich hätte sie aus der Scheiße rausgeführt«, setzte Ash ihren Gedankengang fort, »…der Grüne Christus allein weiß warum!, dann werde ich ihnen nichts anderes sagen. Ich brauche so viel Moral, wie ich bekommen kann. Verdammt noch mal, Florian. Du bist doch Burgunder, oder? Wie stehen unsere Chancen, hier einen neuen Kontrakt zu bekommen? Vor allem angesichts der Tatsache, dass ich mir vor gar nicht allzu langer Zeit fast den Herzog geschnappt hätte.«


  Ash lächelte schwach; ihre Lippen waren feucht vom klaren Quellwasser.


  »Würde deine Tante Jeanne uns am Hof einführen?«


  Florias Gesicht nahm einen steinernen Ausdruck an.


  »Du solltest heute besser mit Robert Anselm reden«, bemerkte sie. »Das wird dich vermutlich nicht umbringen. Er stirbt aber vielleicht, wenn du es nicht tust.«


  Ash blinzelte; ihre Aufmerksamkeit war nicht länger auf die Westgoten gerichtet. »Robert? Warum?«


  »Wer, glaubst du wohl, ist in Basel über dich geritten?«


  »Oh, Scheiße.«


  Floria nickte. »Im Augenblick dürfte er vor den Toren des Konvents sitzen. Ich weiß das, weil er dort geschlafen hat.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Drei Tage.«


  »Und wie lange ist er da draußen? Nein, sag es mir nicht. Drei Tage.« Ash legte den Kopf in die Hände und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihre Finger mit der kahl rasierten Stelle auf ihrem Kopf in Berührung kamen, wo die Wunde grob mit Katgut zusammengenäht war. Sie rieb sich die Augen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie nur ein muffiges Nachtgewand trug und dringend eines Nachttopfs bedurfte. »Wer hat dann meine Kompanie geführt?«


  »Geraint, ›der walisische Bastard‹«. Floria riss unschuldig die Augen auf. »Oder zumindest glauben sie, dass das sein Name ist. Mit Vater Godfrey. Er scheint alles unter Kontrolle zu haben.«


  »Hat er das? Bei Gott! Dann ist es wohl mehr als an der Zeit, dass ich wieder das Kommando übernehme. Ich will nicht, dass der Azurblaue Löwe zu Geraint ab Morgans Kompanie wird, während ich hier in diesem verdammten Konvent auf dem Arsch hocke!« Ash rieb sich mit dem Handballen über das Gesicht. »Du hast recht, verdammter Mist. Ich werde morgen aufstehen, nicht heute. Ich fühle mich, als würde noch immer ein Pferd auf mir herumtrampeln. Mit Roberto werde ich allerdings sprechen. Und ich sollte wohl auch mit der Maitresse dieses Hauses hier reden. Und ich werde mich anziehen.«


  Der Arzt blickte sie höhnisch an, bemerkte aber nichts dazu, außer: »Und da all deine Jungs draußen vor den Mauern sind, soll ich wohl als dein Page herhalten, hm?«


  »Wäre ganz gut, wenn du das Pagenhandwerk lernen würdest. Als Arzt bist du Scheiße.«


  Floria del Guiz lachte lauthals auf, ein offenes Bellen, vollkommen anders als ihr übliches bissiges Kichern; offenbar hatte Ash sie wirklich überrascht. Floria schlug sich mit der Hand aufs Bein. »Du undankbare Kuh!«


  »Tugendhafte Frauen mag keiner.« Ash verzog den Mund zu einem unwilligen Lächeln und erinnerte sich. »Oder vielleicht bin ich einfach wirklich nur eine hergelaufene Schlampe.«


  »Eine was?«


  »Vergiss es. Himmel, ich muss hier raus!«


  Und ich werde mich so weit von der Faris fernhalten wie nur irgend möglich.


  Na gut, vielleicht sind wir wirklich weit genug entfernt, um sicher zu sein… für den Augenblick. Was soll ich jetzt tun? In so einer Situation wie jetzt war ich noch nie!


  Mühsam schwang Ash ihre Beine herum und setzte sich auf die Bettkante. Das Blut dröhnte in ihren Ohren und erstickte das Gurren der Tauben vor dem Fenster. Ash schwankte.


  »Der arme, verdammte Robert. Ausgerechnet ihm musste das passieren; es ging ja wohl nicht anders. Besorg mir einen Stuhl oder zumindest einen Hocker, auf den ich mich setzen kann. Ich möchte nicht, dass er glaubt, der Sensenmann hätte nach ihm die nächste Audienz bei mir!« Ash hielt kurz inne; dann fuhr sie misstrauisch fort: »Das hier ist ein Konvent? Ich werde aber kein Kleid{70} anziehen!«


  Florian lachte und ging um Ash herum zu der Eichentruhe an der gegenüberliegenden Wand. Im Vorbeigehen strich der Arzt Ash liebevoll und sanft übers Haar; Ash spürte die Berührung kaum.


  »Ich habe nach Rickard geschickt, damit er dir deine Sachen bringt. Die Schwestern haben mir zwar nicht gestattet, ein Schwert in den Konvent zu bringen, aber«, Florias Kopf tauchte wieder aus der Truhe auf, und in den Armen hielt sie Hemd, Wams und Hose, »du hast das hier. Ist der Boss damit zufrieden?«


  »Der Boss wird damit schon zurechtkommen.«


  Nachdem sie ihr Geschäft auf dem Nachttopf erledigt und sich halb angekleidet hatte, begann Ash, es merkwürdig zu finden, dass eine Frau ihr als Page diente. Sie grinste. »Warum habe ich dich all die Jahre als Arzt beschäftigt, wo du doch…?«


  Sie hielt inne, als eine Nonne die Zelle betrat.


  »Schwester?«


  Die große Frau faltete die Hände vor der Hüfte. Ein großer, eng anliegender Schleier beraubte ihr Gesicht jeglicher Konturen, sodass es im Sonnenschein einfach nur wie eine Masse weißen Fleisches wirkte. Ihre Stimme klang rau: »Ich bin Schwester Simeon. Du bleibst im Bett, Mädchen.«


  Ash stopfte den Arm in den Ärmel ihres Wamses und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während Floria das Wams an der Schulter festschnürte. Sie sprach, als würde der Raum um sie herum nicht verschwimmen.


  »Erst einmal werde ich mit meinem Stellvertreter sprechen, Schwester.«


  »Nein, das wirst du nicht; nicht hier drin.« Die Nonne presste die Lippen aufeinander. »Kein Mann wird die Mauern dieses Konvents betreten, und du bist noch nicht kräftig genug, um hinauszugehen.«


  Ash fühlte, wie Floria sich aufrichtete. Ihre Stimme ertönte über Ash:


  »Gestattet ihm, für ein paar Minuten hereinzukommen, Schwester Simeon. Immerhin habt Ihr auch mich hereingelassen und ich weiß, was für die Gesundheit meiner Patientin gut ist. Guter Gott, Frau, ich bin Arzt!«


  »Herr im Himmel, Weib, du bist eine Frau«, knurrte die Nonne zurück. »Warum wohl, glaubst du, haben wir dich hier hereingelassen?«


  Ash kicherte leise vor sich hin; fast konnte sie hören, wie Floria del Guiz der Wind aus den Segeln genommen wurde.


  »Diese Tatsache, ehrwürdige Schwester, ist streng vertraulich. Ich weiß, dass ich einer Frau Gottes vertrauen kann.« Ash legte die Hände auf die Schenkel, und es gelang ihr, im Sitzen recht selbstbewusst auszusehen. »Bringt Robert Anselm heimlich herein, wenn es sein muss, aber bringt ihn herein. Ich werde meine Angelegenheiten mit ihm so rasch wie möglich erledigen.«


  Die Frau dank des Nonnenhabits konnte man auch ihr Alter nicht schätzen; sie hätte alles Mögliche sein können, von dreißig bis sechzig kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick durch das weiß getünchte Krankenzimmer und über seine verwahrloste Bewohnerin schweifen. »Du bist schon seit langem gewöhnt, stets deinen Kopf durchzusetzen, nicht wahr, ma fille?«


  »Oh ja, Schwester Simeon. Es ist viel zu spät, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen.«


  »Fünf Minuten«, sagte die Frau grimmig. »Eine der petites sœurs wird um des Anstands willen mit hier sein. Ich werde wieder gehen und mich um die Gebete kümmern.«


  Die Zellentür schloss sich hinter der großen Frau.


  Ash stieß die Luft aus. »Hui! Da geht sie hin, der geborene Regimentsoberst{71}!«


  »Das sagt die Richtige.« Floria del Guiz wühlte wieder in der Eichentruhe herum und holte ein Paar kleine Stiefel hervor. Sie kniete sich nieder, zog Ash die Stiefel über die Füße, und Ash blickte auf Florias goldenen Kopf hinunter. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie das Haar der verkleideten Frau berühren, zog sie jedoch rasch wieder zurück.


  »Mein Haar ist vollkommen verfilzt«, sagte sie. »Richte mich wieder ein wenig her, ja?«


  Die große Frau holte einen Hornkamm aus ihrer Gürteltasche, trat hinter Ash und öffnete deren locker geflochtene Zöpfe. Ash spürte ein leichtes, schmerzhaftes Ziehen, während der Kamm sich durch einzelne Stränge des silbernen Haars arbeitete und die Knoten herauslöste. Ihr Kopf begann zu pochen. Sie schloss die Augen und spürte die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Gesicht und die warme Sommerluft, die durch das Fenster drang. Erst einmal muss ich für das Überleben der Kompanie in Burgund sorgen. Wovon werden wir leben?… Himmel, aber ich fühle mich wirklich krank!


  Der Kamm hörte auf, an ihrem fast einen Meter langen Haar zu ziehen. Florias Finger berührten ihre Wangen, über die salzige Tränen rannen. »Tut's weh? Das ist bei einer Kopfwunde normal. Ich könnte auch den Rest abschneiden.«


  »Nein, das könntest du nicht!«


  »Schon gut, schon gut… Du musst mir ja nicht gleich den Kopf abreißen.«


  Wieder war es, als liefe die Zeit plötzlich anders.


  Floria sprach leise mit irgendjemand anderem im Krankenzimmer. Ash öffnete die Augen und sah eine Nonne im selben mattgrünen Habit und mit weißer Haube wie Schwester Simeon. Die Nonne blickte ihr in die Augen und durchquerte dann den Raum, um ihr einen mit Wasser gefüllten Holzbecher anzubieten.


  »Ich kenne dich.« Ash runzelte die Stirn. »Ohne Haar ist das schwer zu sagen, aber ich kenne dich, stimmt's?«


  Floria, die am Fenster stand, lachte leise.


  Die kleine Nonne sagte: »Schmidt, Margarete Schmidt.«


  Ash errötete. Mit schwacher, ungläubiger Stimme fragte sie: »Du bist eine Nonne?«


  »Jetzt ja.«


  Floria durchquerte den Raum und strich mit der Hand über die Schultern der jungen Frau, als sie an dieser vorüberging. Dann beugte sie sich vor, um an Ashs Stirn die Temperatur zu prüfen. »Dijon, Boss. Du bist in einem großen Konvent vor den Toren von Dijon.« Dann, als Ash sie nur verwirrt anblickte, fügte sie hinzu: »In einem Konvent für aie filles de joie, die zu filles de pénitence werden{72}.«


  Ash betrachtete die junge Nonne, die sie zum letzten Mal in einem der Hurenhäuser von Basel gesehen hatte. »Oh.«


  Die beiden anderen Frauen lächelten.


  Ash riss sich zusammen, und es gelang ihr zu sprechen.


  »Solltest du deine Meinung noch einmal ändern, bevor du die Gelübde ablegst, Margarete, bist du jederzeit in meiner Kompanie willkommen sagen wir zum Beispiel als Arztgehilfe.«


  Florias Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Ehrfurcht, Zynismus und Nervosität; vor allem aber zeigte sich die verkleidete Frau überrascht. Ash zuckte mit den Schultern, was jedoch sofort einen Schmerz an ihrem Kopf zur Folge hatte, und sie legte die Hand auf die Wunde.


  Die Frau aus Basel machte einen Hofknicks. »Ich werde meine Entscheidung treffen, sobald ich weiß, wie das Leben in einem Nonnenkloster wirklich ist, Seigneur… beziehungsweise Mademoiselle. Bis jetzt unterscheidet es sich jedoch nicht viel von dem im Freudenhaus.«


  Ein Klopfen ertönte an der Tür.


  »Macht, dass ihr wegkommt«, sagte Ash. »Ich werde allein mit Robert sprechen.«


  Ash schloss kurz die Augen; sie empfand das als entspannend, während die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Die Schwäche, die sie verspürte, kannte sie von anderen Wunden her, und sie wusste mehr oder weniger, wie lange es dauern würde, bis diese vorüberging… zu lange.


  Was bin ich? Die Faris sagte, einfach nur ein Haufen Dreck. Genauso wie ein männliches Kalb, das man sofort nach der Geburt als nutzlos schlachtet, weil man nur Färsen haben will, die irgendwann Milch geben sollen.


  Aber du hörst eine Summe.


  Und das ist alles? Irgendein Metallkopf weit weg in Nordafrika, irgendeine… irgendeine Maschine, die Vegetius, Tacitus und all die anderen antiken Taktiker ausspuckt? Nur eine… eine Bibliothek? Nicht mehr als Taktiken aus einem Manuskript, die man einfach so abrufen kann?


  Ash schluckte ein Kichern hinunter, unwillig, die Tränen herauszulassen, die hinter ihren Augen warteten.


  Robert Anselm stand vor ihr.


  Der große Mann trug keine Rüstung. Seine Hose war an den Knien geflickt; darüber hatte er einen offenen Mantel und wiederum darunter ein italienisches Schnürwams. Alles war aus blauer Wolle, und alles sah so aus, als hätte er darin geschlafen und zwar im Freien. In der Schlaufe der Lederbörse steckte eine leere Dolchscheide.


  »Uh…« Robert Anselm hob plötzlich den Arm und riss seinen Samthut vom Kopf. Geistesabwesend drehte er ihn in den Händen und drückte immer wieder auf den Zinnlöwen, der ihm als Abzeichen diente. Er senkte den Blick.


  »Sind wir sicher? Wo haben wir unser Lager aufgeschlagen?«, verlangte Ash zu wissen. »Wie ist die Lage hier? Wer ist der hiesige Fürst? Der unter dem Herzog?«


  »Uh.« Robert Anselm zuckte mit den Schultern.


  Ashs Kopf schmerzte, als sie ihn zurücklegte, um zu Robert aufzublicken. Sofort hockte Robert sich vor ihren Stuhl, legte die Arme auf die Knie und senkte den Kopf. Ash blickte auf den salz- und pfefferfarbenen Flaum, der um seinen kahlen Schädel herum wuchs.


  Ich könnte dir sagen, dass du ein verdammter Idiot bist, dachte Ash. Ich könnte dich schlagen. Ich könnte dir sagen: ›Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, die Kompanie sich selbst zu überlassen?‹


  Ashs Magen knurrte; ihr Appetit kehrte wieder zurück. Brot, Wein und ungefähr ein halber Hirsch: Das wäre jetzt nicht schlecht… Ash legte die Hand an die Stirn, um sich vor dem inzwischen doch etwas grellen Sonnenlicht zu schützen, das durch das Fenster hereinfiel. Die Luft wurde wärmer. Der Morgen bewegte sich offenbar auf den Mittag zu.


  »Du hast nicht gesehen, was ich bei Tewkesbury getan habe, oder?«, fragte Ash.


  Anselm hob den Kopf. Die Haut unter dem Dreck war fleckig, rot und weiß; sie sah ungesund aus. Er rieb sich den Nacken. »Was?«


  »Tewkesbury.«


  »Nein.« Anselms Schultern begannen, sich zu entspannen. Er drückte ein Knie auf den Boden, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe es nicht gesehen. Ich war auf der anderen Seite der Schlacht. Ich habe dich danach gesehen, eingewickelt in die Standarte. Du warst triefnass.«


  Triefrot erinnerte sich Ash. Erneut spürte sie das schwere nasse Tuch auf ihrer Haut und die schier unendliche Erschöpfung vom Schwingen der Hellebarde. Eine rasiermesserscharfe Klinge an einem sechs Fuß langen Schaft. Eine Axt, die so gnadenlos durch Metall und Fleisch schnitt, wie eine Bauernaxt durch Holz.


  »Es hat funktioniert«, sagte sie in bedächtigem Tonfall. »Ich wusste, dass ich in diesem Alter etwas tun musste, damit man mich bemerkt. Ich war viel zu jung für ein Kommando, aber hätte ich gewartet und erst mit sechzehn oder siebzehn etwas Bemerkenswertes getan… dann wäre es nicht mehr bemerkenswert gewesen. Also habe ich mir auf dem Blutfeld die Lancaster-Standarte geschnappt und festgehalten.« Nun war sie es, die den Blick senkte; dabei sah sie einen Ausdruck schierer Qual auf Robert Anselms Gesicht.


  »Zweien meiner Freunde hat diese Aktion das Leben gekostet«, sagte Ash. »Richard und die Krähe. Damals kannte ich sie schon Jahre. Sie liegen irgendwo auf dem Hang dort, in dem Graben, den die Weiße Rose hinterher ausgehoben hat. Und du bist aus Versehen über mich hinweggeritten. Das ist, was wir tun. Wir töten Menschen, die wir kennen, und wir werden getötet. Und sag mir nicht, das sei dumm. Es gibt keine vernünftige Art, getötet zu werden!«


  Anselm schrie: »Ich werde alt!«


  Ash klappte den Mund auf.


  Robert brüllte: »So nennen mich die kleinen Scheißer inzwischen! ›Alter Mann‹. Ich bin doppelt so alt wie du; ich werde zu alt hierfür! Das ist passiert!«


  »Oh, verdammte Scheiße noch mal.« Roberts Hände zitterten, und Ash ergriff sie; sein warmes Fleisch war feucht. Dann drückte sie so fest zu, wie sie konnte, was jedoch weit schwächer war, als sie erwartet hatte. »Sei nicht dumm.«


  Robert riss sich los.


  Ash hielt sich am Stuhl fest. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Gut, es tut mir leid!«, schrie er. »Es tut mir leid! Es tut mir leid! Es war meine Schuld!«


  Allein die Lautstärke seines Geschreis ließ Ash das Gesicht verziehen. Unwillkürlich zuckte sie wegen des Schmerzes zusammen, zuckte zusammen, als die Zellentür plötzlich aufgeworfen wurde und gegen die Wand schlug. Floria del Guiz stürmte herein, packte Anselm am Arm und schrie:


  »Das reicht!« Ash nahm die Hände von den Ohren. Dann atmete sie tief durch und hob den Kopf.


  Margarete Schmidt stand in der Tür und blickte besorgt den Gang hinunter. Floria hielt den großen Mann mit beiden Händen am Bizeps gepackt und versuchte, ihn aus dem Raum zu ziehen; doch Robert Anselm hatte die Füße auseinandergestellt, die Schultern gestrafft und den Kopf wie ein Bulle gesenkt. Keine zehn Pferde bekommen ihn jetzt hier raus, dachte Ash.


  »Du, geh und sag der Äbtissin oder was auch immer diese Schwester Simeon ist, dass nichts passiert ist. Du«, Ashs Finger stach nach Floria, »lass ihn los. Und du«, das war an Robert Anselm gerichtet, »hältst verdammt noch mal dein Maul, und lässt mich reden.« Sie wartete. »Danke.«


  »Ich werde gehen«, sagte Floria, von ihrer eigenen Verlegenheit angewidert. »Aber solltest du noch einmal einen Rückfall bekommen, Robert, schneide ich dir die Eier ab.«


  Der Arzt verließ den Raum, schloss die Tür und sperrte damit auch Margarete Schmidt und ein Häuflein anderer Nonnen aus, die wegen dieser Störung ihres eintönigen Lebens neugierig herbeigeeilt waren.


  »So, jetzt hast du Gelegenheit gehabt, mich anzubrüllen, weil ich mich habe verwunden lassen«, sagte Ash in sanftem Tonfall. »Fühlst du dich jetzt besser?« Der große Mann nickte verlegen und starrte auf seine Füße.


  »Hast du wirklich auf den Stufen des Konvents geschlafen?«


  Robert senkte seinen kahlen Schädel noch mehr und zuckte nervös mit den breiten Schultern.


  »Ich werde dieses Jahr vierzig. Somit bleiben mir zwei Möglichkeiten«, sagte er scheinbar zum Boden gewandt. »Mich verziehen, solange ich noch am Leben bin, oder weitermachen. Bei Letzterem kann ich mich dann noch entscheiden, ob ich weiter unter einer Frau dienen oder meine eigene Kompanie aufbauen will. Himmel, Weib, ich fühle mich ja schon selbst allmählich alt. Und jetzt erzähl mir bitte nicht wieder, Colleoni sei noch mit siebzig in die Schlacht geritten!«


  Ash schloss den Mund. »Nun… genau das habe ich sagen wollen. Willst du mir etwa sagen, dass du raus bist? Aus und vorbei?«


  »Ja.« Anselm klang nicht, als hätte man ihn zu einer Beichte verführt, sondern vollkommen ehrlich.


  »Tja, nun, große Scheiße. Ich brauche dich, Robert. Wenn du gehen und deine eigene Kompanie aufziehen willst, ist das etwas anderes dann kannst du meinetwegen gehen, aber du wirst mich nicht verlassen, nur weil du dir vor Angst in die Hose geschissen hast. Verstanden?«


  Robert Anselm griff nach Ashs Hand. »Ash…«


  »Bring mich ins Bett, oder ich muss wieder kotzen. Heiliger Herr Jesu Christ, ich hasse es, verwundet zu sein! Du wirst nicht gehen, Robert. Manchmal glaube ich, ich könnte diese verdammte Kompanie ohne dich gar nicht führen.« Ihre Hand schloss sich um seine; dann zog Ash sich schwankend in die Höhe, obwohl sie Anselms Hilfe eigentlich gar nicht brauchte.


  Robert Anselm murmelte sarkastisch: »Ja. Du bist ein armes, schwaches Weib.« Er beugte sich vor, griff unter Ashs Knie, hob sie hoch und trug sie die paar Fuß zum Bett. Dort legte er sie dann hin. »Du wirst mir nach dieser Sache nicht mehr vertrauen. Du wirst sagen, dass du mir vertraust, aber du wirst es nicht tun.«


  Ash entspannte sich auf der weichen Daunenmatratze. Die weiße Decke drehte sich. Ash schluckte einen Mund voll Galle hinunter. So weich und lang gestreckt zu liegen brachte ihr solch eine Erleichterung, dass sie zufrieden seufzte und die Augen schloss.


  »Gut, also werde ich dir nicht vertrauen jedenfalls nicht in nächster Zeit; aber dann werde ich es wieder tun. Dafür kennen wir einander viel zu gut. Um mit ihren Worten zu sprechen: Wenn du gehst, schneide ich dir die Eier ab. Wir stecken tief in der Scheiße, und da müssen wir wieder raus!«


  Anselm machte es Ash im Bett bequem; er war gewohnt, sich um Verwundete zu kümmern. Ash öffnete die Augen. Robert Anselm setzte sich auf die Bettkante, drehte sich zu ihr um und runzelte plötzlich die Stirn. »Mit ihren Worten?«


  »Nein. Sie hat das gar nicht gesagt, oder? Die Nonne meine ich. Mit seinen Worten. Florians.«


  »Hmmm«, erwiderte Robert Anselm geistesabwesend. Die Art, wie er auf der Bettkante saß, die Hände gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, sodass er allen Platz um sich herum in Anspruch nahm, war so typisch Robert, dass Ash unwillkürlich lächeln musste.


  »Es ist ja alles schön und gut, so selbstbewusst zu klingen, stimmt's?«, sagte Ash. »Jetzt geh zurück, und übernimm die Kompanie. Wenn das funktioniert, haben sie noch nicht das Vertrauen in dich verloren. Sobald ich aufstehen kann, ohne mich sofort auf die Schnauze zu legen, komme ich und kümmere mich darum, was wir als Nächstes tun werden. Wir werden nicht viel Zeit haben, eine Entscheidung zu treffen.«


  Robert Anselm nickte höflich und stand auf. Als sein Gewicht sich von der Matratze löste, empfand Ash das als Verlust.


  Ihr Kopf pochte vor Schmerz. »Wir sind wie die Hasen davongelaufen, und hier im Herzogtum haben wir keinen Kontrakt. Mach einen Fehler, und schon morgen werden meine Jungs zu Dutzenden desertieren… Und wenn du meine Kompanie kaputtmachst, reiß ich dir wirklich die Eier ab«, meckerte sie schwach.


  Robert Anselm blickte auf sie hinunter. »Ich werde schon alles unter Kontrolle behalten. Aber das nächste Mal«, er ging zur Tür, »trägst du einen Helm, verdammt noch mal!«


  Ash machte eine italienische Geste. »Dann bring mir das nächste Mal einen.«


  Auf der Schwelle blieb Robert Anselm noch einmal stehen. »Was hat die Faris zu dir gesagt?«


  Furcht erfüllte Ashs Brust und durchströmte ihren ganzen Körper. Sie lächelte, fühlte aber die Falschheit dieses Lächelns und setzte stattdessen einen gequälten Gesichtsausdruck auf. Sie krächzte: »Nicht jetzt! Später. Bring dieses Arschloch Godfrey her. Ich will mit ihm reden.«


  Was nur ein Hintergrundschmerz gewesen war, wurde immer stärker und trieb Ash die Tränen in die Augen. Hinterher bemerkte sie gar nichts mehr, außer dass irgendjemand ihr eine Schüssel an die Lippen hielt, und da deren Inhalt nach Wein und Kräutern roch, schluckte sie ihn gierig hinunter und betete anschließend, bis der Trank sie endlich in Schlaf versetzte.


  Weniger als eine Stunde später war es mit dem Schlaf vorbei.


  Schmerz durchdrang ihren Kopf. Ash erstarrte, sie lag so ruhig wie irgend möglich und verfluchte Floria, wann immer der Arzt in ihre Nähe kam; sie war von Kopf bis Fuß in kalten Schweiß gebadet. Als das Licht schwächer wurde, hatte sie das Gefühl, der Schmerz in ihrem Kopf sei Schuld daran. Eine männliche Stimme sagte ihr wiederholt, dass Abend sei, dass die Sonne untergehe, dass Nacht sei, dass es die Dunkelheit des Mondes sei; doch sie rutschte auf der heißen Nackenrolle herum, Schmerz biss sich in ihrem Kopf fest, und sie stieß sich die Faust in den Mund und biss auf ihre Knöchel. Als sie schließlich doch nachgab und schrie, nachdem der Schmerz unerträglich geworden war, warf die Bewegung sie an einen Ort, den sie kannte: einen überdeutlich fühlbaren Ort, einen Ort völliger Hilflosigkeit, aus dem es kein Entkommen gab. Einen Herzschlag lang war sie dort, beim nächsten hatte sie ihn vergessen; sie wusste, dass sie sich an etwas erinnerte, aber nicht, an was.


  »Der Löwe…« Ihre flehende Stimme erstickte in ihrer Kehle, war kaum ein Flüstern. »Beim heiligen Gawein… bei der Kapelle…«


  Nichts.


  »Schschsch, Baby.« Eine sanfte Stimme, die eines Mannes oder einer Frau, sie wusste es nicht. »Schschsch, schschsch.«


  Flüsternd knurrte sie: »Bist du eine verdammte Maschine? Antworte mir! Golem…«


  »Das ist keine akzeptable Problemstellung. Keine Lösung möglich.«


  Die Stimme in ihrer geheimen Seele ist gefühllos wie immer. Hat sie nichts von dem Raubtier, nichts von dem Heiligen?


  Schmerz erfüllte ihren gesamten Körper. Verzweifelt flüsterte sie: »Oh Scheiße…!«


  Noch eine Stimme, die Robert Anselms, sagte: »Gib ihr mehr von dem Zeug. Sie wird schon nicht sterben. Um Himmel Herrgotts willen, Mann!«


  Scharf und schnell krächzte Floria: »Kannst du das tun? Dann tu's!«


  »Nein. Ich habe nicht gemeint…«


  »Dann halt's Maul. Ich werde sie jetzt nicht verlieren!«


  


  


  Drei


  Sie musste geschlafen haben, doch bemerkt hatte sie das nur in der Erinnerung.


  In dem trüben Licht kurz vor der Dämmerung sah sie deutlich das Viereck des Fensters. Ash stöhnte. Ihre Hände waren von kaltem Schweiß überzogen. Das leinene Betttuch roch muffig. Als Ash ihre Schulter bewegte, spürte sie die Wolle auf ihrer Wange und bemerkte, dass sie noch immer vollständig angezogen war. Irgendjemand hatte nur die Knöpfe und Schlaufen geöffnet. Mit jedem Atemzug spürte sie einen Stich im Kopf.


  »Es muss mir besser gehen; es tut weh.«


  »Was?« Ein Schatten erhob sich und beugte sich über sie. Im kalten Morgenlicht war Floria del Guiz zu sehen. »Hast du etwas gesagt?«


  »Ich habe gesagt: Es muss mir besser gehen, denn es beginnt wehzutun.« Ash klang atemlos. Floria führte ihr die vertraute Schüssel an die Lippen. Ash trank und verspritzte die Hälfte auf das gelbe Bettzeug.


  Ein seltsames Geräusch erkannte sie als das Klopfen von jemandem an der Tür des Krankenzimmers. Bevor Floria sich von ihrem Stuhl neben dem Bett erheben konnte, öffnete sich die Tür, und irgendjemand kam mit einer Eisenlaterne herein. Ash wandte den Blick von dem brennenden Licht ab und biss sich auf die Lippe, als die Bewegung ihr einen Stich durch den Schädel jagte. Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder und spähte in Richtung Tür.


  »Oh, du bist es«, murmelte Ash, als sie den Neuankömmling erkannte. »Ich weiß nicht, worüber die Schwester Oberin sich beschwert… Dieser verdammte Konvent ist voller Männer.«


  »Ich bin Priester, Kind«, protestierte Godfrey in sanftem Tonfall.


  »Gütiger Gott, bin ich wirklich so krank?«


  »Jetzt nicht.« Floria drückte ihr die Hand auf die Schulter, und Ash schluckte einen Schrei herunter. Der Arzt fuhr fort: »Gestern hast du zu viel getan. Heute wird das nicht passieren. Jetzt kommt der langweilige Teil. Der Teil, den du gar nicht magst. Der Teil, wo der Boss aufzustehen versucht, bevor sie aufstehen sollte. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich erinnere mich.« Ash grinste kurz und sah die große, goldhaarige Frau lächeln. »Aber mir ist langweilig.«


  Der Arzt kniff die Augen zusammen. Floria machte ein Gesicht, von dem Ash glaubte, es bedeute, dass sie sofort eine Kopfnuss bekommen würde, wäre ihr Zustand nicht so schlecht. Vielleicht bin ich ja doch noch nicht so gesund.


  »Ich habe eine Besucherin mitgebracht«, sagte Godfrey. Der Arzt funkelte den Priester an, doch dieser hob beruhigend die Hand. »Ich weiß, was ich tue. Sie ist begierig darauf, Ash zu sehen, aber sie ist erst heute Morgen im Konvent eingetroffen. Ich habe ihr gesagt, sie könne kommen und ein paar Minuten mit dem Hauptmann sprechen.«


  Floria blickte weiterhin misstrauisch drein, während sie sich über Ashs Bett hinweg mit Godfrey unterhielt. Das heller werdende Licht machte die Gesichter der beiden immer deutlicher erkennbar: der große, bärtige Mann und der lakonische Mann, der eine Frau war. Ash lag einfach nur da und hörte zu.


  Godfrey Maximilian sagte: »Ich bin es immer noch, Fl… mein Kind. Früher hast du geglaubt, ich sei in meiner Kunst durchaus fähig.«


  »Das Priesterrum ist keine Kunst«, knurrte der Arzt. »Es ist Betrug für die Leichtgläubigen. Also schön. Bring deine Besucherin her, Godfrey.«


  Ash versuchte, sich im Bett aufzusetzen. Floria stellte die Laterne auf den Boden, wo ihr Licht nicht so grell sein würde. Eine Amsel sprach aus der Leere jenseits des Fensters. Dann sprachen weitere eine Drossel, ein Buchfink, und nach nur wenigen Augenblicken hallte die Dämmerung von Vogelgezwitscher wider. Ashs Kopf pochte.


  »Scheißpiepvögelchen!«, beschwerte sie sich.


  »Capitano«, sagte die klare Stimme einer Frau. Ash erkannte das Geräusch von jemandem, der sich in Rüstung bewegte; Metallplatten knarrten und klapperten.


  Ash hob den Blick und sah eine Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren neben ihrem Bett stehen. Die Frau trug eine weiße Mailänder Rüstung mit einem Schwert an der Seite und einer italienischen Barbuta unter dem Arm; sie strahlte eine bemerkenswerte Autorität aus.


  »Setzt Euch.« Ash schluckte, um den Mund freizubekommen.


  »Mein Name ist Onorata Rodiani{73}, Capitano. Euer Priester sagte, ich dürfe Euch nicht über Gebühr beanspruchen.« Die Frau zog ihre Handschuhe aus und schob einen Lehnstuhl ans Bett heran. Der kleine und der Ringfinger der rechten Hand waren krumm, beide mehrmals gebrochen und wieder gerichtet.


  Vorsichtig setzte sie sich auf den Stuhl und reckte das Kinn aus dem Helmbart, um sich zu vergewissern, dass ihr Schwert nicht hinten an der Zellenwand entlangschabte. Zufrieden, dass alles in Ordnung war, drehte sie sich wieder lächelnd zu Ash um. »Ich lasse mir nie die Gelegenheit entgehen, eine andere kämpfende Frau kennen zu lernen.«


  »Rodiani?« Ash kniff wegen des Pochens in ihrem Schädel die Augen zusammen. »Ich habe von Euch gehört. Ihr stammt aus Castalleone. Früher wart Ihr Maler, stimmt's?«


  Die Frau legte die Hand an den Kopf. Es dauerte einen Augenblick, bis Ash erkannte, dass ihr Gegenüber sie aufforderte, lauter zu sprechen. Die Schläfe der Frau war schwarz gefleckt von Schießpulver sie war taub durch Geschützfeuer.


  »Ein Maler?«, wiederholte Ash.


  »Bevor ich Söldner geworden bin.« Die weißen Zähne der Frau funkelten hell, als sie in dem trüben Licht der Morgendämmerung lächelte. »Als Maler habe ich zum ersten Mal einen Mann getötet. Das war in Cremona. Ich habe damals gerade an einem Grabmal für den örtlichen Tyrannen gearbeitet. Der Mann war ein dümmlicher Vergewaltiger. Danach habe ich beschlossen, dass Kämpfen besser ist als Malen.«


  Ash lächelte; sie erkannte eine für die Öffentlichkeit bestimmte Geschichte, sobald sie sie hörte. So einfach ist das nicht. Die offenen dunklen Haare der Frau wirkten bei Tageslicht vollkommen schwarz, und die Falten in ihrem Gesicht kündeten davon, dass sie im Alter aufquellen würde. Falls sie denn überhaupt so alt wird, dachte Ash und zog ihre Hände unter dem Laken hervor. »Darf ich das mal sehen?«


  »Sicher.« Onorata Rodiani reichte ihr die Barbuta.


  Als Ash das Gewicht entgegennahm, durchfuhr Schmerz ihre Muskeln, und sie legte den Helm auf die Matratze neben sich. Neugierig strich sie mit dem Finger an dem t-förmigen Sehschlitz vorbei. »Magst du Barbutas? Ich kann mit den verdammten Dingern nie was sehen! Wie ich sehe, hast du auch Ziernieten dran.«


  Die Frau strich mit dem linken Daumen über den scheibenförmigen Knauf ihres Schwertes. »Ich mag Messingbeschläge an einem Helm. Wenn man sie poliert, glänzen sie so schön.«


  Ash rollte die Barbuta wieder zu Rodiani zurück. »Und Mailänder Harnische? Ich benutze immer deutsche Armschienen.«


  »Du magst gotische Rüstungen?«


  »Mit den Armschienen kann ich mich zumindest besser bewegen. Was den Rest betrifft mit all den Rillen und Verzierungen… nein. Das sind ja die reinsten Rüschenrüstungen.«


  Ein Schnaufen ertönte von der Tür her, wo Floria und Godfrey leise miteinander sprachen. Ash funkelte sie an.


  »So. Willst du auch mein Schwert sehen?«, bot Onorata Rodiani Ash an. »Ich wünschte, ich könnte dir auch mein Schlachtross zeigen, aber ich muss noch heute Morgen in den Krieg ziehen, der nach Frankreich kommt. Hier.«


  Die Frau stand auf und zog blank. Das Geräusch des scharfen Stahls, der über das Holz der Scheide glitt, ließ Ash sich mühsam aufsetzen und die Hand nach dem Schwert ausstrecken. Den Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb, ignorierte sie.


  Frankreich?, dachte Ash. Ja. Die Westgoten haben mehr Männer und Nachschub, als ich je gesehen habe; sie werden nicht bleiben, wo sie jetzt sind. Nach den Schweizern und Deutschland… Frankreich liegt nahe.


  Die Faris ist für einen ausgewachsenen Kreuzzug gerüstet.


  »Nun, wie viele Lanzen hast du?« Ash drehte das Schwert in der Hand. Die sechsundvierzig Zoll lange Klinge, scharf und spitz, glitt durch die Luft wie Öl durch Wasser. Eine lebendige Klinge… Das Gefühl war die Schmerzen in Ashs Kopf wert. »Heiliger Herr Jesu Christ, das ist wunderbar!«


  »Zwanzig Lanzen«, antwortete die Frau und fügte hinzu: »Schön, nicht?«


  »Ich sehe, du hast dich für einen Hohlschliff der Klinge entschieden.«


  »Ja, und ich musste dem Schmied noch nicht einmal dauernd dabei über die Schultern gucken, damit er es richtig macht.«


  »Oh Gott. Traue niemals einem Waffenschmied.« Ash senkte die Klinge und blickte prüfend die Schneide entlang; dabei sah sie genau in Godfrey Maximilians grinsendes Gesicht. »Was hast du denn?«


  »Nichts. Gar nichts…«


  »Nun, dann hol meinem Gast etwas Wein! Soll sie etwa glauben, wir hielten hier nichts von Höflichkeit?«


  Floria del Guiz hakte sich bei dem Priester unter. Sie murmelte: »Wir besorgen jetzt etwas Wein, Boss. Wir sind gleich wieder zurück. Ehrlich.«


  Ash richtete die Klinge senkrecht auf. Ein morgendlicher Sonnenstrahl ließ das kratzige, aber blank polierte Metall hell funkeln. Unmittelbar über dem Klingenblatt bemerkte Ash eine charakteristische Ausbuchtung, wo man die besonders starken Scharten weggeschliffen hatte. Ein Mann hätte sich mit dieser Klinge rasieren können.


  »Gute Arbeit hier am Heft«, lobte sie anerkennend. »Was ist das? Messingdraht über Samt?«


  »Golddraht.«


  An der Tür sagte ihr Priester irgendetwas zu ihrem Arzt, was Ash nicht verstand. Floria schüttelte lächelnd den Kopf. Ash senkte die Klinge wieder, wickelte die linke Hand in das Betttuch und legte die Waffe darauf.


  »Der Schwerpunkt liegt bei gut vier Zoll… Ich mag es auch, wenn sie vorne etwas schwerer sind. Ich möchte wetten, dass es verdammt gut schneidet.« Sie funkelte Floria und Godfrey an. »Was?«


  »Wir lassen dich jetzt in Ruhe, Kind. Madonna Rodiani.« Godfrey verneigte sich. Hinter ihm grinste Floria aus irgendeinem Grund, den Ash nicht verstand; allerdings hatte sie das Gefühl, dass sie besser nicht nachfragen sollte. Godfrey lächelte sie milde an. Er sagte: »Ich werde mich jetzt einfach auf den Zehenspitzen davonschleichen, und auch Florian wird sich auf den Zehenspitzen davonschleichen.«


  Ash hörte Florian etwas murmeln, das klang wie: »Alle werden sich jetzt auf den Zehenspitzen davonschleichen! Mein Gott, diese beiden könnten ganz Europa…«


  »Ihr«, sagte Ash in würdevollem Tonfall, »unterbrecht ein professionelles Gespräch. Und jetzt verpisst euch aus meiner Zelle! Und während ihr uns Wein holt, könnt ihr mir auch etwas zum Frühstück suchen. Verdammt noch mal, bald glaubt ja jeder, ich sei Invalide.«


  Es war die reinste Freude, die Armeen jenseits der Grenzen und den Albtraum von Basel zu vergessen wenn auch nur für kurze Zeit.


  »Man kann den Krieg nicht jeden Tag und jede Stunde im Kopf ausfechten nicht wenn man gewinnen will, sobald es wirklich zur Schlacht kommt.« Ash grinste; sämtliche ihrer Entschlüsse waren erst einmal außer Kraft gesetzt.


  »Madonna Onorata, bleibt Ihr zum Frühstück? Beim Essen würde ich Euch dann gerne fragen, wie Ihr über etwas von Vegetius denkt. Er sagt: Stich mit der Schwertspitze zu, da zwei Zoll Stahl im Bauch unweigerlich zum Tod führen doch andererseits bekommt der andere so vielleicht Gelegenheit, dich selbst zu töten, bevor er umfällt. Ich bevorzuge den Kopf glatt vom Rumpf zu trennen, was zwar langsamer ist, aber mein Gegner belästigt mich für gewöhnlich nicht mehr. Was zieht Ihr vor?« Sie hatte wirklich keine Angst vor Verwundung.


  Nachdem sie zufrieden festgestellt hatte, dass sie nicht an eben diesem Tag sterben würde obwohl sie auch schon Männer gesehen hatte, die nach einer Kopfverletzung wieder herumliefen, nur um plötzlich tot umzufallen, vergaß Ash ihre Verletzung und das trotz der extrem unangenehmen Tatsache, dass man ihr zwei angebrochene Zähne glatt feilte. Die Wunde wurde zu einer von vielen.


  Somit hatte sie nichts anderes zu tun als nachzudenken.


  Ash lehnte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank ihres Krankenzimmers und blickte auf das Chaos eines Waschtags im ummauerten Hof hinab. Der Gestank von Aronstabstärke stieg ihr in die Nase. Reumütig lächelte sie angesichts der Friedlichkeit der Szene.


  Hinter ihr betrat jemand die Zelle. Ash drehte sich nicht um; sie erkannte den Schritt. Godfrey Maximilian stellte sich neben sie ans Fenster. Ash bemerkte, dass er nachdenklich zur Sonne am Himmel hinaufblickte genau wie es Florian, Roberto und Margarete getan hatten. Auf dem Wagen schien er sich einen Sonnenbrand eingefangen zu haben.


  »Fl… Florian sagt, du wärest wieder gesund genug, um übers Geschäft zu reden.«


  »Sagt sie das? Da hat sie verdammt noch mal recht.«


  Ein Spatz stürzte herab und pickte die Krümel auf, die Ash in der offenen Hand hielt. Ash zwitscherte, als der Vogel mit seinen braunen Flügeln flatterte und sie mit seinen schwarzen, pupillenlosen Augen anschaute.


  Sie sagte: »Offenbar sieht es so aus, als hätten wir de facto unseren Kontrakt mit den Westgoten gebrochen. Auf jeden Fall hat die Faris jedwede Vereinbarung gebrochen, die sie mit mir hatte. Ich glaube, damit haben wir die Seite gewählt, auf der wir in diesem Krieg nicht kämpfen werden.«


  Godfrey erwiderte: »Ich wünschte, das wäre so einfach.«


  Ein spitzer Schnabel stach in Ashs Handteller.


  Ash hob den Kopf, um Godfrey Maximilian anzusehen. »Ich weiß, dass es nicht ausreichen wird, einfach zu versuchen, allem aus dem Weg zu gehen. So oder so, die Westgoten werden weiter nach Norden ziehen.«


  »Sie sind schon bis nach Auxonne gekommen.« Godfrey zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Quellen. Auf dem Weg von Basel hierher kamen auch wir durch Auxonne. Es liegt nicht mehr als fünfunddreißig, vierzig Meilen von hier entfernt.«


  »Vierzig Meilen!« Ash riss die Hand zurück. Erschrocken flatterte der Spatz auf und tauchte in den Hof voller Frauen hinab. Die Stimmen der Nonnen und das Platschen des Wasser in den Waschzubern hallte zum Fenster herauf.


  »Damit… damit sind wir an dem Punkt angelangt, wo ich etwas tun muss. Die Frage ist nur, was? Die Kompanie steht an erster Stelle. Ich muss die Jungs wieder auf Trab bringen…«


  Sonnenstrahlen auf Schieferdächern, funkelnd wie die Schwingen eines Eisvogels, erregten Ashs Aufmerksamkeit. Jenseits der Klostermauern, hinter den abgeernteten Feldern und Hecken, schimmerten die weiß getünchten Mauern und blauen Schieferdächer einer Stadt klar und hell im Mittagslicht. Unter der Sonne.


  »Godfrey, ich muss dich etwas fragen. Nenn es meine Beichte. Kann ich sie in den Kampf führen… falls ich denn auf meine Stimme vertrauen kann?«


  Ein Blick auf seine sorgenvoll in Falten gelegte Stirn reichte aus.


  »Oh ja.« Ash nickte. »Die Faris hat eine Kriegsmaschine, eine machina rei militaris. Ich habe gesehen, wie sie mit ihr gesprochen hat. Wo auch immer diese Maschine sein mag ob nun in Karthago oder in der Nähe, sie befand sich auf jeden Fall nicht am selben Ort wie die Faris, als diese mit ihr gesprochen hat. Aber sie hat sie gehört. Und ich… habe sie gehört. Das ist meine Stimme, Godfrey. Das ist der Löwe.«


  Sie sprach mit ruhiger Stimme, doch die Tränen brannten ihr in den Augen.


  »Oh, Kind.« Godfrey legte ihr die Hände auf die Schultern. »Oh, mein liebes Kind!«


  »Nein. Das halte ich nicht aus. Es war ein echtes Wunder, ein echtes Tier, aber… Kinder bilden sich manchmal auch einfach etwas ein. Vielleicht war der Löwe ja noch nicht einmal da, und ich habe nur die Männer reden gehört. Vielleicht habe ich mir den Löwen nur eingebildet, als ich die Stimmen gehört habe.« Ash bewegte die Schultern, um sich von Godfreys Händen zu befreien. »Die Westgoten, die Faris… sie wird nun misstrauisch sein. Zuvor hatten sie keinen Grund zu glauben, dass irgendjemand sonst die Maschine nutzen kann. Jetzt… sie könnten durchaus in der Lage sein, mich davon abzuhalten. Sie könnten dazu imstande sein, dafür zu sorgen, dass sie mich anlügt. Dass sie mir rät, im Feld das Falsche zu tun, sodass ich uns alle umbringe…«


  Entsetzen zeigte sich auf Godfreys Gesicht. »Christus und der Baum!«


  »Ich habe heute Morgen darüber nachgedacht.« Ash lächelte schief; es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen. »Du erkennst das Problem.«


  »Ich erkenne, dass du besser daran tätest, niemandem etwas davon zu erzählen! Das hier betrachte ich als ›Unter dem Baum gesagt‹.« Godfrey bekreuzigte sich. »Das Lager ist in Unruhe. Die Moral könnte sich jederzeit in diese oder jene Richtung entwickeln. Kind, kannst du ohne deine Stimme kämpfen?«


  Die gleißend helle Sonne ließ Lichtfunken von der Klostermauer stieben, die in Ashs Augenwinkel funkelten. Ein warmer Luftzug wehte den Duft von Thymian, Rosmarin, Kerbel und noch mehr Aronstab aus den Kräutergärten heran. Ash sah Godfrey teilnahmslos an.


  »Ich habe schon immer gewusst, dass ich es irgendwann würde herausfinden müssen. Das war auch der Grund dafür, warum ich bei Tewkesbury den ganzen Tag nicht nach meiner Stimme gerufen habe. Wenn ich Männer in den Kampf führen wollte, so habe ich mir gedacht, wenn ich sie schon in den Tod schicken will, dann sollte ich mich dabei nicht auf irgendeinen verdammten Heiligen verlassen müssen, auf einen ›von der Jungfrau geborenen Löwen‹, sondern einzig und allein auf mich.«


  Godfrey schnappte hörbar nach Luft. Verwirrt blickte Ash zu dem bärtigen Mann hinauf. Godfreys Reaktion schwankte zwischen Lachen und Weinen.


  »Bei Christus und seiner Heiligen Mutter!«, rief er.


  »Was? Godfrey, was?«


  »Du hast nicht von irgendeinem ›verdammten Heiligen‹ abhängig sein wollen…« Sein tiefes, hallendes Lachen erfüllte den Raum. Und er lachte laut genug, sodass einige der in der Nähe stehenden Nonnen die Köpfe hoben, ihre Augen zum Schutz vor dem Sonnenlicht zusammenkniffen und zum Fenster hinaufblickten.


  »Ich verstehe nicht, was…«


  »Nein«, unterbrach sie Godfrey und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich nehme an, das tust du nicht.«


  Warmherzig strahlte er Ash an.


  »Wunder reichen dir nicht aus! Du musst dich davon überzeugen, dass du auch selbst dazu imstande bist.«


  »Wenn andere Menschen sich auf mich verlassen, ja, dann ist das so.« Ash zögerte. »Das war vor fünf Jahren… oder sechs. Ich weiß nicht, ob ich auch jetzt noch ohne meine Stimme zurechtkomme. Ich weiß nur, dass ich ihr nicht länger trauen kann.«


  »Ash.«


  Sie blickte Godfrey in die Augen.


  Der Priester deutete auf die entfernt liegende Stadt. »Herzog Karl ist hier, hier in Dijon. Seit er seine Armee von Neuss abgezogen hat, hält er hier Hof.«


  »Ja, das hat mir Florian schon gesagt. Ich hätte gedacht, er wäre weiter nördlich nach Brügge oder so gezogen.«


  »Der Herzog ist hier. Zusammen mit seinem Hof. Und mit seiner Armee.« Godfrey Maximilian legte Ash die Hand auf den Arm. »Und mit anderen Söldnern.«


  Was Ash zunächst für eine Fortsetzung der weißen Mauern von Dijon gehalten hatte, erkannte sie nun als Zeltbahnen. Sonnengebleichte Zelte. Hunderte von Zelten und es wurden immer mehr, je weiter Ash ihren Blick schweifen ließ. Es waren Tausende. Sonnenlicht funkelte auf Rüstungen und Geschützen. Es wimmelte dort nur so von Männern und Pferden. Zwar waren sie viel zu weit entfernt, als dass man ihre Waffenröcke hätte erkennen können, doch Ash vermutete, dass es sich um die Leute von Rossano, Hawkwood und Montforte handelte, sowie um Karls eigene Truppen unter dem Befehl von Olivier de la Marche.


  In sachlichem Ton fuhr Godfrey fort: »Du hast achthundert Kämpfer des Azurblauen Löwen, vom Tross ganz zu schweigen, und sie alle reden miteinander und mit anderen. Es ist weithin bekannt, dass du bei den Westgoten warst und bei ihrem Faris-General. Demzufolge gibt es wirklich viele Leute, die gerne mit dir sprechen würden, sobald du dich erholt und diesen Ort wieder verlassen hast.«


  »Oh Scheiße. Oh Scheiße!«


  »Und ich weiß nicht, wie lange sie noch warten werden.«


  


  


  Vier


  In der Hitze des folgenden Morgens legte sich blauer Dunst über die in der Ferne liegenden Bäume, und der Himmel hatte sich in eine heiße, pulvrige, graue Masse verwandelt. Ash ging über das mit Gänseblümchen und Wiesenkerbel bewachsene Ufer dorthin, wo der Azurblaue Löwe sein Lager aufgeschlagen hatte, wie versprochen gut eine Viertelmeile vom Konvent entfernt. Ash näherte sich dem Lager verborgen durch einen kleinen Birkenhain und über die Weiden, auf denen das Vieh der Kompanie graste.


  Ash kratzte über eine der Flechtpavesen, die man ein gutes Stück vom Haupttor entfernt an den Seiten der Trosswagen befestigt hatte, und beschloss, Geraint darauf anzusprechen, dass er wohl eine etwas falsche Vorstellung davon hatte, wie weit man Umzäunungen auseinanderziehen durfte.


  »Eigentlich sollte ich das nicht tun können…«


  Ash starrte auf das Lager hinter den Wagen, auf die staubigen, ausgetretenen Brandschneisen zwischen den Zelten und auf die Männer, die sich um verloschene Feuerstellen versammelt hatten und Haferbrei aus Holzschüsseln aßen.


  Also gut. Was ist verändert worden? Was ist anders? Wer…?


  »Ash!«


  Ash drehte den Kopf, hob die Hand vor die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und blickte am Wagen hoch. Die Hitze brannte auf ihrer Nase und ihren Wangen. »Blanche? Bist du das?«


  Kurz waren blasse Beine zu sehen, dann schwang sich eine Frau über die Deichsel und schlang die Arme um Ash. Die gelbhaarige ehemalige Hure klopfte Ash kräftig auf den Rücken. Ash traten Tränen in die Augen.


  »Hossa! Immer mit der Ruhe, Mädchen! Ich bin ja wieder da. Willst du mich schon umbringen, bevor ich überhaupt einen Fuß ins Lager gesetzt habe?«


  »Scheiße!« Blanche strahlte glücklich. Im weißen Sonnenlicht waren deutlich verschmierte feuchte Flecken auf ihren Wangen zu erkennen. »Wir haben geglaubt, du würdest im Sterben liegen. Wir haben schon gedacht, wir würden diesen walisischen Bastard nie mehr los. Henri! Jan-Jacob! Kommt her!«


  Ash wuchtete sich über die Wagendeichsel und sprang in das platt getretene Stroh, mit dem dieser Teil des Lagers eingestreut war, der weiter weg von den Ritterzelten lag. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie ihren Quartiermeister Henri Brant und Jan-Jacob Clovet, der mit seiner verwundeten Hand eilig versuchte, die Hose zuzuknöpfen, während er Ash mit der anderen auf den Rücken klopfte. Blanches Tochter Baldina, eine rothaarige Frau, zog gelassen den Rock herunter und stand aus dem Stroh auf, wo sie den Soldaten zu Gefallen gewesen war.


  »Boss!«, rief sie mit kratziger Stimme. »Bist du jetzt richtig wieder zurück? Bleibst du jetzt bei uns?«


  Ash zerzauste der Hure das feuerrote Haar. »Nein, ich werde Herzog Karl von Burgund heiraten, und wir werden jeden Tag fressen, bis wir platzen, und auf Matratzen aus Schwanendaunen ficken.«


  Baldina erklärte gedehnt: »Soll uns recht sein. Wir werden dich schon zur Witwe machen… Vorausgesetzt der Schlappschwanz, den du geheiratet hast, lebt noch irgendwo.«


  Ash erwiderte nichts darauf; sie war von Euen Huws drahtigen Armen umschlungen, und eine Flut walisischer Lobpreisungen und Beschwerden brach über sie herein. Rasch fand sie sich im Mittelpunkt einer stetig wachsenden Menschenmenge wieder. Pagen, Musiker, Wäscherinnen, Huren, Pferdeknechte, Köche und Bogenschützen, alle schwemmten sie Ash wie sie beabsichtigt hatte ins Zentrum des Lagers.


  Als Erster des Fußvolks schlang Thomas Rochester die Arme um sie; Tränen rannen ihm über das raue Gesicht.


  »Typisch. Immer diese gefühlsduseligen Rosbifs!« Ash klopfte ihm auf den Rücken. Dann stürzten sich Josse und Michael auf sie und mit ihnen die Hälfte der Engländer.


  Fünfzehn Minuten später, als Ashs Kopf pochte und sie von neuerlichem Schmerz halb blind war, drückte ihr Joscelyn van Mander so fest die Hand, dass sich das Blut in ihren Fingern staute; auch seine Augen schimmerten feucht.


  »Christus sei Dank!«, platzte er heraus. Er ließ seinen Blick über das Fußvolk schweifen, die Schützen und Pikeniere, die versuchten, zu Ash zu gelangen. »Dank sei unserem Herrn Jesus Christus! Du lebst!«


  »Aber nicht mehr lange, wenn ihr so weitermacht«, erwiderte Ash atemlos. Es gelang ihr, ihre Hand wieder zu befreien. Dann legte sie Euen Huw kameradschaftlich den Arm um die Schulter und stützte sich auf den kleinen Waliser. Mit der anderen Hand hielt sie Baldinas Hand; die rothaarige Hure war nicht willens, sich von Ash trennen zu lassen, und immer wieder wischte sich die junge Frau mit dem Saum ihres Kittels übers Gesicht.


  Joscelyn van Mander senkte vertraulich die Stimme, blies Ash seinen nach Wein riechenden Atem ins Gesicht und sagte: »Ich habe im Namen der Kompanie mit dem Vizegrafen gesprochen, welcher zugleich der Bürgermeister ist. Wir haben Probleme, was den Zutritt von Soldaten in die Stadt betrifft…«


  Oh, du hast also im Namen der Kompanie gesprochen, hm? Ja ja…


  Ash strahlte den flämischen Ritter an. »Ich werde das schon regeln.«


  Sie grinste die dicht gedrängten Gesichter an.


  »Es ist der Boss!«


  »Sie ist wieder da!«


  »Nun denn… Wie ist Geraint, der walisische Bastard, so?«, erkundigte sich Ash gut gelaunt.


  Unter tosendem Gelächter bahnte sich Geraint ab Morgan einen Weg durch die Menge vor dem Kommandozelt. Der große Mann stopfte sich das Hemd in die Hose; ein paar Knöpfe waren zerbrochen. Seine blutunterlaufenen blauen Augen zuckten hierhin und dorthin, als er Ash inmitten dieses Gewühls überglücklicher Bewunderer sah.


  Geraint verschaffte sich mit beiden Armen Platz und sank vor Ash auf die Knie. »Es gehört alles dir, Boss!«


  Ash grinste wegen der von Herzen kommenden Erleichterung in Geraints Stimme.


  »Bist du sicher, dass du meinen Posten nicht behalten willst?«


  Sie wusste genau, was er darauf antworten würde. Geraint blieb gar keine andere Wahl. Ash hatte sich von den niederen Soldaten der Kompanie förmlich ins Lager tragen lassen, von jenen, die weder eine Chance hatten noch sie je bekommen würden, ihr den Rang streitig zu machen. Ihre ehrlich empfundene Freude hatte sie hierher gebracht, und so blieb den Rittern nichts anderes übrig und van Manders volte face nach zu urteilen, wussten sie das, als jedweden Ehrgeiz zu vergessen, der in Ashs Abwesenheit entstanden sein mochte, und ihre Rückkehr zu bejubeln.


  In breitem Walisisch sagte Geraint: »Steck dir deinen verdammten Posten sonst wo hin, Boss. Du kannst ihn gerne haben. Willkommen zurück!«


  »Lichtbringer!«, rief irgendjemand hinter Ash, und ein anderer Ash vermutete Jan-Jacob brüllte: »Die Löwin!«


  »Hört zu!« Ash löste sich von Euen Huw und Baldina und hob beide Hände, um ihren Männern Schweigen zu gebieten. Mit dem mangelhaften Lagerbau konnte sie sich auch später noch beschäftigen. »Also schön! Ich bin wieder zurück, und jetzt werde ich erst einmal in die Kapelle gehen. Jeder, der sonst noch für unsere Erlösung von der Dunkelheit danken will, der folge mir!«


  Eine volle Minute lang konnte sie sich kein Gehör mehr verschaffen. Schließlich gab sie es auf, klopfte Euen Huw auf die Schulter und deutete nach vorne. Mit mindestens vierhundert Mann im Schlepptau gingen sie zum Haupttor des Lagers; und Ash beantwortete Fragen, erkundigte sich nach Neuigkeiten und beglückwünschte Männer, die von ihren Wunden genesen waren alles in einem Atemzug und in der sengenden Hitze.


  Da die Kapelle eine Kapelle des Mithras{74} war, lag sie natürlich nicht auf demselben Grund und Boden wie der Konvent. Ash führte die Menge den Hügel hinauf zu dem nahe gelegenen Wäldchen.


  Dicht belaubte Bäume sperrten die Sonne aus. Ash stieß einen tiefen Seufzer aus; bis jetzt war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie benommen Hitze und Licht sie gemacht hatten. Sie blickte nach vorne den Pfad entlang, wo ihre Offiziere vor dem niedrigen, schweren Steinbogen des Eingangs warteten: Floria, Godfrey, Robert und Angelotti standen im Schatten. Ash nickte knapp und sah, wie sich ihre Offiziere entspannten.


  Floria reihte sich neben ihr ein, als sie sie erreichte; Godfrey trat auf die andere Seite. Angelotti verneigte sich, und er und Robert traten beiseite, um Ash vorbeizulassen.


  Ash blickte die beiden über die Schulter hinweg nachdenklich an.


  Im Eingang der Kapelle standen Priester. Ash hakte sich bei Florian und Godfrey unter. Hinter ihr sanken die Männer im Laub auf die Knie, legten Helme und Hüte ab, redeten mit lauten Stimmen miteinander und lachten. Die niederen Priester des Mithras lösten sich vom Eingang und gingen zu den Männern, sodass auch dort die Messe gehalten werden konnte, denn unten in der Kapelle war zu wenig Platz.


  Mit Godfrey und Florian an der Seite ging Ash hinein und die Treppe hinunter, und der Duft des trockenen Waldes wich dem feuchten, kalten Geruch des schlicht in die Erde gegrabenen Gangs. »Nun denn… was hast du bei Hofe gehört, Godfrey? Wird der Herzog kämpfen?«


  »Es gibt Gerüchte, aber keine wirklichen Informationen, auf die ich vertrauen würde. Natürlich kann er eine Armee, die nur gut vierzig Meilen entfernt steht, nicht einfach ignorieren, aber… Aber ich habe noch nie solch eine Pracht gesehen!«, stotterte Godfrey Maximilian. »Er muss dreihundert Bücher in seiner Bibliothek hier haben!«


  »Oh, Bücher.« Ash stützte sich weiter am Arm ihres Kaplans ab, als sie den Fuß der Treppe erreichte und die Kapelle des Mithras betrat. Sonnenstrahlen fielen durch die oberen Gitter herein und tauchten die steinerne Höhle in ein Spiel aus Licht und Schatten. Römische Mosaiken unter Ashs Füßen zeigten die ›Stolzen Läufer im Aprilregen‹, alles aus winzigen pastellfarbenen Steinchen. »Warum sollten mich Herzog Karls Bücher kümmern, Godfrey?«


  »Oh, das werden sie aber, nehme ich an, früher oder später allerdings wohl nicht in der gegenwärtigen Situation.« Er neigte leicht den Kopf zur Seite, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, teilweise verdeckt von seinem struppigen Bart. »Er besitzt die wunderbarsten Psalter. Einer ist von keinem geringeren als Roger van der Weyden illustriert. Und er besitzt auch sämtliche Chansons du Geste, Kind Tristan, Artus. Jacques de Lailang…«


  »Oh! Wirklich?«


  Godfrey lachte leise und ahmte Ashs Tonfall nach. »Wirklich.«


  »Nun, das ist der Fehler am Krieg«, seufzte Ash wehmütig, als sie vor dem Altar des Großen Bullen kniete.


  »Hm? Jacques de Lailang ist der Fehler am Krieg?«, murmelte Godfrey verwirrt. »Gute Güte, Kind, der Mann ist seit dreißig Jahren tot.«


  »Nein.« Ash versetzte dem Priester einen liebevollen Schlag. Der Bullenpriester ermahnte sie vom Altar her mit einem Blick, sich zu zügeln{75}. Ash zwang sich, die Stimme zu einem Flüstern zu senken; sie war noch immer aufgekratzt von dem herzlichen Empfang, den ihr die Kompanie bereitet hatte. Hinter ihr plapperten die Männer munter weiter. »Ich meinte, was mit ihm passiert ist das ist der Fehler am Krieg. Da hast du ihn, den perfekten Ritter. Er gewinnt jahrelang sämtliche Turniere, kämpft in jeder Schlacht von Bedeutung, ein wahrer Chevalier tatsächlich hat er sogar einmal seinen Pavillon an einer Furt aufgestellt und diese mit der Lanze gegen alles und jeden verteidigt{76}, und was ist mit ihm passiert?«


  Godfrey suchte in seinen Erinnerungen. »Er ist doch bei einer der Belagerungen von Gent getötet worden, oder?«


  »Ja… von einer Kanonenkugel.«


  Die Blutschüssel wurde herumgereicht. Ash trank, senkte den Kopf zum Segen und sagte formell: »Ich danke für meine Genesung und widme mein Leben weiterhin dem Kampf des Lichtes gegen die Dunkelheit.« Während die dampfende Schüssel weiter durch die dicht gedrängten Reihen der Kompanie und schließlich die Treppe hinaufwanderte, murmelte Ash: »Das ist es, was ich meine, Godfrey. All die ritterlichen Tugenden, und was ist mit ihm passiert? Irgendein verdammter Kanonier hat ihm den Kopf weggeblasen!«


  Godfrey Maximilian griff nach unten, um Ash wieder auf die Füße zu ziehen. Ash nahm die Hilfe widerspruchslos an.


  »Nicht dass ich je geglaubt hätte, Krieg sei nicht schmutzig«, fügte sie trocken hinzu. »Warum gehen Robert und Angelotti mir eigentlich aus dem Weg, Godfrey?«


  »Tun sie das? Also wirklich.«


  Ash presste die Lippen aufeinander. Nachdem der Segen beendet war, wartete sie, bis die weiß-grün gewandeten Jungen gesungen hatten; dann stieg sie zwischen ihren Lanzenführern wieder ins Licht hinauf. Unzählige Männer in blank poliertem Stahl und strahlendem Leinen gingen mit ihr in den Wald, jeder von ihnen verzweifelt bemüht, ein beruhigendes Wort von Ash zu hören.


  »Die Reitpferde brauchen Übung!« Der Hufschmied der Kompanie.


  »Zwanzig geschlachtete Schweine und neun davon weg«, beschwerte sich Wat Rodway.


  »Huws Schützen schlagen sich mit meinen Männern!« Ein entrüsteter blonder Sergeant der Hellebardiere. Carracci, so bemerkte Ash, wirkte ungewöhnlich angespannt.


  Euen Huw fluchte: »Was legen diese verdammten italienischen Arschgesichter sich auch mit meinen Jungs an!«


  Eine der weiblichen Arkebusiere beschwerte sich: »Und die Hälfte meines Pulvers ist in Basel zurückgeblieben…«


  Ash blieb mitten auf dem Weg stehen.


  »Wartet.«


  Bertrand, ihr Page, reichte Ash ihre Samthaube. Sie hörte das Schnaufen von Pferden und blickte nach vorne. Jenseits der Bäume mit ihren weit ausladenden Kronen standen Schlachtrösser mit Stallburschen auf der Weide.


  »Später«, befahl sie.


  Eine Gruppe Bewaffneter stand knapp in den Schatten des kleinen Wäldchens. Ihr Banner hing schlaff herab, war unleserlich, doch es schien Ash kniff die Augen zusammen rot-gelb kariert zu sein, mit weißen Streifen, Barben{77} und entweder Dolchen oder Kreuzen. Die Waffenröcke der Männer waren weiß und maulbeerblau.


  Eine Hand unter ihrer Achsel zog Ash mehrere Meter den Pfad hinunter, fort von ihren dicht gedrängten Soldaten. Ohne sie anzusehen, sagte Robert Anselm: »Ich habe uns einen Kontrakt besorgt. Er ist hier. Sieh dir mal deinen neuen Boss an.«


  »Meinen neuen Boss?« Ash blieb plötzlich stehen.


  Ihr Gewicht reichte nicht aus, um Anselm aufzuhalten, doch der große Engländer ließ sie augenblicklich los und sank vor ihr auf die Knie.


  Auch ein zweiter Mann kniete im trockenen Laub nieder: Henri Brant. Antonio Angelotti sank neben ihn. Ash blickte auf ihren Verwalter, auf ihren Stellvertreter und auf ihren Kanonier hinab. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Entschuldigung, aber mein was? Seit wann?«


  Anselm und Angelotti blickten einander an.


  »Seit zwei Tagen?«, wagte sich Robert Anselm vor.


  »Ein neuer Arbeitgeber«, meldete sich Henri Brant zu Wort. »Ich hatte Schwierigkeiten, in Dijon Kredit zu bekommen. Weil eine Armee an der Grenze steht, steigen die Preise immer schneller. Und mit dem, was wir von Friedrich übrig behalten haben, kann ich keine gut zweihundert Pferde und eine ganze Kompanie versorgen!«


  Wie viel haben wir denn nun wirklich in Basel zurücklassen müssen? Scheiße.


  Ash betrachtete Henris breites Gesicht. Sie bemerkte, dass er noch immer seine rechte Seite ein wenig bevorzugte. »Steh auf, du Idiot. Willst du damit sagen, dass kein Händler dir Kredit hat geben wollen, solange die Kompanie nicht bei irgendjemandem formell unter Kontrakt steht?«


  Henri stand auf und nickte.


  Das ist genau die richtige Zeit, um die Nachricht zu verbreiten, dass wir den letzten Kontrakt mit den Westgoten hatten… Wer auch immer dieser neue Boss ist, dachte Ash, er hat keine Zeit verschwendet.


  Ash scharrte mit der Stiefelspitze im Laub. »Roberto.«


  Die beiden Männer, die vor ihr knieten, hätten unterschiedlicher nicht sein können: Anselm, unrasiert und noch immer in seinem blauen Wollwams, und Angelotti mit seinem schulterlangen goldenen Haar und dem Rüschenhemd aus strahlend weißem Leinen. Was sie gemeinsam hatten, war der verschlagene, erwartungsvolle Gesichtsausdruck.


  »Du hast gesagt, ich solle mich um die Kompanie kümmern. Das habe ich getan.« Robert zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen Geld! Und es ist ein guter Kontrakt…«


  »Und mit einem Mann, den wir kennen.« Untypischerweise stolperte Angelotti über die eigenen Worte. »Robert kennt ihn, kannte ihn, kannte seinen Vater, das heißt…«


  »Oh, gütiger Herr Jesu Christ, sag mir nicht, es ist einer deiner Goddams{78}.« Ash funkelte Anselm an. »In das Land werde ich nie gehen! Dort gibt es nur Barbaren und Regen. Roberto, dafür werde ich dich mit den Ohren an den Pranger nageln.«


  »Er ist hier. Du solltest dich besser mit ihm treffen.« Robert Anselm stand auf und zog seine Schwertscheide aus einem Dornenbusch heraus, in dem sie sich verfangen hatte. Angelotti folgte seinem Beispiel.


  »Es ist einer deiner verfluchten Lancaster-Leute, stimmt's? Oh, Himmelherrgott noch mal! Als wäre nicht schon alles schlimm genug, willst du jetzt auch noch, dass ich mit dem englischen König Edward um seinen Thron kämpfe. Darauf werde ich mich wohl kaum einlassen!« Ash hielt unvermittelt inne und legte die Stirn in Falten, als sie plötzlich erkannte: Auf diese Weise käme ich tausend Meilen und ein ganzes Meer von der Faris und ihrer Armee weg.


  Vielleicht hat das Ganze doch etwas für sich. Wenn ich nach England gehe, ist das Schlimmste, was mir passieren kann, dass ich auf dem Schlachtfeld sterbe. Wer weiß, was sie mit mir in Karthago machen würden, sollten sie je herausfinden, dass auch ich… Nein!


  Leise murmelte sie vor sich hin: »Nun, wer trägt Weiß und Maulbeerblau?« Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach den Wappen der Lancaster-Lords, welche der York-König ins Exil getrieben hatte.


  Robert Anselm hustete. »John de Vere. Der Earl of Oxford.«


  Geistesabwesend nahm Ash das Schwert entgegen, das Bertrand ihr brachte, und gestattete dem Jungen, es ihr anzulegen. Lichtflecken tanzten auf der abgenutzten roten Lederscheide. Ashs grün-silbernem Wams war noch immer anzusehen, dass es einst sehr teuer gewesen war und ebenso offensichtlich war, dass es seit mindestens einer Woche nicht mehr gewaschen oder ausgebürstet worden war. Und sie trug keine Rüstung, noch nicht einmal einen Brustpanzer.


  »Der Scheiß-Earl von Scheiß-Oxford, und ich sehe aus, als wäre ich gerade einmal zehn Schilling im Jahr wert. Danke, Robert. Ich danke dir.« Sie bewegte die Hüfte, damit das Schwertgehänge in Position rutschen konnte; dann blickte sie Anselm scharf an. »Du hast mit seinen Haustruppen gekämpft, nicht wahr?«


  »Mit denen seines Vaters und auch mit denen seines älteren Bruders. Dann, einundsiebzig, auch für ihn.« Robert zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich habe uns besorgt, was ich kriegen konnte. Er sagt, er brauchte hier eine Eskorte.«


  Ash schaute sich nach Godfrey um und sah den Priester im Gespräch mit einem Mann in maulbeerfarbenem Waffenrock. Das war wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, zu ihrem Kaplan zu gehen und ihn zu fragen, was ein Lancaster-Lord am Hof Karls von Burgund zu suchen hatte und was er mit einer doch recht großen Zahl an Söldnern beabsichtigte und so fügte sie im Geiste hinzu wie dieser Lancastermann über die Westgoten dachte, deren Armee nur vierzig Meilen entfernt von hier lag.


  »Sein Vater, dein alter Boss… ist er in der Schlacht gestorben?«


  »Nein. Sein Vater und Sir Aubrey das war sein Bruder sind hingerichtet worden.«


  »Hurra!«, sagte Ash säuerlich. »Jetzt lasse ich mich schon von geächteten Adeligen anheuern… Er steht doch unter Acht und Bann, oder?«


  Mit leiser Stimme mischte sich Antonio Angelotti ein. »Madonna, er ist hier.«


  Ash straffte unbewusst die Schultern. Noch immer summten lästige Insekten umher, goldene Punkte im Licht unter den Bäumen. Klirrend kamen die Männer mit dem de-Vere-Banner näher; unter den Waffenröcken trugen sie leichte Kettenhemden, und unter den Helmen waren ein paar knallrote Gesichter zu erkennen. Ash vermutete, dass die Eskorte größtenteils aus Männern bestand, die vor kurzem einen Sergeanten verärgert hatten. Den Mann in der Mitte der Gruppe konnte sie nicht genau erkennen; nichtsdestotrotz nahm sie den Hut ab und ließ sich auf ein Knie nieder, als die Eskorte sich teilte, um Platz für den Mann zu machen. Ihre Offiziere knieten neben ihr.


  »Mein Herr Graf«, sagte Ash.


  Sie war sich durchaus der Männer und Frauen ihrer Kompanie bewusst, die vor der Mithras-Kapelle standen und sie beobachteten. Zum Glück waren sie jedoch zu weit entfernt, als dass sie hätten hören können, was gesprochen wurde. Die Erde fühlte sich hart unter Ashs Knie an. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Kopf. Als eine kühle Stimme auf Englisch »Madam Captain« sagte, blickte sie auf. Der Mann konnte alles Mögliche sein, von dreißig bis fünfundfünfzig. Es war ein blondhaariger Engländer mit trüben blauen Augen und wettergegerbtem Gesicht. Er trug hohe Reitstiefel, die fast bis zum Saum seines ausgeblichenen Leinenwamses reichten. Er trat vor und streckte die Hand aus.


  Ash nahm sie entgegen. Der Mann besaß knochige Handgelenke. Jedweder Zweifel an seiner Stärke wurde zerstreut, als er Ash mühelos in die Höhe zog.


  Ash klopfte sich die Hände ab und musterte den Mann eingehend. Sein Wams war nach italienischer Mode geschnitten, nicht so barbarisch, wie sie befürchtet hatte; und auch wenn es jetzt so aussah, als hätte er den ganzen Tag darin gejagt, so hatte es doch offensichtlich sein Leben als teures Kleidungsstück begonnen. Der Mann trug einen Dolch, doch kein Schwert. Ash verkniff sich ein Verrückter Engländer!


  »Wir unterstehen Eurem Befehl, Mylord«, sagte Ash und wieder verkniff sie sich etwas, diesmal. Oder zumindest hat man mir das gesagt…


  »Ich hoffe, Ihr seid vollständig genesen, Madam.«


  »Ja, mein Herr Graf.«


  »Eure Offiziere haben mich über die Stärke Eurer Kompanie informiert. Nun möchte ich mehr über die Art wissen, wie Ihr sie führt.« Der Earl of Oxford machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu seinen Pferden. Ash murmelte Anselm einen kurzen Befehl zu; sie überließ es ihm, die Kompanie ins Lager zurückzuführen. Dann stapfte sie strammen Schrittes de Vere hinterher. Seine Annahme, dass er niemandem extra befehlen musste, ihm zu folgen, amüsierte Ash einerseits, doch andererseits beeindruckte sie auch, wie korrekt sich das anfühlte.


  Am Waldrand angelangt, sah sie, wie ihre Diener und de Veres Pferdeknechte um die schattigsten Plätze rangen. Ohne viel Aufhebens schwang sie sich in den Sattel. Godluc trat von einem seiner mächtigen Hinterbeine aufs andere; es drängte ihn, einfach draufloszugaloppieren. Ash lenkte ihn neben den braunen Wallach des Earls.


  Über das Klappern und Klirren des Pferdegeschirrs hinweg sagte der Engländer: »Eine äußerst ungewöhnliche Frau« und lächelte.


  Ihm fehlte ein Eckzahn, und nun, da sie aus dem Wald heraus und im Licht waren, konnte Ash alte weiße Narben an seinen Handgelenken erkennen, die bis in die Ärmel hineinreichten. An der Wange konnte man noch sehen, wo einst ein Pfeil eingedrungen war.


  Er fügte hinzu: »Sie scheinen Euch ergeben zu sein. Seid Ihr eine jungfräuliche Hure?«


  Ash hätte sich fast verschluckt, als sie die englische Übersetzung von La Pucelle hörte. Fröhlich antwortete sie: »Ich weiß nicht, was zum Teufel Euch das angeht, Sir?«


  »In der Tat.« Er beugte sich aus dem Sattel und bot Ash abermals die Hand an. »John de Vere. Nennt mich ›Euer Gnaden‹ oder ›Mylord‹.«


  Das waren Lagermanieren, keine höfischen, dachte Ash. Gut. Es ist immer hilfreich, wenn sie was vom Soldatenspielen verstehen. Ich muss irgendwann einmal seinen Vater gesehen haben; er hat etwas Vertrautes an sich.


  Sie schüttelte ihm die Hand. Sein Griff war fest.


  Dann schieben wir die Fragen noch etwas hinaus… zumindest so lange, bis ich mir meine Antworten überlegt habe.


  »Was sollen meine Männer für Euch tun, Euer Gnaden?«


  »Zunächst einmal bin ich hier, um den Burgunder Karl um etwas zu bitten. Sollte er mir meine Bitte verweigern, werdet Ihr einen Teil meiner Eskorte zurück zur Grenze und dann nach England bilden. In London werde ich Euch dann bezahlen.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass Euch diese Bitte abgeschlagen wird?«, fragte Ash nachdenklich. »Erwartet Euer Gnaden von mir, dass ich mich mit dem Azurblauen Löwen der gesamten burgundischen Kriegsmaschinerie entgegenstelle? Vermutlich könnte ich Euch bis zu den Kanalhäfen bringen, aber ich will dabei nicht all meine Männer verlieren, und genau darauf würde das hinauslaufen.«


  John de Vere richtete seine blassblauen Augen auf sie. Sein Brauner wirkte feurig; die Brust des Tieres war breit, und es hatte etwas Böses im Blick. De Vere saß gelassen im Sattel. Alles an dem Mann sagte Ash: Das ist ein Soldat.


  Fast demütig sagte der aus seiner Heimat vertriebene de Vere: »Ich bin hier, um einen Lancaster-Thronprätendenten zu finden, nachdem Heinrich ermordet worden und sein Sohn auf dem Schlachtfeld von Tewkesbury gefallen ist{79}. Die Yorkisten sitzen bei weitem nicht so sicher im Sattel, wie sie vielleicht glauben. Ein legitimer Thronfolger könnte sie durchaus entmachten.«


  Ash, die so gut wie gar nichts über die dynastischen Streitigkeiten der Rosbifs wusste zumindest hatte sie nichts mehr darüber gehört, seitdem sie vor fünf Jahren kurz selbst damit zu tun gehabt hatte, erinnerte sich an etwas. Sie warf John de Vere einen verwirrten Blick zu.


  In feierlichem Tonfall sagte der Earl: »Ja. Ich bin mir durchaus der Tatsache bewusst, dass Herzog Karl mit der Schwester Edwards von York verheiratet ist.«


  »Edward von York, gegenwärtig der Vierte dieses Namens, von Gottes Gnaden König von England.«


  De Vere korrigierte sie in gebieterischem Tonfall: »Der Thronräuber.«


  »Ihr seid also hier, am Hof eines Fürsten, der mit der Schwester des Yorkistenkönigs verheiratet ist, um einen Lancaster-Prätendenten zu finden, der bereit ist, in England einzufallen und mit dem König um dessen Thron zu kämpfen. Na, klar doch.«


  Ash lehnte sich im Sattel zurück und kämpfte gegen Godlucs offensichtliches Verlangen an, sich zu Boden zu werfen und auf dem saftigen Gras zu wälzen, über das sie gerade ritten. Eine Minute lang konnte sie den Earl of Oxford nicht ansehen, und als sie es dann wieder tat, war sie nicht sicher, ob er nun gelächelt hatte oder nicht.


  »Bitte erinnert mich daran, unseren Kontrakt neu zu verhandeln, falls es darauf hinauslaufen sollte, Euer Gnaden. Ich bin sicher, dass sich Anselm niemals in meinem Namen auf so etwas eingelassen hätte.«


  Tatsächlich bin ich allerdings sicher, dass er nichts lieber getan hätte. Dieser verdammte Robert! Er hat seine verfluchten englischen Kriege nie aufgegeben… aber er würde mich doch nicht da mit hineinziehen, oder?


  Natürlich heißt das nicht, dass es mir nicht gefallen würde, im Augenblick möglichst weit weg von hier zu sein…


  »Betrachtet das nicht als einen Akt des Wahnsinns, Captain.« Amüsiert verzog der Earl of Oxford das wettergegerbte Gesicht. »Oder betrachtet es zumindest nicht als verrückter als die Tatsache, dass ich zusätzlich zu meinen Truppen auch noch einen weiblichen Söldner angeheuert habe.«


  Ash begann zu glauben, dass sich hinter der soldatischen Fassade des Engländers John de Vere die tollkühne Natur eines fünfzehnjährigen Ritters verbarg, der auf seinen ersten Feldzug geht. Und so verrückt wie ein Hund, dem die Eier brennen, dachte sie mürrisch. Robert, Angelotti, ihr steckt verdammt tief in Schwierigkeiten.


  Der Earl sagte: »Ihr seid aus dem Süden gekommen, Captain, und habt für den Westgotenfeldherrn gearbeitet. Was könnt ihr mir erzählen? Natürlich ohne die Gesetze der Condotta zu verletzen.«


  Jetzt kommt es. Und er ist erst der Erste. Es wird viele interessante Fragen geben, und das nicht nur von verrückten englischen Earls, die zufällig einen Kontrakt mit mir haben…


  »Nun?«, hakte de Vere nach.


  Ash blickte über die Schulter zurück und sah ihre eigene Eskorte, die von Thomas Rochester mit ihrem Banner angeführt wurde; sie hatten sich mit den Männern in Maulbeerblau und Weiß gemischt.


  Der Rest der Kompanie, Schützen, Hellebardiere und Ritter, alle marschierten und ritten durcheinander mit den Offizieren ins Lager zurück.


  »Ja, Euer Gnaden.« Ash kniff wegen der grellen Sonne die Augen zusammen und blickte der Kolonne hinterher aus ihrer Perspektive schienen sich die Männer überhaupt nicht vorwärts zu bewegen; es war einfach nur ein Wald von Piken, die ständig auf und ab hüpften. Stahlhelme und Hellebardenköpfe funkelten in der burgundischen Sonne.


  Ash sagte: »Falls Ihr meine Kompanie zu inspizieren wünscht ich habe Wein in meinem Zelt. Ich werde darüber nachdenken, was ich Euch erzählen kann, ohne meinen vorherigen Herrn zu verraten.« Kurz zögerte sie; dann fragte sie: »Warum wollt Ihr das eigentlich wissen?«


  Die Frage schien den Earl nicht zu stören, und Ash hatte schon auf genug Formalitäten verzichtet, um ihn zu provozieren, wenn er sich denn überhaupt provozieren ließ. Sie dachte: Jetzt werden wir herausfinden, was er will, und wartete; sie hatte die Zügel um die Finger gewickelt und schwankte im Rhythmus von Godlucs Schritten.


  »Warum? Weil ich meine Meinung geändert habe, seit ich hierher gekommen bin.« John de Vere wechselte von Englisch zu burgundischem Französisch. »Wegen diesem Kreuzzug des Südens, der die Christenheit aufrollt wie einen Teppich, und wegen meinen Herren von Burgund und Frankreich, die sich streiten, anstatt sich zu vereinen, muss die Sache Lancasters notwendigerweise erst einmal zurückstehen. Was nützt ein Lancaster-König auf dem Thron von England, wenn er als Nächstes eine Flotte schwarzer Galeeren die Themse hinauf segeln sieht?«


  Ash ließ Godluc ein Stück zurückfallen, damit sie das Gesicht des Engländers sehen konnte. An seinen Augen, die er zum Schutz vor der Sonne zusammengekniffen hatte, zeigten sich ausgeprägte Krähenfüße. Er sah Ash nicht an und auch nicht die üppige Landschaft Burgunds.


  Über das Klirren des Geschirrs und Godlucs Schnaufen hinweg sagte der Earl of Oxford: »Diese Westgoten sind gut. Entweder werden sie uns erobern, so zerstritten wie wir sind, oder wir vereinigen uns und selbst dann könnten wir noch immer besiegt werden. Es wäre ein schlimmer Krieg. Und dann sind da noch die Türken im Osten, die nur darauf lauern, sich auf den Sieger zu stürzen und ihm die Beute abzujagen.« Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt er die Zügel umklammert. Sein Pferd schlug mit dem Kopf. »Ruhig!«


  »Euer Gnaden hat mich also angeheuert, weil ich dort gewesen bin.«


  »Ja.« Der Engländer brachte sein Pferd wieder unter Kontrolle. Die blassblauen Augen blickten nicht mehr in die Ferne, sondern richteten sich auf Ash. »Madam, Ihr seid der einzige Soldat in Burgund, der wirklich dort war. Ich werde auch mit Euren Offizieren reden, besonders mit Eurem Geschützmeister. Zuerst möchte ich Einzelheiten über ihre Waffen hören sowie über ihre Art, Krieg zu führen. Dann könnt Ihr mir von den Gerüchten berichten, die ihnen folgen so wie diese unsinnige Geschichte über Deutschland ohne Sonne.«


  »Das ist aber wahr.«


  Der Earl of Oxford starrte sie an.


  »Es ist wahr, Mylord.« Ash fand es passender, ihn so zu nennen anstatt ›Euer Gnaden‹; schließlich war er ja im Exil. »Ich war dort, Mylord. Ich habe gesehen, wie sie die Sonne haben verlöschen lassen. Erst seitdem wir hier sind…«


  Sie deutete mit der nackten Hand auf die saftigen Wiesen, die bis zum Ufer hinabreichten, auf die Wagen und Zelte und die flatternden Banner des Azurblauen Löwen unten im Lager. Ihre Geste schloss auch die Suzon mit ein sowie die steilen Dächer Dijons, deren blaue Schindeln wie Spiegel in der Sommersonne funkelten.


  »…erst hier haben wir die Sonne wiedergesehen.«


  De Vere zügelte sein Pferd.


  »Bei Eurer Ehre?«


  »Bei meiner Ehre, so wie ich auch an einen Kontrakt Kraft meiner Ehre gebunden bin.« Ash staunte über ihre Ehrlichkeit. Sie steckte die Zügel in den Gürtel und schob ihre Ärmel hoch. Ihre Haut war bereits rot von der Hitze des Morgens, dennoch genoss sie sie. Sie konnte nicht genug davon bekommen, Sonnenbrand hin oder her.


  »Scheint die Sonne in Frankreich und England noch?«


  Irgendetwas an der Art, wie sie die Frage stellte, musste zu dem Earl durchgedrungen sein. De Vere antwortete schlicht: »Ja, Madam. Das tut sie.«


  Godluc senkte den Kopf. Weißer Schaum zeigte sich auf seinen Flanken. Ash blickte zu den Pferdepferchen die man nahe am Ufer bei den Bäumen aufgebaut hatte und stellte sich den kühlen Schatten dort vor. Die Schlachtrösser, welche die Pferdeknechte von den Reitpferden getrennt hatten, wirkten aufsässig.


  Während Ash zum Lager blickte, rannte eine Gestalt aus dem Tor der Wagenburg und sprintete über die Wiesen auf sie zu auf Thomas Rochesters azurblaues Banner und damit, so vermutete Ash, auf sie.


  Den Blick auf die laufende Gestalt gerichtet, sagte der Earl of Oxford: »Und diese Kriegsmaschine? Habt Ihr die auch gesehen?«


  »Ich habe keine Maschine gesehen«, antwortete Ash. Bei dem Läufer handelte es sich um Rickard.


  »Ich werde Euch sagen, was ich weiß«, erklärte Ash entschlossen. Dann, mit einem Hauch von Humor in der Stimme: »Ihr habt mich für mein Wissen angeheuert, Euer Gnaden. Dafür ebenso wie für diese Männer. Und soweit es mir möglich ist, werde ich Euch die Wahrheit sagen.«


  »Unter der Bedingung, dass Ihr mir gegenüber genauso loyal seid wie dem Mann gegenüber, der Euch zuletzt angeheuert hat«, bemerkte der Earl.


  »Nicht weniger loyal«, korrigierte ihn Ash und lenkte Godluc in die Richtung, aus der Rickard über Gras und Hahnenfuß auf sie zugerannt kam.


  Rickard blieb stehen, beugte sich vor, griff mit den Händen in die Seite, atmete schwer und richtete sich dann wieder auf. Mit rotem Gesicht hielt er Ash ein Pergament entgegen.


  Ash griff nach unten. »Was ist das?«


  Der schwarzhaarigen Junge leckte sich über die ausgetrockneten Lippen und keuchte: »Eine Vorladung vor den Herzog von Burgund.«


  


  


  Fünf


  Ash spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, ihr Mund austrocknete und sich in ihrem Darm das Verlangen aufbaute, eine Latrine aufzusuchen. Sie schloss die Hand um die Schriftrolle des Herzogs von Burgund.


  »Wann?«, verlangte sie zu wissen. Vor ihrem neuen Arbeitgeber wollte sie die Schriftrolle nicht Wort für Wort entziffern. Als sie Rickards leuchtend rotes Gesicht sah, band sie den Wasserschlauch vom Sattel und reichte ihn dem Jungen. »Wann will der Herzog uns sehen?«


  Rickard trank und schüttete ein wenig Wasser über sein pechschwarzes Haar. Er schüttelte den Kopf, und Tropfen flogen umher. »Zur fünften Stunde nach Mittag. Boss, es ist jetzt fast Mittag!«


  Ash lächelte beruhigt. »Hol Anselm, Angelotti, Geraint ab Morgan und Vater Godfrey: Lauf!«


  Ihre Stimme brach.


  Sie richtete sich im Sattel auf und sah Robert Anselm das Lager verlassen; der italienische Geschützmeister begleitete ihn. Als der Junge an ihnen vorbeirannte, marschierten sie bereits durch das hohe grüne Gras auf Ash und das Gefolge des Earl of Oxford zu.


  »Ah, da kommen sie die lilienweißen Jungs«, bemerkte sie grimmig. Robert, in was hast du mich da reingezogen! »Mylord Oxford, darf ich Euch meine Gastfreundschaft anbieten?«


  Der blonde Engländer lenkte sein Pferd neben Godluc und blickte zum Lager des Azurblauen Löwen, das, von hier aus betrachtet, wie ein Bienenstock aussah, den ein Esel über den Haufen getrampelt hatte. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen murmelte er: »Der Earl of Oxenford{80} wäre wohl besser beraten, sich eine Stunde zurückzuziehen, sodass Ihr wieder Ordnung in Eure Männer bringen könnt.«


  »Nein.« Der grimmige Ton wich nicht aus Ashs Stimme; ihr Blick war fest auf die beiden näher kommenden Offiziere gerichtet. »Ihr seid mein Boss, Mylord. Es ist Eure Entscheidung, ob ich dem Ruf folge und mich mit dem kühnen Herzog treffe. Und falls ich gehe, entscheidet Ihr auch, wie und was ich ihm sage. Es liegt an Euch, Mylord.«


  De Vere hob die Augenbrauen.


  »Ja. Ja, Madam. Ihr dürft ihn aufsuchen. Ich muss entscheiden, was Ihr sagen sollt. Unglücklicherweise sieht es so aus, als hätte ich Euch um einen weit profitableren Kontrakt betrogen, doch leider vermag ich Euch nicht mehr zu bieten, solange Richard of Gloucester{81} meine Ländereien sein eigen nennt.«


  Wie viel genau bezahlst du uns eigentlich? Nicht ein Hundertstel von dem, was Charles Téméraire{82} uns zahlen könnte, soviel steht fest. Scheiße.


  »Bleibt, und speist mit mir, Mylord. Ihr müsst mir Eure Befehle erteilen. Euer Gefolge kann ich ebenfalls verköstigen.« Ash atmete tief durch. »Ich beabsichtige, eine Truppenschau abzuhalten, damit ich Euch genaue Angaben zur Stärke der Kompanie machen kann. Meister Anselm hat Euch vermutlich erzählt, dass wir Basel ein wenig überstürzt verlassen haben. Ihr habt ein Schnäppchen gemacht, Mylord.«


  »Armut ist ein schlimmerer Herr, als ich es bin, Madam.«


  Ash betrachtete das zerschlissene Wams des Engländers und dachte über die Acht und das Exil nach. »Das hoffe ich«, murmelte sie. Dann: »Entschuldigt mich, Euer Gnaden.«


  Als die Männer seines kleinen Gefolges neben den Earl ritten, gab Ash Godluc die Sporen und ließ ihn antraben. Sie war sich bewusst, dass Florian neben ihrem Steigbügel lief und Godluc den Arzt anschnaubte. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Vor den keuchenden Gestalten von Robert Anselm, Angelotti und inzwischen auch Geraint ab Morgan hielt sie an. Ash schaute über ihre Köpfe hinweg zum Lager und versuchte mit geübtem Blick festzustellen, wo Chaos herrschte, das es zu beseitigen galt.


  »Heiliger Herr Jesu Christ auf dem Baum!«


  Genau betrachtet war es noch schlimmer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Männer lagen trinkend um Feuergruben voll kalter grauer Asche. Gleven und Hellebarden standen in unordentlichen Haufen zusammen oder lehnten unsicher an Zeltleinen. Rußgeschwärzte Kochtöpfe wurden von halbnackten Soldaten geschrubbt. Huren saßen auf den Wagen, aßen Äpfel und schrien vor Lachen. Der armselige Versuch von Euen Huws Lanze, das Tor zu bewachen, ließ Ash unwillkürlich zusammenzucken. Kinder rannten kreischend viel zu nahe an den Pferdeleinen vorbei. Und die Wagenmauer führte zum Fluss hinunter bis zu einem Haufen kleiner Unterstände, meist nur Decken auf wackeligen Stangen, und nirgends bemühte sich jemand, einen ordentlichen Feuerschutz zu gewährleisten oder für eine vernünftige Verteidigung zu sorgen…


  »Geraint!«


  »Ja, Boss?«


  Ash funkelte den Armbrustschützen mit seiner offenen Hose und der schmutzigen weißen Leinenhaube über dem schulterlangen Haar an. Er saß auf einem der Wagen und spielte auf einer Flöte.


  »Für was hältst du das? Für einen gottverdammten Jahrmarkt? Sieh zu, dass du den verfluchten Haufen wieder in Ordnung bringst, bevor Oxford uns alle feuert! Und bevor die Westgoten hier aufkreuzen und uns den Arsch aufreißen! Vorwärts!«


  Der walisische Sergeant der Schützen war gewohnt, angeschrien zu werden, doch die echte Wut, die in Ashs Stimme mitschwang, ließ ihn augenblicklich aufspringen und davonstapfen. Mit bemerkenswerter Geschicklichkeit sprang er mit seinen dicken Beinen über die Zeltleinen und brüllte jedem, an dem er vorüberkam, Befehle zu. Ash saß im Sattel, stemmte die Fäuste in die Hüfte und blickte ihm hinterher.


  »Und was dich betrifft…« Sie sprach mit Anselm, ohne den Kopf zu senken. »Deinen Arsch krieg ich auch noch dran. Vergiss das Essen mit deinem alten Herrn. Wenn wir wieder aus dem Zelt kommen, erwarte ich, dass dieses Lager wie bei Vegetius aussieht und diese faulen, versoffenen Kerle wie Soldaten. Oder du wirst nicht mehr hier sein. Habe ich recht?«


  »Ja, Boss…«


  »Das war eine rhetorische Frage, verdammt noch mal! Mach eine Truppenschau; schreib alles nieder. Ich will wissen, wen wir verloren und wen wir behalten haben. Lass sie Waffenübungen machen, sobald sie draußen auf dem Feld sind; die Hälfte von ihnen liegt nur rum, und das hört genau jetzt auf. Ich brauche eine Eskorte, mit der ich mich in Herzog Karls Palast blicken lassen kann!«


  Anselm schreckte zurück.


  Ash knurrte: »Du hast eine Stunde. An die Arbeit!«


  Florian, eine Hand auf Godlucs Steigbügel, lachte leise. »Der Boss bellt, und alle springen.«


  »Man nennt mich nicht umsonst ›das alte Schlachtbeil‹!«


  »Oh, das weißt du also, hm? Ich war mir dessen nie sicher.«


  Ash beobachtete, wie Anselm ins Lager zurücksprintete. Unter der wütenden Sorge darüber, dass ihre Männer nicht sicher waren, und unter der Angst, bald vor den mächtigsten Hof Europas treten zu müssen, machte sich in Ash eine leise innere Stimme bemerkbar, die sagte: Gott, ich liebe diesen Job!


  »Antonio, bleib hier. Ich möchte, dass du dem englisehen Lord deine Geschütze zeigst ich habe noch nie einen Fürsten getroffen, der nicht an Kanonen interessiert gewesen wäre, und halte ihn eine Stunde von mir fern. Wo ist Henri?«


  Humpelnd erschien ihr Verwalter an Godlucs Trense; er stützte sich auf den Arm der Frau Blanche.


  »Henri, wir werden den englischen Earl und sein Gefolge im Kommandozelt bewirten. Lass es frisch einstreuen, und fahr die Silberteller und die besten Speisen auf, ja? Wollen wir doch mal sehen, ob wir eine Tafel aufbieten können, die eines Earls würdig ist.«


  »Boss! Und Wat soll kochen?« Henris Entsetzen wandelte sich in Selbstgefälligkeit. »Ah. Engländer. Das heißt, er versteht nichts vom Essen, und es kümmert ihn auch nicht. Gib mir eine Stunde.«


  »Jetzt hast du's! Angelotti, los!«


  Ash wendete Godluc mit den Knien und ritt langsam zu dem maulbeerfarbenen Banner zurück. Das Tuch hing in der Hitze schlaff herab. Die Gesichter der Soldaten unter den Helmen schimmerten nass und rot. Ash dachte: Jeder verdammte Bauer sucht von jetzt an bis spät am Nachmittag Schutz vor der Sonne. Jeder Kaufmann in Dijon hält sich in kühlen Räumen auf und lauscht Musikern. Ich wette, selbst der herzogliche Hofhält Siesta. Und was machen wir?


  Weniger als fünf Stunden Vorbereitungszeit.


  »Madam Captain!«, rief de Vere.


  Ash ritt neben den Engländer.


  Der Earl of Oxford sprach (wie auch schon zuvor) im burgundischen Dialekt des Herzogtums und deutete auf seine jungen Ritter. »Dies sind meine Brüder Thomas, George und Richard sowie mein guter Freund Vicomte Beaumont.«


  Seine Brüder schienen in den Zwanzigern zu sein, der Vicomte ein paar Jahre älter. Allesamt besaßen sie schulterlanges blondes, lockiges Haar sowie schäbige Beinpanzer und Brigantinen, dazu Schwerter, bei denen das Leder am Heft dünn gescheuert war.


  Der am jüngsten aussehende der de-Vere-Brüder richtete sich im Sattel auf und sagte in klarem East-Anglia-Englisch: »Sie kleidet sich wie ein Mann, John! Sie ist eine Dirne. Wir brauchen nicht ihresgleichen, um den falschen Edward vom Thron zu stürzen.«


  Ein anderer Bruder blinzelte mit den blauen Augen und sagte: »Seht euch dieses Gesicht an! Wen kümmert es da schon, was sie ist?«


  Ash saß locker im Sattel und betrachtete entspannt die vier Brüder. Dann drehte sie sich zu dem Edelmann mit Namen Beaumont um. In dem Englisch, an das sie sich von ihren Feldzügen auf der Insel erinnerte, bemerkte sie: »Mich wundert nicht, was man sich so über die Manieren der Engländer erzählt. Habt Ihr dem nichts hinzuzufügen, mein Herr Vicomte?«


  Vicomte Beaumont hob die behandschuhte Hand zum Zeichen, dass er sich ergebe, und zwinkerte anerkennend. Als er sprach, ließ ein fehlender Schneidezahn seine Stimme angenehm weich klingen. »Ich nicht, Madam!«


  Ash wandte sich wieder dem Earl of Oxford zu. »Mylord, Euer Bruder dort ist nicht der erste Soldat, der mich beleidigt, nur weil ich eine Frau bin davon gab es in den letzten zwanzig Jahren genug!«


  »Ich schäme mich für Dickons{83} Mangel an Höflichkeit.« John de Vere verneigte sich im Sattel. Allem Anschein nach voller Vertrauen zu ihr, sagte er: »Madam Captain, Ihr wisst selbst am besten, wie Ihr damit umzugehen habt.«


  »Aber sie ist ein schwaches Weib!« Der jüngste Bruder, Richard de Vere, blickte Ash erstaunt mit trüben Augen an. »Was könnt Ihr schon tun?«


  »Oh, jetzt hab ich's… Ihr glaubt also, mein Herr hätte mich nicht wegen meines soldatischen Könnens angeheuert«, sagte Ash offen. »Ihr glaubt, er habe mich nur angeheuert, um mich über den Westgotengeneral und die Invasionsarmee auszufragen, die auf dem Weg hierher ist. Ihr glaubt, Robert Anselm führt die Kompanie und befehligt sie im Feld, habe ich recht?«


  Einer der mittleren de Veres, Tom oder George, sagte: »Herzog Karl muss der gleichen Meinung sein. Ihr seid eine Frau. Was könnt Ihr schon tun außer reden?«


  Höflich sagte der Earl of Oxford: »Das ist mein Bruder George, Madam.«


  Ash wendete Godluc, sodass sie dem jüngsten Bruder von Angesicht zu Angesicht gegenüber saß. »Ich werde Euch sagen, wozu ich in der Lage bin, Master Dickon de Vere. Ich kann denken, ich kann sprechen, und ich kann meine Arbeit erledigen. Ich kann kämpfen. Aber wenn ein Mann glaubt, ich könne nicht kommandieren, oder wenn er mich für schwach hält oder nicht liegen bleibt, nachdem ich ihn in fairem Kampf geschlagen habe wie ich es normalerweise mit Rekruten zu tun pflege, oder wenn er gar glaubt, die Argumente einer Frau beantworte man am besten mit einer Vergewaltigung… dann kann ich ihn auch töten.«


  Der Jüngste de Vere lief knallrot an. Teils aus Verlegenheit und teils so vermutete Ash aus der Erkenntnis heraus, dass sie vermutlich die Wahrheit sprach.


  »Ihr wärt überrascht, wie viel Ärger einem das erspart.« Sie grinste. »Liebling, ich muss dich nicht davon überzeugen, dass ich kein Ungeziefer bin. Ich muss nur einigermaßen gut gegen die Feinde deines Bruders kämpfen und lange genug überleben, um meine Bezahlung zu kassieren.«


  Inzwischen war Dickon de Vere kreidebleich geworden. Er saß aufrecht im Sattel und starrte Ash einfach nur an.


  Ash wandte sich wieder dem Earl of Oxford zu.


  »Sie müssen mich nicht mögen, Mylord. Sie müssen nur aufhören, von mir als Evas Tochter zu denken.«


  Der Vicomte Beaumont schnaubte, und die vier Brüder sprachen so schnell auf Englisch miteinander, dass Ash den Worten nicht folgen konnte. Dann lief der jüngste Bruder wieder rot an und begann lauthals zu lachen; nur die beiden mittleren starrten Ash nach wie vor an. Der Earl wischte sich mit der Hand über den Mund; vermutlich verbarg er ein Lächeln.


  Ash kniff die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammen und spürte, wie sich Schweiß unter ihrem Samthut sammelte. Der kräftige Geruch von Pferd und Leder stieg von Godluc auf; Ash empfand ihn als beruhigend.


  »Es ist an der Zeit, dass Ihr mir Eure Befehle erteilt, Mylord«, sagte sie fröhlich. Dann, als sie seiner Aufmerksamkeit sicher war: »Das ist meine Kompanie, Mylord Earl. Alle achtzig Lanzen. Und ich würde gerne etwas wissen. Für eine Eskorte sind wir zu groß und für eine Armee zu klein… Warum habt ihr uns nun angeheuert?«


  »Später, Madam. Beim Essen. Es bleibt uns noch Zeit genug, bevor Ihr zum Herzog müsse.«


  Ash wollte widersprechen, doch dann entdeckte sie Godfrey, der gerade ein Gespräch am Lagertor beendete, welches er dort mit drei, vier schäbig gekleideten Männern und einer Frau in grüner Kleidung geführt hatte. Sein Holzkreuz hüpfte auf seiner Brust, als er über das Gras stapfte, und seine Robe flatterte um die nackten Knöchel.


  »Ich glaube, mein Kaplan braucht mich. Würde es Euch gefallen, wenn Meister Angelotti Euch seine Geschütze zeigt? Sie stehen im Schatten…« Ash deutete auf die Bäume am Ufer.


  Als sie de Vere wieder in die Augen blickte, erkannte sie, dass der Engländer ihre List durchschaute; er war solche Höflichkeiten offenbar gewöhnt und bereit, darauf einzugehen.


  Ash richtete sich im Sattel auf und verneigte sich, als Angelotti das Zaumzeug des Earls griff und ihn zum Lager führte.


  »Godfrey?«


  »Ja, Kind?«


  »Komm mit mir!« Ash setzte Godluc in Bewegung; Godfrey ging neben ihrem Steigbügel. »Erzähl mir alles, was du über die Lage in Dijon herausgefunden hast, während ich das Lager inspiziere. Alles! Ich habe keine Ahnung, was am burgundischen Hof vor sich geht, und in vier Stunden werde ich vor dem Herzog stehen!«


  Als Ash ihr Kommandozelt erreichte, drängten sich dort die Diener. Sie eilten hin und her, deckten den Tisch und streuten den Boden mit frischem Stroh ein. Ash trat durch den Vorhang, der den Schlafbereich vom Rest abtrennte, und kleidete sich rasch für das Essen um, wohl wissend, dass dies auch die Kleidung für ihre Audienz beim Herzog sein würde.


  »Das ist Burgund, Florian! Was Besseres gibt es nicht!«


  Floria del Guiz saß unbeeindruckt auf einer Truhe und hatte die Beine gekreuzt. Rasch zog sie sie hoch, um Ash nicht im Weg zu sein. »Du weiik doch gar nicht, ob du mit dem Herzog kämpfen wirst. Roberts verrückter Earl könnte uns Gott weiß wohin führen.«


  »De Vere will gegen die Westgoten kämpfen.« Ash streckte die Arme aus und sprach mit Floria, ohne auf Betrand und Richard zu achten, die die Manschetten ihres Wamses zuknöpften. An den Schultern waren die Ärmel modisch aufgeplustert.


  Bertrand wimmerte, und Ash zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Ich werde nicht so gut aussehen, wie ich aussehen sollte diese Schlampe hat meine Rüstung behalten!«


  Der Arzt trank aus einem Silberbecher, den er von einem Serviertisch genommen hatte. »Oh, zieh doch an, was du willst! Er ist nur ein Herzog.«


  »Nur ein… verdammt noch mal, Florian!«


  »Ich bin damit aufgewachsen.« Die langbeinige Frau wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Du hast also deine Rüstung nicht. Und?«


  »Scheiße!« Ash fand keine Worte, um zu erklären, was das Anlegen einer Rüstung bewirkte, keine Möglichkeit, Floria zu sagen: Aber du fühlst dich wie Gott, wenn du eine anhast! Und vor all diesen Leuten, all diesen verdammten Burgundern, will ich mich und die Kompanie in bestem Licht darstellen…


  »Das war ein Vollharnisch! Es hat zwei Jahre gedauert, bis ich genug Geld zusammenhatte, um ihn mir zu kaufen!«


  Eine Viertelstunde später war jede Truhe ausgeräumt, und Bertrand war den Tränen nahe bei dem Gedanken, alles wieder verstauen zu müssen; doch Ash hatte einen deutschen Kürass umgeschnallt und trug mailändische Beinpanzer, dazu einen samtenen Waffenrock mit Messingnieten und eine Metallschürze über dem Waffenrock, welcher am Brustbein spitz zulief. Dieses Ensemble war vor allem eines: kochend heiß.


  »Oh Scheiße«, sagte Ash. »Oh Scheiße, ich habe eine Audienz bei Karl von Burgund, oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße…«


  »Glaubst du nicht, dass du das ein wenig zu ernst nimmst?«


  »Was sie sehen, ist das, was ich bin. Und ich zerbreche mir lieber darüber den Kopf als…« Ash öffnete ein kleines Spiegelkästchen und drehte die reflektierende Oberfläche so, dass sie ihr Gesicht sehen konnte. Bertrand riss ihr mit einem Kamm an ihrem Haar. Ash fluchte, warf eine Flasche nach dem Jungen, legte ihr silbernes Haar locker über die Verletzung an ihrem Kopf und starrte in dunkle, dunkle Augen, die Teichen in den wilden Wäldern glichen. Nur der Hauch von Sonnenlicht verlieh ihren Wangen Farbe und hob ihre Narben bleich hervor. Abgesehen von den Narben und dass es durch die Krankheit schmal geworden war, erwiderte ein makelloses Gesicht ihren Blick.


  Mach dir keine Sorgen wegen der Rüstung, denn darauf werden sie nicht achten.


  Floria trat aus dem Weg und beobachtete, wie Ash ihren Lanzenführern Befehle erteilte und sie anschließend entließ. Ihr Lächeln bekam etwas Sardonisches. »Du willst mit offenem Haar an den Hof gehen? Du bist eine verheiratete Frau.«


  Ash gab dem Arzt eine Antwort, die sie im Geiste auf dem Krankenbett einstudiert hatte. »›Meine Ehe war eine einzige große Täuschung. Ich schwöre bei Gott, dass ich jetzt noch im selben Zustand bin wie vor der Eheschließung.‹«


  Floria gab ein langes rüdes Geräusch von sich. »Nein, Boss! Versuch das ja nicht. Damit würdest du sogar Karl von Burgund ein Lächeln abringen.«


  »Ist es denn nicht wenigstens den Versuch wert?«


  »Nein. Vertrau mir. Nein.«


  Ash stand still, während Bertrand ihr das Schwert um die Hüfte schnallte. Die samtfarbenen Schuppen der Brigantine knarrten, wenn Ash atmete.


  Aus den sepiabraunen Schatten unter der Zeltplane heraus fragte die große Frau: »Und was wirst du unserem edlen Earl über dein Treffen mit dem Westgotengeneral erzählen? Mehr als du mir erzählt hast? Himmel, Frau, glaubst du wirklich, dass ich dein Vertrauen missbrauchen würde. Wir sind alle…«


  »Wir?«, unterbrach sie Ash.


  »…ich, Godfrey, Robert… Wie lange sollen wir deiner Meinung nach warten?« Floria strich mit dem verdreckten Daumen über den Rand eines von Ashs vier Silberpokalen und blickte mit leuchtenden Augen auf. »Was ist mit dir passiert? Was hat sie zu dir gesagt? Du weilk, dass dein Schweigen in den Ohren schmerzt.«


  »Ja«, erwiderte Ash schlicht, ohne auf den leichtfertigen Ton der Frau zu reagieren. »Ich denke es genau durch. Es gibt keinen Grund, einen Reinfall zu riskieren. Diese Audienz könnte die Zukunft der Kompanie und auch meine entscheidend verändern, und sobald ich im Kopf eine Entscheidung getroffen habe, werde ich eine Offiziersversammlung einberufen und keinen Augenblick früher. In der Zwischenzeit müssen wir uns mit dem Großherzog des Westens und einem verrückten englischen Earl auseinander setzen.«


  Zwei Befehle reichten aus, und der äußere Pavillon wurde in Ordnung gebracht, und die Seitenwände wurden gelöst. Das Dach spendete nach wie vor Schatten, während die offenen Seiten Stechmücken, Schmetterlingen und Libellen Einlass gewährten, und eine sanfte Brise vom hinter Schilf verborgenen Fluss wehte Ash übers Gesicht.


  Kurz ließ sie ihren Blick über den Tisch schweifen, der leider mit gelbem Leinen gedeckt war. Die Silberteller strahlten allerdings hell genug, dass sich ihre Augen darin spiegelten. In saubere, ordentliche Uniform gesteckte Männer von van Manders Lanzenträger bildeten eine Garde im Zentrum des Lagers. Drei der Lagerfrauen spielten Flöte: eine italienische Melodie. Henri und Blanche hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten aufgeregt miteinander.


  Ash beobachtete, wie sich der Verwalter mit dem Ärmel über sein purpurrotes verschwitztes Gesicht wischte und nickte; im selben Augenblick fing sich die Sonne in einem Wust blonder Locken, und Ash erkannte diesen Schopf als Angelotti, der den Earl und dessen Gefolge Richtung Kommandozelt führte.


  Sie sah, wie John de Vere die ungewöhnliche Tatsache bemerkte, dass Blanche als Tischdienerin arbeitete. Katherine, eine von Ludmillas Lanzenkameradinnen, zählte mit ihrer Armbrust und ihren Mastiffs zur Zeltwache.


  Es klang wie eine Frage, als John de Vere bemerkte: »Ihr habt viele Frauen in Eurem Lager, Madam.«


  »Natürlich. Bei mir steht auf Vergewaltigung der Tod.«


  Das traf den Vicomte wie ein Schlag Beaumonts Gesichtsausdruck verriet es Ash, doch der Earl nickte nur nachdenklich. Vorsichtig stellte Ash den Engländern Floria del Guiz der Earl begrüßte sie als Mann und Godfrey Maximilian vor.


  »Bitte, setzt Euch«, sagte sie formell und ließ die Diener die Gäste der Reihe nach an Plätze führen, die ihrem Rang angemessen waren, während sie selbst sich an den Kopf der Tafel zu John de Vere gesellte. Die Musik verstummte, und Godfrey intonierte ein Dankgebet.


  Als sie sich setzte, war Ash in Gedanken halb bei der Frage, wie weit die Westgotenarmee in sechs Tagen wohl schon vorgerückt sein mochte, und halb überlegte sie, wie sie sich wohl am besten an Herzog Karls Hof verhalten sollte, jetzt, da eine Invasion bevorstand; dann erinnerte sie sich plötzlich an etwas.


  »Gütiger Gott«, platzte Ash heraus, als Blanche und einige andere den ersten Gang auftrugen, »ich kenne Euch, ich habe von Euch gehört. Seid Ihr der Lord Oxford?«


  Der Engländer begann zu beben; Ash erkannte, dass er gleich in Lachen ausbrechen würde. »Der Oxford?«


  »Sie haben Euch nach Hammes gesteckt!«


  Floria, die am anderen Ende des Tisches saß, hob den Kopf von ihrer Wachtel. »Was ist Hammes?«


  »Eines der sichersten Gefängnisse«, antwortete Ash knapp; dann errötete sie und schenkte John de Vere persönlich aus einer der letzten Silberkaraffen ein, die sie noch besaß. »Es ist eine Burg unmittelbar vor Galais. Mörderlöcher, Gräben, Fallen… Angeblich ist es die Burg in Europa, aus der ein Ausbruch so gut wie unmöglich ist!«


  Der Earl of Oxford griff über den Tisch und schlug Vicomte Beaumont herzlich auf die Schulter. »Und ohne diesen Mann hier wäre das auch in meinem Fall so gewesen. Und Dickon und George und Tom. Aber in einem irrt Ihr Euch, Madam: Ich bin nicht geflohen; ich bin gegangen.«


  »Gegangen?«


  »Und ich habe meinen Wärter, Thomas Blount, als Verbündeten mit mir genommen. Wir haben seine Frau mit einer Garnison in der Burg zurückgelassen, bis wir mit Truppen für das Haus Lancaster wieder zurückkehren.«{84} John de Vere lächelte. »Mistress Blount ist eine Frau, die selbst Euch Respekt abnötigen würde. Ich zweifele nicht daran, dass Ilammes noch immer unser sein würde, selbst falls wir erst in zehn Jahren wieder dorthin zurückkehren sollten!«


  »Mylord Oxford ist berühmt. Er ist in England eingefallen«, sagte Ash zu Floria. Sie schluckte ein Lachen herunter, kein verächtliches, sondern eines voll nachempfundenem Stolz. »Zweimal sogar. Einmal mit der Armee von Margarete von Anjou und König Heinrich«, es folgte ein fröhliches Kichern, »und einmal ganz allein.«


  »Allein?« Floria del Guiz blickte den Earl ungläubig an. »Ihr müsst die Manieren unseres Bosses entschuldigen, Mylord Oxford. Manchmal ist sie eben so.«


  »Ich war wohl kaum allein«, protestierte Oxford mit unbewegter Miene. »Ich hatte achtzig Mann bei mir.«


  Floria del Guiz ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksacken und blickte den englischen Adeligen mit ihren vom Wein strahlenden Augen und ihrem ansteckenden Lächeln an. »Achtzig Mann{85}. Für eine Invasion in England. Ich verstehe…«


  »Mein Lord, der Earl, übernahm St. Michael's Mount in Cornwall«, sagte Ash, »und er hat ihn… wie lange? Ein Jahr?… gehalten.«


  »Nein, so lange nicht. Von September dreiundsiebzig bis Februar vierundsiebzig.« Der Earl blickte zu seinen Brüdern, die munter miteinander plapperten und dabei immer lauter wurden. »Sie waren mir treu ergeben… im Gegensatz zu meinen Soldaten, nachdem offensichtlich geworden war, dass aus Frankreich kein Entsatz kommen würde.«{86}


  »Und danach Hammes.« Ash zuckte mit den Schultern. »Der Lord Oxford. Natürlich.«


  »Beim dritten Mal werde ich einen besseren Mann auf Edwards Thron setzen.«{87} Er lehnte sich zurück. Mit stählernem Unterton sagte John de Vere: »Ich bin der dreizehnte Earl einer Linie, die bis zu Herzog Wilhelm zurückreicht, aus einer Linie, die schon seit Menschengedenken immer wieder große Lords und Kanzler Englands hervorgebracht hat. Aber da ich mich im Exil befinde, bin ich dem König von Lancaster genauso nahe wie ihr der Päpstin Johanna, Madam, und da wir uns nun mit diesen Goten auseinandersetzen müssen… So bleibt es bei ›dem Lord Oxford‹.«


  Feierlich hob er vor Ash den Pokal.


  Gott im Himmel! Das also ist der große englische Soldaten-Earl…


  Ashs Gedanken wanderten weiter, während sie einen tiefen Schluck von dem mittelmäßigen Rotwein trank. »Ihr habt auch Warwick, den Königsmacher, mit Königin Margarete versöhnt.{88} Gütiger Gott!… Es tut mir leid, das sagen zu müssen, Mylord, aber ich habe einundsiebzig bei Barnet tatsächlich gegen Euch gekämpft. Natürlich war das nichts Persönliches; es ging nur ums Geschäft.«


  »In der Tat. So lasst uns auch jetzt zum Geschäft kommen, Madam«, erwiderte de Vere offen.


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Ash blickte an dem Earl vorbei hinaus zu den umliegenden Zelten und den Bannern, die in der glühend heißen Luft schlaff herunterhingen. Ihre Rüstung ließ sie aufrecht am Tisch sitzen. Das Gewicht des Panzerrocks machte ihr nichts aus, doch die Hitze ließ sie blass werden. In ihrem Kopf begann es wieder zu pochen.


  Zwischen Geraints Zelt und Joscelyn van Manders Pavillon hindurch sah sie die hügeligen grünen Weiden und die grauen Blätter der Bäume jenseits des Ufers. In der Ferne blitzte etwas Blaues auf, das ihre Aufmerksamkeit erregte: Robert Anselm draußen auf dem Feld, nackt bis auf die Hose, brüllte Männer an, die mit Schwertern und Hellebarden übten. Wasserjungen sprinteten die Reihen der Männer entlang. Das harte walisische Bellen von Geraint ab Morgan hallte über die dumpfen Schläge der Klingen auf Strohziele hinweg.


  Sollen sie ruhig in der Hitze üben! Morgen werden sie nicht mehr so faul sein. Es ist an der Zeit, dass sich dieser Ort wieder in ein Militärlager zurückverwandelt… Denn wenn es das nicht tut, wird man euch nicht länger als militärische Einheit betrachten, als Kompanie. Ich frage mich, wie viele Männer ich bereits an die Hurenhäuser von Dijon verloren habe?


  Der Stundenkerze im Pavillon nach war die dritte Nachmittagsstunde nicht mehr fern. Ash ignorierte das erwartungsvolle Kribbeln in ihrem Bauch und hob einen Becher Weins; die Flüssigkeit war lauwarm. »Soll ich meine Offiziere rufen, Mylord?«


  »Ja. Jetzt.«


  Ash drehte sich um, um Rickard den entsprechenden Befehl zu erteilen, der mit ihrem Schwert und ihrem zweitbesten Schaller in der Hand hinter dem Stuhl stand. Unerwartet meldete sich Floria del Guiz zu Wort:


  »Herzog Karl liebt den Krieg. Jetzt will er die ganze Westgotenarmee attackieren!«


  »Dann wird er vernichtet werden«, sagte Ash säuerlich, während Rickard leise mit einem der zahlreichen Wagenjungen redete, die im Augenblick als Pagen dienten. Zwischen den Dienerinnen, Pagen und zwei, drei Dutzend Bewaffneten mit Kampfhunden an diesem Ende des Pavillons war der Tisch eine Insel der Ruhe.


  Ash ignorierte die Flecken auf dem Tischtuch, breitete die Arme darauf aus, beugte sich vor und blickte John de Vere in die blauen Augen. »Ihr habt recht, Mylord Earl. Solange die Fürsten Europas sich nicht vereinen, hat niemand eine Chance, die Westgoten zu schlagen. Und selbst dann ist es nur eine vage Chance! Sicher wissen die Fürsten, was in Deutschland und Italien geschehen ist, doch vermutlich glauben sie, so etwas würde ihnen niemals widerfahren.«


  Die Wachen vor dem Zelt rührten sich, und Robert Anselm trat schwitzend ein. Angelotti folgte ihm dichtauf, dann Geraint ab Morgan. Ash winkte sie an den Tisch. Vicomte Beaumont und die jüngeren de-Vere-Brüder beugten sich vor, um zuzuhören.


  »Jetzt werden meine Offiziere Bericht erstatten«, verkündete Ash und schob den Teller beiseite. »Ihr solltet Euch das besser anhören, Euer Gnaden; das erspart uns, alles zweimal zu sagen.«


  Geraint, Anselm und Angelotti setzten sich an den Tisch; wehmütig und hungrig blickte der Hauptmann der Schützen auf die Essensreste.


  »Wir haben die Begrenzungen neu gemacht.« Mit seinem langen Arm rettete Robert Anselm ein Stück Käse von Ashs Teller. Kauend gab er weiter: »Geraint?«


  »Das stimmt, Boss.« Ein wenig misstrauisch blickte der Waliser zu den Oxford-Brüdern. »Wir haben Eure Männer die Zelte auf der Flussseite des Lagers aufschlagen lassen, Euer Gnaden.«


  Ash wischte sich über die feuchte Stirn. »Gut… und wo ist Joscelyn? Für gewöhnlich pflegt er an Offizierstreffen teilzunehmen.«


  »Oh, er ist da unten, Boss. Er heißt sie im Namen des Löwen willkommen.«


  Der walisische Hauptmann der Schützen sprach in seinem unschuldigsten Tonfall, und er grunzte freudig, als Bertrand ihm auf Ashs Nicken hin einen Becher mit gewässertem Wein servierte. Robert Anselm blickte bedeutungsvoll zu Ash.


  »Ist er das? Bei Gott«, murmelte Ash vor sich hin. »Gehörte zu eurer Neuorganisation des Lagers auch, alle flämischen Lanzen zusammenzustecken?«


  »Nein, Boss, das hat van Mander gemacht, als wir angekommen sind.«


  Die Zeltbanner, die sie von hier aus sehen konnte, sagten Ashs geübtem Blick, dass der gesamte hintere Teil des Lagers aus Flamen bestand; kein anderes Volk fand sich unter ihnen.


  Überall sonst ging es wie üblich gemischt zu.


  Ash nickte nachdenklich und blickte gedankenversunken ein paar Frauen in Kitteln und schmutzigen Schürzen hinterher, die lachend zum Lagertor gingen und von dort aus vermutlich nach Dijon.


  »Lasst es für jetzt gut sein«, sagte sie. »Wo wir allerdings schon dabei sind… Ich möchte, dass die Außenwachen von nun an verdoppelt werden. Ich möchte nicht, dass Monfortes Männer oder die Burgunder hier herumschleichen und Zeug klauen, und ich möchte auch nicht, dass unsere Jungs sich die ganze Zeit die Köpfe einschlagen. Sie sollen nur noch in Gruppen in die Stadt gehen, aber nur zu maximal zwanzig. Lasst uns das unbezahlte Kämpfen auf ein Minimum beschränken.«


  Robert Anselm lachte leise. »Jawohl, Hauptmann.«


  »Das gilt auch für Offiziere und Lanzenführer! Verstanden?« Ash ließ ihren Blick über die am Tisch Sitzenden schweifen. »Wie denkt man im Lager über diesen englischen Kontrakt?«


  Godfrey Maximilian wischte sich rasch den Schweiß aus dem Gesicht. Mit einem entschuldigenden Blick zu Anselm sagte er: »Die Männer hätten es vorgezogen, wenn du ihn persönlich ausgehandelt hättest, Hauptmann. Ich denke, sie warten ab, für welche Richtung du dich entscheidest.«


  »Geraint?«


  Abschätzig antwortete der Waliser: »Du kennst die Schützen, Boss. Endlich kämpfen sie mal auf der Seite von jemandem, der angeblich noch unflätiger ist als sie! Das sollte jetzt keine Beleidigung sein, Euer Gnaden.«


  John de Vere blickte den Hauptmann der Schützen grimmig an, schwieg aber.


  Ash hakte nach: »Kein Widerspruch?«


  »Nun… Huws Lanzen glauben, wir hätten versuchen sollen, einen neuen Kontrakt bei den Westgoten zu bekommen.« Geraint beachtete Oxford nicht. In unverändertem Ton fuhr er fort: »Und ich denke genauso, Boss. Zahlenmäßig unterlegene Armeen gewinnen nicht, und der Herzog ist den Goten wirklich deutlich unterlegen. Wenn man bezahlt werden will, muss man auf der Seite der Sieger sein.«


  Ash blickte fragend zu Antonio Angelotti.


  »Du kennst die Kanoniere«, echote Angelotti. »Zeig uns was, worauf wir schießen können, und alle sind glücklich. Die Hälfte meiner Bedienmannschaften ist im Augenblick drüben im burgundischen Lager und schaut sich deren Artillerie an… Die meisten habe ich schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Die Westgoten setzen kaum Artillerie ein«, bemerkte Geraint. »Das dürfte deinen Jungs wohl kaum gefallen.«


  Angelotti lächelte auf seine typische, reservierte Art. »Es hat was für sich, auf derselben Seite zu stehen wie die großen Kanonen.«


  »Und das Fußvolk?«, fragte Ash Robert Anselm.


  »Ich würde sagen, die Hälfte von ihnen Carracci und die Italiener, die Engländer und die aus dem Osten ist mit dem Kontrakt zufrieden. Den Franzosen gefällt es nicht, auf derselben Seite zu stehen wie die Burgunder, aber sie kommen schon damit zurecht. Sie alle glauben, dass wir diesen Ratten für Basel noch was schuldig sind.«


  Ash schnaufte. »Ich habe in der Kriegskasse nachgesehen: Sie sind uns noch was schuldig!«


  »Aber sie werden schon ranklotzen, wenn die Zeit kommt«, fuhr Anselm amüsiert fort. Er runzelte die Stirn. »Für die Flamen kann ich allerdings nicht antworten. Hauptmann. Ich komme jetzt nicht mehr dazu, mit di Conti und dem Rest zu reden; ich spreche nur noch mit van Mander. Er sagt, es würde die Dinge vereinfachen, wenn er die Befehle weiterleitet.«


  »Hm-mmmh.« Ash verstand Anselms Sorge nur allzu gut. Sie nickte. »Gut, weiter…«


  John de Vere meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Diese Lanzen, welche den Kontrakt missbilligen, Madam… Ist das ein großes Problem?«


  »Überhaupt keines. Es wird einige Veränderungen geben.«


  Ash erwiderte de Veres Blick. Irgendetwas an ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck musste überzeugend auf ihn gewirkt haben. Er nickte nur und sagte: »Dann kümmert Ihr Euch darum, Hauptmann.«


  Ash schob das Thema beiseite. »Gut. Weiter im Text…«


  Hinter den Männern, die um den mit Leinen gedeckten Tisch hockten, hinter den Spitzdächern der Zelte glitzerten die baumbewachsenen Kalkhügel um Dijon grün. Unterhalb der Baumgrenze, im Tal, schimmerten die Hänge grün und braun; Weinstöcke reiften in der Sonne. Ash kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen und versuchte abzuschätzen, ob diese Sonne-im-Löwen noch genauso hell schien wie gestern.


  »Als Nächstes«, sagte Ash, »müssen wir uns mit der Frage beschäftigen, was wir tun werden.«


  Ash blickte zu Oxford. Geistesabwesend stocherte sie mit dem Messer in der holzkohlegeschwärzten Teighülle herum, die ein Rindersteak und Käsepastete umhüllte. Ihre Klinge verteilte Bruchstücke der Hülle auf dem Tischtuch. »Es ist, wie ich Euch schon früher gesagt habe, Mylord. Diese Kompanie ist bei weitem zu groß, um nur als Eskorte zu dienen. Aber andererseits ist sie auch nicht annähernd groß genug, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen sei sie nun westgotisch oder burgundisch.«


  Der englische Earl lächelte kurz, während Ashs Offiziere unwillkürlich zusammenzuckten.


  »Nun… ich habe nachgedacht, Euer Gnaden.« Ash deutete mit dem Daumen über die Schulter. Dort, wo die Zeltwände entfernt worden waren, konnte man die Weiden erkennen, die sich bis zur Stadtmauer erstreckten, sowie die hohen Giebeldächer des Konvents. »Während ich dort oben war, hatte ich Zeit zum Nachdenken. Und dabei ist mir eine halbgare Idee gekommen, die ich dem Herzog vortragen will. Die Frage ist nun, ob wir beide, Ihr und ich, dieselbe halbgare Idee haben?«


  Robert Anselm rieb sich mit den feuchten Händen übers Gesicht, um ein Grinsen zu verbergen, und Geraint ab Morgan hätte sich fast an seinem Wein verschluckt. Angelotti verzog zweideutig den Mund und blickte Ash an.


  »›Halbgar‹?«, fragte der Earl of Oxford in sanftem Ton nach.


  »Oder ›verrückt‹, wenn Euch das lieber ist.« Sie ließ sich von ihrer Aufregung hinreißen, und kurz vergaß sie sowohl die drückende Hitze als auch die Folgen ihrer Kopfverletzung. Ash beugte sich weiter vor. »Wir werden doch nicht die gesamte Invasionsstreitmacht der Westgoten angreifen, oder? Dazu bedürfte es allem, was Herzog Karl hier hat, und selbst das reicht wohl kaum aus! Aber… warum müssen wir sie eigentlich frontal angreifen?«


  De Vere nickte knapp. »Ein Überfall?«


  Ash rammte das Messer in den Tisch. »Ja! Falls ein Überfallkommando ihnen den Kopf abschlagen könnte… ein Überfallkommando von, sagen wir, siebzig oder achtzig Lanzen, achthundert Mann. Größer als eine Eskorte, aber immer noch klein genug, um sich schnell bewegen und Ärger aus dem Weg gehen zu können, wenn man auf ihre Armee stoßen sollte. Und das sind wir, habe ich nicht recht?«


  Oxford lehnte sich langsam zurück. Seine drei Brüder starrten ihn an.


  »Das ist keine verrückte Idee«, erklärte der Earl of Oxford.


  Vicomte Beaumont lispelte: »Zumindest nicht im Vergleich zu einigen anderen Dingen, die wir gemacht haben, John.«


  »Und wie hilft das dem Haus Lancaster?«, mischte sich der jüngste de-Vere-Bruder ein.


  »Still! Ihr Strolche.« Der Earl of Oxford schlug Beaumont auf die Schulter und zerzauste Dickons Ilaar. Sein von Erschöpfung gezeichnetes faltiges Gesicht war voller Leben, als er sich wieder Ash zuwandte. Durch das weiße Zelttuch leuchtete golden die kräftige südeuropäische Sonne.


  »Ja, Madam«, bestätigte er, »wir haben das Gleiche gedacht. Ein Überfall, um ihren Feldherrn zu erledigen, ihren General. Ihre Faris.«


  Einen Augenblick lang sah Ash nicht das von der Sonne beschienene Lager, sondern einen frostigen Lustgarten in Basel: eine Frau in Westgotenharnisch und -waffenrock, die verschütteten Wein von ihrem mit Seide umwickelten Helm wischte, das ernste Gesicht war Ashs eigenes. Eine Frau, die Schwester gesagt hatte, Halbschwester, Zwilling.


  »Nein.«


  Zum ersten Mal sah Ash den Earl verblüfft.


  In sachlichem Tonfall wiederholte Ash: »Nein. Nicht ihren Kommandanten. Nicht hier in Europa. Glaubt mir, die Faris rechnet damit. Sie weiß verdammt gut, dass im Augenblick jeder feindliche Fürst ihren Kopf auf einer Lanze sehen will, und sie wird gut bewacht. Zwölftausend Soldaten umgeben sie. Sie direkt anzugreifen ist unmöglich.«


  Ash blickte von einem zum anderen und dann wieder zu de Vere. »Nein, Mylord… Als ich gesagt habe, dies sei eine halbgare Idee, habe ich es auch so gemeint. Ich will Karthago direkt angreifen.«


  »Karthago!«, bellte Oxford.


  Ash zuckte mit den Schultern. »Ich wette mit Euch, um was Ihr wollt, dass sie das nicht erwarten.«


  »Und das aus einem verflucht guten Grund!«, rief einer der mittleren de Veres.


  Erregt und erstaunt stotterte Godfrey Maximilian: »Kar… Karthago!«


  Angelotti flüsterte Robert Anselm etwas ins Ohr. Floria war so still wie ein Tier, das die Hunde riecht, und blickte Ash mit zusammengekniffenen Augen an.


  John de Vere sagte in genau dem gleichen skeptischem Ton, mit dem Ash vorhin über seine Lancaster-Ansprüche gesprochen hatte: »Madam, plant Ihr, Karl von Burgund zu bitten, Euch für einen Angriff auf den König-Kalifen von Karthago zu bezahlen?«


  Ash atmete tief durch. Sie lehnte sich zurück und hob ihren Becher, sodass Bertrand ihn wieder mit gewässertem Wein füllen konnte.


  »Es gibt zwei Dinge, die wir in die Überlegungen mit einbeziehen müssen, Euer Gnaden. Erstens: Ihr König-Kalif Theoderich ist krank; vielleicht liegt er sogar im Sterben.« Kurz blickte sie zu Floria und Godfrey. »Ein toter König-Kalif wäre sehr nützlich. Nun, ein toter Kalif ist immer nützlich! Falls es daheim dynastische Streitigkeiten gäbe, würde die Westgotenarmee jetzt wohl kaum weiter nach Norden vorrücken. Vielleicht würde man sie sogar nach Nordafrika zurückrufen. Zumindest aber würden sie über Winter bleiben, wo sie sind. Dann wäre es unwahrscheinlich, dass sie die burgundische Grenze überqueren.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Ihr gehofft habt, mit Karl zu sprechen, Madam.« John de Vere wirkte nachdenklich.


  Dickon de Vere plapperte etwas vor sich hin. Im Schutz des immer lauter werdenden Geredes der englischen Lords fragte Floria del Guiz: »Bist du verrückt?«


  »De Vere ist Soldat, und er hält es nicht für verrückt… zumindest nicht für ganz verrückt«, korrigierte Ash sich selbst.


  »Das ist eine verzweifelte Idee.« Gedankenverloren verzog Robert Anselm das Gesicht; sein Tonfall verriet, dass er noch gewisse Zweifel an dem hegte, was er sagte. »Verzweifelt, nicht dumm.«


  »Karthago«, sagte Antonio Angelotti leise. Ash vermochte den Gesichtsausdruck des Geschützmeisters nicht zu deuten, und das beunruhigte sie; sie musste wissen, wie Angelotti sich auf dem Schlachtfeld verhalten würde.


  Godfrey Maximilian blickte sie an. »Und?«, hakte er nach.


  »Und…« Ash schob den Stuhl zurück und stand auf. Die Debatte der englischen Lords war inzwischen in Geschrei ausgeartet. John de Vere schlug wiederholt mit der Faust auf den Tisch, und Ashs Bewegung blieb von den Engländern unbemerkt. Wie aufgeschreckte Vögel im Feld wandten ihre Offiziere ihr die Gesichter zu.


  Ash ließ ihren Blick über den Tisch schweifen und dachte, dass niemand, der diese Männer nicht kannte, das wachsende Misstrauen bei ihnen bemerkt hätte sicherlich hatten de Vere und seine Engländer es nicht bemerkt, doch für sie war das so klar, als hätten sie es herausgeschrien.


  »Boss«, sagte Geraint ab Morgan, »wirst du uns sagen, was dir im Kopf rumgeht?«


  Ash sagte zu Roberto, Florian, Godfrey, Angelotti und Geraint: »Falls ihr König-Kalif stirbt, verschafft uns das Raum zum Atmen.«


  Godfrey Maximilians Gesicht nahm einen Ausdruck gefassten Unglaubens an. Das war genug: Ash wirbelte herum, stapfte zu einer der Zeltstangen und starrte an den spinnwebartigen Zeltleinen vorbei nach draußen. Ihre Augen sahen eine schier unendliche Zahl glühend heißer, gleißender Sonnenfunken auf Metall Silberplatten, Dolchknäufe, Schwertklingen auf der Wiese, den metallenen Kopf des großen Standartenmastes im Lager des Azurblauen Löwen.


  Ash drehte sich wieder um. Die Sonne blendete in den Augen: Alles unter dem Pavillondach war nun von undurchdringlichen braunen Schatten überlagert; nur weiße Gesichter waren schwach sichtbar. Ash ging wieder hinein und an den Tisch.


  »Gut. Nicht der König-Kalif.« Sie legte Robert Anselm die Hand auf die Schulter, schloss sie und fühlte das raue blau gefärbte Leinen seines Wamses und die warme Haut darunter. »Obwohl das natürlich ein netter Bonus wäre.«


  Ash ließ ihren Blick von Godfrey, der sich über den bernsteinfarbenen Bart strich, zu Floria wandern, zu Angelotti, dessen feierliche Miene einer byzantinischen Ikone glich, und schließlich zu Geraint, der verwirrt und ungeduldig wirkte.


  Beaumont sagte etwas in schnellem Englisch.


  »Ja«, fügte Oxford hinzu, nickte dem Vicomte bestätigend zu und drehte sich zu Ash um. »Madam, Ihr habt gesagt, es gelte, zwei Dinge zu bedenken. Nun, was ist das zweite?«


  Ash nickte Henri Brant zu. Der Lagerverwalter scheuchte die Pagen und Diener aus dem Zelt. Ein harter Befehl erregte die Aufmerksamkeit des Hauptmanns der Wache und machte ihm klar, dass er seine Männer weiter weg vom Zelt postieren sollte. Ash lächelte vor sich hin und schüttelte den Kopf. Und trotzdem wird es noch vor Sonnenuntergang vor Gerüchten nur so wimmeln.


  »Das Zweite« ihr Gesicht nahm einen ernsten, pragmatischen Ausdruck an »ist der Steingolem.«


  Ash stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und ließ ihren Blick von ihren Offizieren zum Earl of Oxford wandern.


  »Die machina rei militaris, die Taktikmaschine. Die möchte ich überfallen.«


  Während sie sprach, schaute Ash aus den Augenwinkeln zu Godfrey und sah dessen dunkle, strahlende Augen blinzeln. Auf seiner Stirn erschienen Falten: Furcht, Verdammung oder Sorge… was genau, blieb unklar.


  »Bist du sicher…?«, begann er.


  Ash bedeutete ihm zu schweigen, doch erst nachdem sie den Blick gesehen hatte, den Floria dem Priester zuwarf.


  »Wir wissen, dass die Faris eine Stimme hört«, sagte Ash in ruhigem Ton. »Ihr habt alle schon die Gerüchte über den Steingolem der Westgoten gehört. Er spricht mit ihr von Karthago aus und sagt ihr, wie sie mit ihrer Armee gewinnen kann. Den müssen wir ausschalten, nicht den Kalif. Ich will das Ding zertrümmern, verbrennen; ich will diese Maschine zerstören, von der sie redet. Ich will diesen ›Steingolem‹ vernichten und damit die gottverdammte Stimme, die sie hört!«


  Ein Specht begann, an einer der Erlen unten am Fluss zu hämmern; das harte Tock-Tock-Tock hallte deutlicher durch die feuchte Luft als der Lärm der Männer draußen bezahlt zu werden.


  »Ich habe nur noch Furcht erregend wenig Geld in der Kriegskasse, und« Ash stieß mit dem Finger in Richtung der burgundischen und der Söldnerzelte, die unten am Fluss bei Dijon zu sehen waren »es gibt viel zu viele Orte, wo meine Jungs für besseres Geld unterzeichnen können. Wir brauchen einen Kampf. In Basel hat man uns den Arsch versohlt; das müssen wir wieder gutmachen.«


  Der Earl of Oxford hakte nach: »Ein Kampf um etwas, das vielleicht nur ein Gerücht ist? Eine Wahnvorstellung? Ein Nichts?«


  Nein, damit werde ich wohl nicht so einfach durchkommen.


  »Also gut.« Ash schwenkte den Wein in ihrem Becher und beobachtete die kleinen Wellen, die sich auf der Oberfläche bildeten. Dann schaute sie kurz zu de Vere; sie wusste, dass seine Frage eine Herausforderung gewesen war. »Wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzen will, brauche ich eine Autorität, die mich mit Geld versorgt, und Ihr werdet mir weder die Autorität noch das Geld geben, solange Ihr nicht überzeugt seid. So ist das wohl, Euer Gnaden, nicht wahr?«


  Godfrey Maximilian legte die Hand auf sein Kreuz. Seine Reaktion war für Ash so deutlich, dass es sie erstaunte, dass offenbar niemand sonst sie zu deuten wusste. Nur die Gegenwart des Earl of Oxford hielt ihren Kaplan davon ab herauszuplatzen: Willst du ihm erzählen, dass du auch die Stimme gehört hast? Dass du schon immer Stimmen gehört hast?


  Unerwartet meldete sich der jüngste de Vere, Dickon, zu Wort. »Madam Captain, Ihr hört Stimmen. Das habe ich Eure Männer sagen hören. Wie die französische Jungfrau.«


  Bei den letzten Worten hob er die Stimme, als wolle er eine Frage andeuten, und er errötete unter dem strengen Blick seines Bruders.


  »Ja«, bestätigte ihm Ash, »das tue ich.«


  In dem darauf folgenden Lärm englischer Stimmen, die sich aufgeregt ihre unterschiedlichen Meinungen entgegenschrien, vergrub Ash kurz das Gesieht in den Händen.


  In der Dunkelheit hinter ihren Augen dachte sie: Und wenn der Steingolem zerstört ist, bedeutet das auch das Ende für meine Stimmen? Für mein Leben?


  »Schaut mich an, Euer Gnaden«, bat sie den Earl, und ahs dieser das tat, sagte sie: »Und wenn Ihr die Faris anschaut, werdet Ihr das gleiche Gesicht sehen. Wir sind einander so ähnlich, dass wir Zwillinge sein könnten.«


  »Ihr seid ein Bastard aus ihrer Familie?« Oxford hob die Augenbrauen. »Ja. Das ist möglich, nehme ich an. Aber was hat das mit dem Golem zu tun?«


  »Zehn Jahre lang habe ich geglaubt, der Löwe spräche mit mir.« Unbewusst strich Ash mit den Fingern über die blank polierten Schuppen ihres Panzerrocks. Nacheinander blickte sie den Anwesenden in die Augen und stellte sich deren Blicken Robert Anselms sorgenvollem Stirnrunzeln, Angelottis rätselhafter Ausdruckslosigkeit, Fionas Missmut, Geraints blanker Verwirrung und dem scharfen, abschätzenden Blick des englischen Earls.


  »Zehn Jahre lang habe ich die Stimme des Löwen auf dem Schlachtfeld in meiner Seele sprechen gehört. Deshalb nennen mich einige der Männer hier ›die Löwin‹.« Ash lächelte schief. »Es gibt Feldzüge, da wimmelt es in den Lagern nur so von heiligen Männern, die irgendwelche Stimmen hören. So ungewöhnlich ist das nicht.«


  Die Männer lachten.


  Ash konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den englischen Earl.


  »Das alles möchte ich, so lange es geht, verbergen«, sagte sie. »Aber natürlich kann man das nicht völlig geheim halten; Ihr wisst, wie es in Lagern zugeht. Mylord Oxford, ich weiß, dass die Faris eine Stimme hört. Ich habe sie mit ihr sprechen hören. Das ist nicht der Löwe, den ich gehört habe. Das ist ihre Kriegsmaschine. Sie hört sie, weil sie dafür gezüchtet worden ist. Und ich höre sie auch… weil ich ihr Bastardzwilling bin.«


  Oxford starrte sie an. »Madam…« Und dann schob er offenbar allen Zweifel beiseite und fragte das, was ihm am wichtigsten erschien: »Wissen sie das auch?«


  »Oh, sie wissen es«, antwortete Ash grimmig. Sie lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Beinschienen. »Deshalb haben sie sich ja auch die Mühe gemacht, mich in Basel gefangen zu setzen.«


  Oxford schnippte mit den Fingern, und sein Gesichtsausdruck sagte: Natürlich!


  Naiv fragte Dickon de Vere: »Wenn Eure Stimmen auf ihrer Seite sind, Pucelle, könnt Ihr dann noch kämpfen?«


  Der Widerhall dieser Frage war auf den Gesichtern ihrer Offiziere zu sehen. Ash lächelte den englischen Ritter mit zusammengekniffenem Mund an.


  »Ob ich es nun kann oder nicht, ich kann Euch beweisen, dass es dieselbe Stimme ist dieselbe Maschine. Wäre das anders« sie richtete ihren Blick wieder auf John de Vere, »wären sie nicht so verdammt begierig daraufgewesen, mich in Basel zu finden. Und sie würden mich nicht zum Verhör nach Karthago schleppen wollen.«


  Eine feuchte Brise wehte vom Fluss heran und brachte den Geruch von Schilf und kaltem Wasser mit, der sich über den Gestank des Lagers legte. Ash ergriff Florias Schulter und Godfreys Arm.


  »Karthago will mich«, erklärte sie. »Ich werde nicht weglaufen. Ich habe hier achthundert Bewaffnete. Diesmal werde ich den Kampf zu ihnen tragen.«


  Ihre Augen funkelten. Sie ist scharf, unkompliziert wie eine Klinge, mit diesem furchterregenden Lächeln, das sie jedes Mal aufsetzt, wenn sie in die Schlacht zieht furchterregend, weil es feierlich und ernst ist, das Lächeln von jemandem, der mit der Welt im Reinen ist.


  »Sie wollen mich in Karthago? Nun, dann werde ich nach Karthago gehen!«


  


  E-Mail-Ausdrucke, die zwischen den Seiten der 3. Auflage gefunden wurden:


  Nachricht #135 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Ms.


  Datum: 15.11.00 07.16 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit Hilfe eines persönlichen Kodes verschlüsselt


  Anna…


  Entschuldigen Sie, aber ich habe nicht geschlafen. Den Großteil der Nacht über stand ich online mit Universitäten rund um die Welt in Verbindung.


  Sie haben recht. Es BETRIFFT alle Manuskripte. Das Cartularium von St. Herlaine ist vollständig verloren. Vom Pseudo-Godfrey existiert eine Kopie in der Galerie der Fälschungen in der V&A. Der Angelotti-Text und del Guiz' LEBEN sind als mittelalterliche Romantik und Legende klassifiziert. Referenzen zu ihnen als historische Dokumente habe ich seit den dreißiger Jahren nicht mehr gefunden!


  Demnach zu urteilen, was ich downloaden konnte, handelt es sich um dieselben TEXTE, die ich übersetzt habe. Das Einzige, was sich geändert hat, ist die KLASSIFIZIERUNG von Geschichte zu Fiktion. Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben, dass ich kein Scharlatan bin.


  Pierce


  


  Nachricht #80 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Dokumentation


  Datum: 15.11.00 09.14 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit Hilfe eines persönlichen Kodes verschlüsselt


  Pierce…


  Ich glaube Ihnen. Oder ich vertraue Ihnen, was aber wohl das Gleiche ist.


  Es ist ja nicht so, als hätte wir Ihren akademischen Ruf nicht überprüft, bevor wir den Vertrag unterzeichnet haben. Das haben wir. Sie sind gut, Pierce. Ich weiß, dass Sie gut sein und sich gleichzeitig irren können, aber Sie bleiben gut.


  Doktor Napier-Grants Entdeckungen. Schicken Sie mir etwas. Schicken Sie mir Bilder oder sonst etwas, irgendwas, aber ich brauche etwas, das ich dem Marketing-Direktor zeigen kann, sonst geht alles den Bach runter!


  Anna


  


  Nachricht #136 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 15.11.00 10.17 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit Hilfe eines persönlichen Kodes verschlüsselt


  Anna…


  Isobel hegt nicht die geringste Absicht, irgendwelche Bilder von der Ausgrabungsstätte oder den Golenns ins Internet zu lassen. Sie sagt, in einer halben Stunde wären sie weltweit verbreitet.


  Ihr Sohn, John Monkham, fliegt Anfang der Woche von Tunesien zurück.


  Ich habe Isobel wenigstens davon überzeugen können, ihn als Kurier einzusetzen. Er wird Ihnen Fotos des Golems bringen; aber er wird sie keinen Augenblick lang aus der Hand geben. Isobel ist bereit, Ihnen zu erlauben, sie Ihrem Marketing-Direktor vorzulegen, bevor John sie wieder hierher zurückbringt.


  Das ist das Beste, was ich tun kann.


  Pierce


  


  Nachricht #81 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Archäologie


  Datum: 15.11.00 10.30 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit Hilfe eines persönlichen Kodes verschlüsselt


  Pierce


  Geben Sie John meine Telefonnummer; ich werde ihn dann am Flughafen abholen.


  Ich kann es kaum erwarten, den Ash-Golem zu sehen; aber ich vermute, mir bleibt nichts anderes übrig, als mich in Geduld zu üben. Während ich warte… Ist Ihnen IRGENDETWAS eingefallen, das erklären könnte, was hier geschieht?


  Anna


  


  Nachricht #139 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Texte


  Datum: 16.11.00 11.49 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit Hilfe eines persönlichen Kodes verschlüsselt


  Anna…


  Offen gesagt: Nein. Ich habe nicht die GERINGSTE Ahnung, warum diese Manuskripte mit einem Mal als ›Fiktion‹ klassifiziert sind. Ich bin mit meinem Latein am Ende.


  Ich HATTE eine Idee. Ich habe mir gesagt: Sei philosophisch. Ockham's Razor, das philosophische Ökonomieprinzip… Falls die einfachste Lösung für jede Frage tatsächlich der Wahrheit entspricht, könnte es dann nicht sein, dass die NEUKLASSIFIZIE-RUNG der Ash-Texte der Fehler ist? Sie wissen doch, wie das mit Datenbanken laufen kann. Wenn eine Universität beschließt, ein Dokument zur Fälschung zu erklären, löst das über das Netz eine Lawine aus. Und Dokumente wurden SCHON IMMER verlegt und gingen verloren.


  Dieser Gedanke tröstete mich die vergangene Nacht hindurch, als ich einfach nicht einschlafen konnte. Ich sah mich selbst bestätigt. Unglücklicherweise musste ich heute Morgen als das weltliche Geräusch heranrollender Laster mich aus meinen Träumen weckte erkennen, dass das nur Einbildung war. Ein solcher Dominoeffekt würde nicht alle Datenbanken betreffen. Nicht-computerisierte Bibliotheken blieben beispielsweise davon unberührt! Nein. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Als ich Zugang zu den Dokumenten in der British Library hatte, waren sie als ›Mittelalterliche Geschichte‹ klassifiziert; so einfach ist das!


  Und ich habe keinerlei Erklärung für die offensichtliche Tatsache, dass diese Dokumente in den dreißiger Jahren neu klassifiziert worden sind.


  Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich weiß, dass die Gefahr besteht, dass Ash sich in dünne Luft auflöst, in eine historische Fantasie dass sie für nicht mehr oder weniger historisch erklärt wird als König Artus oder Lanzelot. Aber ich war und bleibe fest überzeugt davon, dass wir es hier, versteckt unter den zeitgenössischen Übertreibungen, mit einer echten historischen Figur zu tun haben.


  Was mich überdies verwirrt, ist die Tatsache, dass die Funde an dieser Ausgrabungsstätte hier nicht nur meine Theorie betreffs der Westgoten in Nordafrika bestätigen, sondern sogar die SELTSAMSTEN Aspekte dieser Kultur: die poströmische Technologie, die über neunhundert Jahre lang Bestand hatte. Während ich die Existenz der Westgoten stets für ein Faktum gehalten habe, habe ich die technologischen Dinge als Mythen betrachtet! Und jetzt sind sie hier.


  Allerdings können wir noch immer nicht erklären, wie sie funktioniert haben.


  Das reicht aus, um mich Vaughan Davies mit freundlichen Augen betrachten zu lassen. Sie wissen vielleicht nicht, wie seltsam seine Einführung zu ASH: EINE BIOGRAPHIE eigentlich ist. Diese Einführung ignoriert man leicht angesichts seiner Gelehrsamkeit und der offensichtlichen Qualität seiner Übersetzung.


  Er äußert die Vermutung, dass die Mythen sich nicht um Ash ›gesammelt‹ haben, sondern dass sie ihr Ursprung war.


  Lassen Sie mich einen Auszug zitieren:


  … Die Hypothese, die zu akzeptieren ich (Vaughan Davies) mich gezwungen sehe, ist folgende: In der angeblichen Geschichte von ›Ash‹ wird der Historiker unter anderem mit dem Prototyp der Legende von La Pucelle konfrontiert, von Jehanne von Domremy, die im Allgemeinen als Johanna von Orleans bekannt ist.


  Diese Theorie mag aller Vernunft zuwiderlaufen. Die ›Ash‹-Erzählungen sind eindeutig im dritten Viertel des 15. Jahrhunderts angesiedelt. Auf jeden Fall können die Manuskripte nicht vor 1470 datiert werden. Johanna von Orleans wurde 1431 auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Zu akzeptieren, dass Ash der Prototyp für Johanna war, der Archetyp des weiblichen Kriegers, ist verrückt, denn Johanna kommt zuerst.


  Ich glaube jedoch, dass es die Legenden von Ash sind, der Erlöserin ihres Landes, die auf die steile Karriere jener jungen Französin übertragen worden sind, welche, wie wir uns erinnern, mit siebzehn Soldat und mit neunzehn verbrannt wurde, nachdem sie die Engländer aus Frankreich vertrieben hatte; es ist nicht die Geschichte der Johanna, die zum ›Ash‹-Zyklus wird. Der Leser wird sich nun fragen: Wie kann das sein?


  Man könnte nun eine einfache Erklärung dafür geben. Falls die Ash-Legenden in der Tat nicht im Spät-, sondern im Frühmittelalter anzusiedeln wären, dann könnte ihre Reproduktion in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts der Popularität zugeschrieben werden. Mit der Erfindung der Druckkunst haben viele Autoren alte Geschichten in zeitgenössischem Rahmen erzählt. In illuminierten Texten war es beispielsweise allgemein üblich, biblische oder klassische Szenen mit Gestalten in zeitgenössischer Kleidung und vor zeitgenössischem Hintergrund darzustellen.


  In diesem Fall müsste man aber noch das vollständige Fehlen jedweder handschriftlicher Dokumente zum Thema Ash vor 1470 erklären.


  Was bleibt dann als Erklärung?


  Ich glaube, dass es sich bei den ›Ash‹-Geschichten nicht um Fiktion handelt, dass sie historisch sind sie gehören nur schlicht nicht zu unserer Geschichte.


  Ich glaube, dass Burgund in der Tat ›verschwunden‹ ist nicht in dem offensichtlichen Sinne, dass einfach das Interesse daran verloren ging, sodass ein eifriger Historiker es wiederentdecken kann, sondern in einem weit finaleren Sinne. Was wir in unseren Geschichtsbüchern finden, ist nur ein Schatten.


  Mit Burgunds Verschwinden musste sich solch eine Geschichte aus Fakten und Ereignissen an irgendetwas im kollektiven europäischen Unterbewusstsein anklinken, und das, das man sich unter anderem dafür aussuchte, war ein obskures französisches Bauernmädchen.


  Ich bin mir durchaus bewusst, dass dies die spontane Schöpfung einer historischen Dokumentation über Johanna von Orleans erfordert.


  Akzeptiert man dies, kann man sich im Geiste vorstellen, wie nach der Auflösung von Ashs Burgund die wahren Ereignisse in Bruchstücken davonflogen. Bruchstücke, die sich sowohl vorwärts als auch rückwärts durch die Geschichte bewegten und dabei jedwedes ›Lokalkolorit‹ annahmen, das ihr Überleben sicherte. So ist Ash Johanna, Aschenputtel/Cinderella und ein Dutzend weiterer Legenden. Die Geschichte dieses ersten Burgunds bleibt überall um uns herum.


  Meine Hypothese mag natürlich vollkommen über den Haufen geworfen werden, aber ich halte es für möglich, sie mit vernünftigen Argumenten zu belegen…


  Ich hatte schon immer ein Faible für diese extravagante, exzentrische Theorie: die Idee, dass Burgund im Jahre 1477 im wörtlichen Sinne aus der Geschichte verschwindet, dass wir jedoch überall noch Ereignisse aus dieser Zeit im Mund anderer historischer Charaktere finden können; Burgunds Taten finden sich in denen anderer quer durch unsere gesamte Geschichte. Burgunds Porträt hat sich in Einzelteile aufgelöst und über die Zeiten verstreut, wie ein Puzzle, doch diese Einzelteile kann man noch immer sehen, wenn man sich die Mühe macht hinzuschauen.


  Natürlich ist das keine Theorie an sich. Auch wenn er sagt, er ›glaube‹ dies, so sehen wir hier doch offensichtlich einen namhaften Gelehrten, der sich über Spekulationen amüsiert und Charles Mallory Maximilians Begriff vom ›verlorenen Burgund‹ in die letzte Konsequenz folgt.


  Das Problem ist, dass dies nur die HÄLFTE seiner ›Einleitung‹ zu ASH: EINE BIOGRAPHIE ist. Die Theorie ist unvollständig. Wie lauten seine vernünftigen Argumente für das, was er das ›erste‹ Burgund nennt? Heutzutage wissen wir nicht mehr, wie Vaughan Davies' Theorie zur Gänze ausgesehen haben könnte. Ich habe eine billige Kopie aus dem Krieg in der British Library befragt, und wie Sie wissen, gibt es offenbar keine andere Kopie der 2. Auflage von ASH mehr. (Ich vermute, alle weiteren Kopien sind zerstört worden, als das Verlagslager im Jahre 1940 ausgebombt wurde.)


  Pierce…


  Wenn ›Angelotti‹ und der Rest der Manuskripte nicht der Wahrheit entsprechen, was dann NOCH?


  Anna


  {1} Anmerkung: Dieser Auszug aus Antiquarian Media Monthly, Vol. 2, No. 7, 2006 ist ein Original und wurde auf das Vorsatzblatt besagter Kopie geklebt.


  {2} Aber eben nur ›nahezu‹, wie wir sehen werden.


  {3} ›Ich liege mitten unter Löwen‹.


  {4} Ein breitrandiger Stahlhelm, der von der Form her den ›Tommy‹-Helmen des Ersten Weltkriegs gleicht.


  {5} Rüstschutz für das Kinn und die untere Gesichtshälfte, entweder aus einer Platte oder Plattenschuppen gemacht und oft mit Samt oder Stoff verziert, wodurch dem Träger meist sehr heiß darunter wurde.


  {6} Die Quellen legen nahe, dass es sich hier nicht um einen der Kontrakte der Kompanie des Goldenen Greifen mit den Herzögen von Burgund handelt. Daher kann es sich bei der Schlacht weder um Dinant (19. bis 25. August 1466) noch um Brustem handeln (28. Oktober 1467). Meiner Theorie nach spielte sich dieses Geschehen in Italien ab, also bei Molinella (1467), einer Schlacht im Krieg des Herzogs von Mailand, Francesco Sforza, mit der Serenissima, der Republik von Venedig, deren Truppen damals unter dem Befehl des Condottiere Bartolomeo Colleoni standen. Colleoni schreibt man fälschlicherweise den ersten Einsatz von Geschützen in einer Feldschlacht zu.


  Die Schlacht war ein recht obskures Ereignis, bemerkenswert nur aufgrund eines zynischen Kommentars, den Niccolò Macchiavelli später über die ›blutlosen Kriege‹ der italienischen Söldner abgegeben hat: Nur ein Mann, behauptete er, sei in der Schlacht von Molinella gefallen, und das nur, weil er vom Pferd gestürzt sei. Bessere Quellen deuten auf eine Gesamtzahl von gut sechshundert Toten hin.


  Der Winchester Codex wurde ungefähr um das Jahr 1495 geschrieben, also gut achtundzwanzig Jahre nach diesen Ereignissen und neunzehn Jahre nach dem Hauptteil der ›Ash‹-Texte (welche das Jahr 1476/77 abdecken). Einige Einzelheiten der hier dargestellten Schlacht gleichen jenen der letzten größeren Aktion der Rosenkriege, der Schlacht von Stoke (1487). Vermutlich ist diese Biographie von einem englischen Soldaten geschrieben worden, der als Mönch nach Winchester gegangen ist, und wahrscheinlich hat er hier einige seiner eigenen Erlebnisse in den englischen Midlands bei Stoke verarbeitet und weniger das wirkliche Geschehen bei Molinella.


  {7} »Die Göttin Fortuna ist die Herrscherin der Welt.«


  {8} Ein nach hinten offener Helm, in diesem Fall mit einem hochklappbaren Visier.


  {9} Es ist es wert zu bemerken, dass der Terminus, der im Angelotti-Manuskript für die Schlachtstandarte der Kompanie verwendet wird - Or, a hon passant guardant azure/Gold, ein azurblauer, schreitender, hersehender Löwe (ein blauer Löwe, der zur Linken des Betrachters geht, den Blick auf den Betrachter gerichtet und eine Pfote erhoben) - äußerst ungewöhnlich ist. Traditionell wird diese Darstellung in der Heraldik als Leopard und nicht als Löwe bezeichnet.


  Ich glaube, es ist klar, dass Ash ihr Wappentier aus religiösen Gründen als Löwen bezeichnet hat.


  Die Standarte, welche im Angelotti-Manuskript abgebildet ist, ein spitz zulaufendes, schwalbenschwänziges Banner von vielleicht sechs Fuß Länge, trägt das Symbol des Kommandanten und eine Version des Schlachtrufs der Kompanie Frango regnah: ›Ich zerschmettere Königreiche ‹ sowie die Zeichen ihrer unterschiedlichen Arbeitgeber auf Feldzügen in Deutschland, Italien, England und in der Schweiz.


  Ashs persönliches, rechteckiges Banner trägt ihr Wappen, das als Or, a hon azure affronte bezeichnet wird, ein blauer Löwenkopf auf goldenem Grund. Es ist nur das Gesicht des Tiers zu sehen, kein Leib und kein Hals, sodass man es genauer als Leopardenkopf auf Gold bezeichnen müsste. Es ist klar, dass die Waffenröcke der Kompanie golden waren, und dass Ashs Männer den azurblauen, schreitenden, hersehenden Löwen als Wappen trugen. Diese Kombination aus Blau und Gold ist typisch für Ostfrankreich und Lothringen und im weitesten Sinne auch für ganz Frankreich, England, Italien und Skandinavien, im Gegensatz zum Schwarz-Gold der deutschen Länder. Außer im Falle von Ash habe ich jedoch keinerlei Beziehung eines ›Azurblauen Leoparden(gesichts) auf Gold‹ zu einer anderen bekannten Persönlichkeit finden können.


  {10} Das ist ein Terminus aus Fraxinus, welcher sich auf einen noch nicht identifizierten mittelalterlichen Mythenzyklus oder eine Legende bezieht. Das ›Ewige Zwielicht‹ wird auch im del-Guiz-Text erwähnt, nicht jedoch im Angelotti- und Pseudo-Godfrey-Manuskript.


  {11} ›Rosbif‹ oder ›Roastbeefs zur damaligen Zeit kontinentaler Spitzname für die Engländer, da sie angeblich nichts anderes aßen.


  {12} Die Bedeutung ist unsicher. Vermutlich ist aber ›Rotz‹ gemeint.


  {13} Wasser wurde zu dieser Zeit meist mit geringen Mengen Alkohol vermischt getrunken, um Infektionen durch Verunreinigungen zu vermeiden.


  {14} Der Scherz im Original ist unübersetzbar. Er basiert auf einem Wortspiel zwischen zwei Worten auf Deutsch und einem unbekannten ausgestorbenen flämischen Dialekt. Deshalb habe ich ihn einfach durch etwas ersetzt, von dem ich glaube, dass es die Situation wiedergibt. Deus vult heißt im Übrigen: ›Gott will es‹.


  {15} Der Bericht ist korrekt, mit einer Ausnahme: Das Gefecht bei der Belagerung von Neuss fand nicht 1476, sondern am 16. Juni 1475 statt. Allerdings schlichen sich danach häufig falsche Daten in die Berichte. In verschiedenen Teilen Europas begann das neue Jahr gemäß dem julianischen Kalender mit Ostern, an Mariä Verkündigung (25. März) oder am Weihnachtstag (25. Dezember); nach 1583 wurde der Jahresanfang nach dem gregorianischen Kalender einheitlich auf den 1. Januar zurückdatiert.


  Ich kann nichts anderes tun, als den Leser an Charles Mallory Maximilians Kommentar im Vorwort der I. Ausgabe (1890) zu verweisen:


  ›Das deutsche Leben von Ash berichtet von vielen erstaunlichen, manche würden sogar sagen unglaublichen Ereignissen. Nichtsdestotrotz werden diese besonderen Taten der Frau Ash von vielen anderen zuverlässigen historischen Quellen bestätigt...


  ... daher sollte man die Fehler verzeihen, die in diesem Dokument bezüglich der Datierung gemacht werden.‹


  {16} Luntenschlossgewehr des 15. Jahrhunderts.


  {17} Ursprünglich stand hier eine ältere Übertragung, welche ich jedoch durch eine moderne ersetzt habe, die für den heutigen Leser eingängiger ist.


  {18} Diese seltsamen Fahrzeuge weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit den von Pferden gezogenen ›Kriegswagen‹ der Hussiten aus den zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts auf, gut fünfzig Jahre vor den hier geschilderten Ereignissen. Die osteuropäischen Kämpfer scheinen sie als mobile Geschützplattform eingesetzt zu haben. Allerdings sind die ›eisengepanzerten‹ Wagen von del Guiz in der Tat ein Fantasieprodukt: Selbst wenn man sie hätte bauen können, sie wären so schwer gewesen, dass kein Gespann sie hätte bewegen können.


  {19} Die italienische Stadt Padua war zu jener Zeit ein Zentrum der Medizin, das Studenten aus aller Herren Länder anzog.


  {20} Römer 12,14.


  {21} In diesem Text wird die Zeit oftmals nach klösterlichen Regeln angegeben: Die Nonen bezeichnen den sechsten Gottesdienst des Tages, welcher um drei Uhr Nachmittags stattfindet.


  {22} Héricourt war eine kleine burgundische Grenzburg, die von den Schweizern belagert worden ist. Der Feldzug endete am 13. November 1474 mit einer Schlacht.


  {23} Am 24. Dezember 1474 wurden achtzehn gefangene italienische Söldner, die für die Burgunder gegen die Schweizer gekämpft hatten, hei lebendigem Leibe in Basel verbrannt.


  {24} Klösterliche Stunde: 18.00 Uhr.


  {25} Die Gutenberg-Ausgabe des Lebens von del Guiz nennt als Datum den 27. Juni 1476; aber natürlich endete die Belagerung am 27. Juni 1475. Nichtsdestotrotz geben alle zeitgenössischen Texte als Datum der Hochzeit den 1. Juli 1476 an, also vier Tage später.


  {26} Simeon Salus, gestorben ca. 590, ist der Heilige, den man gemeinhin mit aus der Gesellschaft Ausgestoßenen in Verbindung bringt, besonders mit Huren. Sein Fest wird am 1. Juli gefeiert.


  {27} Psalm 68,30.


  {28} Diese Figur existiert in Köln nicht mehr. In Freiburg im Breisgau kann man jedoch eine ähnliche bewundern, die ca. 1280 entstanden ist.


  {29} Das ist eine direkte Übersetzung aus dem mittelhochdeutschen Original. Ein derartiges Altarbild gibt es in Köln nicht.


  {30} Lateinisch für ›Mannweib‹.


  {31} Der Text ist hier ungenau. Charles Mallory Maximilian hat ›Westgoten‹ oder ›die noblen Goten‹ daraus gemacht. Auch wenn die Erwähnung der ›Westgoten‹ Teil mittelalterlicher Legenden ist, kommen hier doch Aspekte zum Tragen, über die wir besser eingehend nachdenken sollten.


  {32} Ich ziehe diesen Terminus, der etwas Organisches suggeriert, dem ›Roboter‹ von Vaughan Davis oder dem ›Lehmmann‹ von Charles Mallory Maximilian vor.


  Diese quasi-übernatürliche Erscheinung gehört natürlich zum mythischen Beiwerk, das sich für gewöhnlich mit solchen Geschichten wie der von Ash vermischt, und sie sollte nicht allzu ernst genommen werden, außer insofern, als sich hier die typische mittelalterliche Besessenheit vom verlorenen ›Goldenen Zeitalter‹ Roms widerspiegelt.


  {33} Schwer gepanzerte Reiterei. Entweder sind sowohl Pferd als auch Reiter mit Schuppen- oder Lamellenrüstungen gepanzert oder nur der Reiter allein. Diese aus Byzanz stammende Form militärischer Reiterei oder besser der Begriff überlebte das ganze Mittelalter hindurch. (Dem Kontext entnehme ich, dass der Autor sich hier nicht auf die griechischen oder römischen Galeeren bezieht, die man ebenfalls als ›Kataphrakten‹ kennt.)


  {34} Der konventionellen Geschichtsschreibung nach siedelten die germanischen Stämme der Westgoten nicht in Nordafrika, sondern in Spanien, wo ihr Reich 711 nach der arabischen Invasion unterging.


  {35} Dieser Terminus bezeichnet Nordeuropäer im Allgemeinen.


  {36} Ebenso wie beim Hauptschiff und den Türmen änderte sich bis zum 19. Jahrhundert auch nichts daran.


  {37} Hekuba (die Göttin der Hölle) herrscht (auf Erden).


  {38} Dieses Fest wird am 15. Juli gefeiert, woraus sich auf das genaue Datum der Ankunft der Kompanie in Genua schließen lässt.


  {39} ›Lamm Gottes‹.


  {40} Harnisch bezeichnet zur damaligen Zeit allgemein eine Rüstung. Daher auch solche Redewendungen wie ›in Harnisch geraten oder sein‹.


  {41} Matthäus 10,34: ›Ihr sollt nicht meinen, dass ich gekommen bin, Frieden zu bringen auf die Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.‹


  {42} Offensichtlich hat hier eine weitere mittelalterliche Legende Eingang in den Text gefunden. Angesichts der vorherigen namentlichen Erwähnung ›Karthagos‹ nehme ich an, dass wir es hier mit einer vagen Erinnerung an die Seemacht des klassischen, historischen Karthago zu tun haben, die in klösterlichen Manuskripten erhalten geblieben war. Eine Erinnerung an die Stadt, die das gesamte Mittelmeer mit ihrer Flotte dominiert hatte, bevor diese 241 v. Chr. von den Römern vollständig vernichtet wurde, welchen es gelungen war, mit Hilfe einer Enterbrücke, des so genannten corvus/Raben, ihre disziplinierten Landtruppen auch auf See einzusetzen. Dass ein mittelalterlicher Chronist solche Anachronismen eingebaut hat, erscheint nicht ungewöhnlich.


  {43} Aus dem Kontext heraus glaube ich schließen zu können, dass sich dieser Begriff auf die Stadt Rom bezieht vielleicht auf den Papstthron, den Stuhl Petri? Exakt lässt sich das jedoch nicht feststellen.


  {44} 1475.


  {45} Titel einer populären zeitgenössischen Abhandlung (ca. 1450) über das Anlegen einer ritterlichen Rüstung für den Kampf ohne Pferd: Wie ein Mann sich soll rüsten, auf dass er sich wohlfühle, fechtet er zu Fuß


  {46} Siehe: Offenbarung des Johannes 6,12., 9,12., 8,12. bzw. Matthäus 24,29.


  {47} Lukas 21,25.


  {48} Wie in mehreren Reiseberichten aus dem 15. Jahrhundert nachzulesen ist.


  {49} Dies scheint die Fehlübersetzung eines sarazenischen Terminus in del Guiz' Leben zu sein. Faris ist Arabisch für ›Reiter‹ und bezeichnet somit mehr einen einfachen Reitersoldaten als einen Heerführer. Nichtsdestotrotz habe ich mich entschlossen, den Begriff Faris zu verwenden, da der Terminus aus dem Angelotti-Manuskript (al-sayyid: ›Häuptling‹ oder ›Herr‹) in der europäischen Geschichte bereits Verwendung findet, nämlich als Titel für Rodrigo de Vivar, ›El Cid‹.


  {50} Roger Bacon (12141292) war ein mittelalterlicher Wissenschaftler und der eigentliche Erfinder des Schießpulvers in Europa. Im Volk hielt man ihn gemeinhin für einen Zauberer, und ihm schreibt man auch die Erfindung und den Bau eines sprechenden Kopfes aus Messing zu, welcher später zerstört worden ist.


  {51} Arabisch für ›Söldner‹.


  {52} Emir: arabisch für ›Herr‹. Im Angelotti-Text finde ich keinen linguistischen Beweis für eine Verbindung zu dem persischen Wort magi (heiliger Mann‹ oder ›Zauberer‹) und ebenso wenig zu dem Wort ›Gelehrten‹ sicherlieh handelt es sich hier um eine spätere Ergänzung.


  {53} Aus den Angaben im Manuskript habe ich errechnet, dass dieses Ereignis am 9. August stattfindet, dem Festtag von König Osward von Northumbria (geb. 605, gest. 642 bei Maserferth). Der heilige Osward betete für die Seelen jener, die mit ihm in der Schlacht gefallen waren. Später wurde er bis nach Deutschland und Italien hinein als ›Soldatenheiliger‹ verehrt.


  {54} Dies gleicht den Anweisungen im Hastings-Manuskript aus dem 15. Jahrhundert, welches ›Art und Form der Krönung von Königen und Königinnen in England‹ beschreibt.


  {55} Mohammed oder Mehmet II., welcher von 14511481 über das türkische Reich herrschte.


  {56} Ludwig XI. von Frankreich war bei seinen Zeitgenossen als der ›Spinnenkönig‹ bekannt, da er so viel Gefallen an Intrigen fand.


  {57} Das Original verwendet den lateinischen Begriff fabricado für etwas, das von Menschenhand gemacht ist, allerdings nicht notwendigerweise das bezeichnet, was wir uns unter dem Begriff vorstellen.


  {58} Im lateinischen Angelotti-Text, der diese obskure Episode nur kurz erwähnt, steht: machina rei militaris ›Maschinen-Taktiker‹ und fabricari res militaris (etwas) Gebautes, um Taktik (zu machen). Fraxinus spricht von computare res imperatoria oder in einer seltsamen Mischung aus Latein und Griechisch von computare strategoi, einem ›Berechner der Reichskunst‹ oder der ›Strategie‹. In modernem Englisch würden wir das wohl als ›taktischen‹ oder ›Schlachtfeldcomputer‹ bezeichnen.


  {59} Johanna von Orleans (1412 bis 1431).


  {60} De Re Militari, geschrieben von dem Römer Vegetius, wurde im Spätmittelalter und der Renaissance zu einem Standardwerk der Militärausbildung.


  {61} Am 24. Juli.


  {62} Französisch für: Leck mich am Arsch.


  {63} Nazir: Befehlshaber eines Trupps von acht Mann, das Äquivalent zum heutigen Gruppenführer oder Korporal. Vermutlich der direkte Untergebene eines arif, eines Führers von vierzig Mann, oder Zugführers, wie er im Text schon vorher erwähnt worden ist.


  {64} Franke ist die zeitgenössische arabische Bezeichnung für Nordeuropäer im Allgemeinen. Auf jeden Fall ist es kein gotischer Begriff.


  {65} Lateinisch: ›Dank sei Gott‹, ›mit Gottes Hilfe‹.


  {66} Hoc futui quam lude militorum. Ich zitiere Vaughan Davies' idiosynkratische Übersetzung des mittelalterlichen Küchenlateins.


  {67} Bartolomeo Colleoni (1404?1475) war im vorangegangenen Jahr gestorben. Ein berühmter Condottiere, der seit 1455 hauptsächlich von den Venezianern beschäftigt wurde. Er wurde zweiundsiebzig Jahre alt, diente der Serenissima auch noch in diesem Alter als Oberbefehlshaber und brachte die Venezianer davon ab, von seiner Burg in Malpaga aus nordwärts über die Alpen zu ziehen, aus Furcht, dass die Mailänder Venedig in seiner Abwesenheit angreifen würden! Jene, die den berühmten Söldnerhauptmann kennen wollten wie zum Beispiel König Edward IV. von England 1474 mussten schon zu ihm reisen.


  {68} Sir John Hawkwood, berühmter englischer Söldner und Anführer der Weißen Kompanie (1363 bis 1375), diente lange Zeit erfolgreich in Italien und starb als alter Mann (1394).


  {69} Das italienische Wort für ›Kontrakte‹, wovon sich auch das Wort Condottiere ableitet.


  {70} Im Originaltext steht wörtlich übersetzt ›Kittel‹.


  {71} Im Original steht ›triarii (Veteran) der Legion‹, doch ein moderner Ausdruck stellt eher einen Bezug für den Leser her.


  {72} Zeitgenössische Aufzeichnungen bestätigen dies.


  {73} Onorata Rodiani, eine historische Gestalt, wurde offensichtlich aus der Überzeugung heraus in den Text eingefügt, dass sich diese beiden Frauen einfach getroffen haben müssen. Tatsächlich fiel Rodiani jedoch den Quellen zufolge bei der Verteidigung ihrer Heimatstadt Castalleone im Jahre 1472.


  {74} Ich stimme mit Vaughan Davies' Vermutung überein, die er in der zweiten Ausgabe der ›Ash‹-Texte geäußert hat, und kann demzufolge nichts Besseres tun, als ihn hier zu zitieren:


  ›Die Merkwürdigkeiten der Religion, wie sie offenbar von Ashs Kohorten im 15. Jahrhundert praktiziert worden sind, besitzen keinerlei Ähnlichkeit mit der heutigen christlichen Praxis. Ein robusteres Zeitalter tatsächlich eine Zeit, da man weniger des göttlichen Schutzes als vielmehr des eigenen bedurfte kann sich religiöse Satiren leisten, die uns heute vermutlich blasphemisch erscheinen mögen. Diese skurrilen Beschreibungen (welche sich lediglich im Angelotti-Manuskript finden) sind Satiren im Stil von Rabelais, grob-satirisch und geistvoll-frech. Sie sollen ebenso wenig ernst genommen werden wie die Beschreibungen von Juden, welche Brunnen vergiften und Kinder entführen. Die ganze Sache stellt eine Satire auf das Papsttum dar, welche in den siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts alles andere als untadelig war. Auch finden hier bereits die Gefühle Ausdruck, die im nächsten Jahrhundert in die Reformation münden werden.‹


  {75} Egal ob Frau oder Mann, Soldaten, die keine Offiziere waren, durften an den Mysterien des Mithras teilnehmen.


  {76} Im Jahr 1450.


  {77} Damit bezeichnet man in der Heraldik nicht den Fisch, sondern einen fünfzackigen Stern.


  {78} Goddam (gottverdammt) ist ebenso wie Rosbif ein zeitgenössischer Ausdruck für die Engländer, deren Ausdrucksweise als besonders schlecht galt.


  {79} 4. Mai 1471: Prinz Edward, der Sohn und einzige Erbe von König Heinrich, wird in der Schlacht von Tewkesbury getötet, welche er gegen Edward von York führt (den späteren König Edward IV. von England). Kurz darauf stirbt Heinrich VI. unter verdächtigen Umständen.


  {80} Oxenford ist eine zeitgenössische Version von Oxford.


  {81} Sieben Jahre nach den Ereignissen, die in den ›Ash‹-Texten berichtet werden, bestieg Richard of Gloucester als Richard III. den Thron von England (1483 bis 1485).


  {82} Herzog Karl von Burgund war, wie auch seine Vorväter, bei seinem Volk unter seinem Beinamen bekannt: Philip der Kühne, Johann der Furchtlose und Philip der Gute. Téméraire wurde in der Vergangenheit je nach Geschmack entweder mit ›der Kühne‹ oder ›der Tollkühne‹ übersetzt.


  {83} Dickon = liebevolle Kurzform für Richard.


  {84} Diese Ereignisse haben sich tatsächlich so abgespielt, wie sie hier erzählt werden, allerdings acht Jahre später, im Jahre 1484. In dem Zeitraum, den diese Texte hier abdecken, saß der Earl of Oxford noch immer als Gefangener in Ilammcs. Ich vermute, dass ein Chronist Oxford nachträglich in den Text eingefügt hat, allerdings nicht später als 1486.


  {85} Einige Quellen geben eine Zahl von vierhundert an.


  {86} Das stimmt. Der englische König Edward hatte den Männern Pardon angeboten, Oxford und seinen Brüdern jedoch nur das Leben. Kurz darauf wurde Oxford in Hammes eingekerkert.


  {87} 1485, nachdem er die Schlacht von Bosworth für den damals noch als ›walisischer Weichling‹ bekannten Ilemy Tudor gewonnen hatte, setzte Oxford diesen als Heinrich VII. (1485 bis 1509) auf den Thron von England.


  {88} Gemeint sind Richard Neville, Earl of Warwick, und Margarete von Anjou, die Ehefrau König Heinrich VI. von England; diese unerbittlichen edlen Feinde, die über fünfzehn Jahre auf verschiedenen Seiten in den Rosenkriegen gefochten hatten, wurden 1471 von John de Vere miteinander versöhnt.
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